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Dramatis Personae 

Der Haushalt Delaunays 

Anafiel Delaunay - Edelmann 

Alcuin nö Delaunay - Delaunays Schüler 

Phedre nö Delaunay - Delaunays Schülerin;  anguisette Guy - Delaunays Diener 

Joscelin Verreuil - Cassilinischer Mönch (Siovale) 

Mitglieder der Königlichen Familie: Terre D'Ange 



Ganelon de la Courcel - König von Terre d'Ange 

Genevieve de la Courcel - Königin von Terre d'Ange 

 (verstorben) 

Isabel L'Envers de la Courcel - Gattin von Rolande; 

Prinzgemahlin  (verstorben) 

Rolande de la Courcel - Sohn von Ganelon und Genevieve; 

Dauphin  (verstorben) 

Ysandre de la Courcel - Tochter von Rolande und Isabel; 

Dauphine 

Barquiel L'Envers - Isabels Bruder; Duc L'Envers (Namarre) Baudoin de Trevalion - Sohn von Lyonette und Marc; 

Prinz von königlichem Geblüt  (hingerichtet) 

Bernadette de Trevalion - Tochter von Lyonette und Marc; Prinzessin von königlichem Geblüt  (verbannt) 

Lyonette de Trevalion - Schwester von Ganelon; 

Prinzessin von königlichem Geblüt; die Löwin von Azzalle (hingerichtet) 

Marc de Trevalion - Duc de Trevalion (Azzalle;  verbannt) Mitglieder der königlichen Familie: La Serenissima 

Benedicte de la Courcel - Bruder von Ganelon; Prinz von königlichem Geblüt Maria Stregazza de la Courcel - Gattin von Benedicte Dominic Stregazza - Gatte von Therese; Vetter des Dogen von La Serenissima  (ermordet)  Marie-Celeste de la Courcel Stregazza - Tochter von Benedicte und Maria; Prinzessin von königlichem Geblüt; mit dem Sohn des Dogen von La Serenissima vermählt Therese de la Courcel Stregazza - Tochter von Benedicte und Maria; Prinzessin von königlichem Geblüt Adel der d'Angelines 

Isidore d'Aiglemort - Sohn von Maslin; Duc d'Aiglemort (Camlach) Rogier Clavel - Edelmann; Mitglied des Gefolges der L'Envers Childric d'Essoms - Edelmann; Mitglied des Kanzleigerichts Cecilie Laveau-Perrin - Gattin des Chevalier Perrin  (verstorben); ehemalige Adeptin des Cereus-Hauses; Lehrmeisterin von Phedre und Alcuin Roxanne de Mereliot - Herrin von Marsilikos (Eisande) Quincel de Morhban - Duc de Morhban (Kusheth) Seigneur Rinforte - Vorsteher der Cassilinischen Bruderschaft Melisande Shahrizai - Adlige (Kusheth) (Tabor, Sacriphant, Persia, Marmion, Fanchone - Mitglieder des Hauses Shahrizai; Melisandes Blutsverwandte) Percy de Somerville - Comte de Somerville (L'Agnace); Prinz von königlichem Geblüt; Königlicher Oberbefehlshaber Ghislain de Somerville - Sohn von Percy Tibault de Toluard - Comte de Toluard (Siovale) Gaspar Trevalion - Comte de Fourcay (Azzalle); Marcs Vetter 
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Skaldia 


Gunter Arnlaugson - Oberhaupt eines Stammessitzes 

Ailsa - Frau aus Gunters Stammessitz 

Evrard der Scharfzüngige - Gunters Gefolgsmann 

Gerde - Frau aus Gunters Stammessitz 

Harald der Bartlose - Gunters Gefolgsmann 

Hedwig - Frau aus Gunters Stammessitz 

Kolbjorn von den Manni - einer von Seligs Kriegsherren 

Knud - Gunters Gefolgsmann 

Lodur der Einäugige - Priester des Odhinn 

Waldemar Selig - Stammesführer; Kriegsherr 

Die Weißen Brüder - Seligs Gefolgsleute 

Trygve - Mitglied der Weißen Brüder 

Tsingani 

Anasztaizia - Hyacinthes Mutter 

Hyacinthe - Phedres Freund; »Prinz des Fahrenden Volkes« 

Manoj - Anasztaizias Vater; König der Tsingani 

Alba 

Cruarch von Alba - König der Pikten  (erschlagen)  Drustan mab Necthana - Sohn der Necthana; Prinz der Pikten 

Foclaidha - Gattin des Cruarch Maelcon - Sohn des Cruarch und der Foclaidha Necthana - Schwester des Cruarch 

Drei Schwestern 

Gebieter der Meeresstraße - herrscht über die Meere zwischen Alba und Terre d'Ange 11 

Sonstige 

Danele - Frau des Taavi; Färberin 

Emile - Hyacinthes Stallbursche 

Maestro Gonzago de Escabares - aragonischer Historiker; 

ehemaliger Lehrmeister Delaunays 

Aelric Leithe - Seemann 

Thelesis de Mornay - des Königs Dichterin 

Quintilius Rousse - Königlicher Admiral 

Taavi - yeshuitischer Weber 

(Maia und Rena - Töchter von Taavi und Danele) 

Meister Robert Tielhard – Marquist 
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Was bisher geschah ... 

Im sagenumwobenen Terre d'Ange, Heimat des Heiligen Elua und seiner Engelsschar, wird die junge Phedre als Kind an das geheimnisvolle Nachtpalais verkauft. Dort werden Mädchen und Jungen zu den edelsten Kurtisanen und Lustknaben des Landes ausgebildet. Doch Phedre ist anders als die erlesenen Zöglinge: In ihrem linken Auge prangt ein blutroter Fleck, der sie zur Außenseiterin macht, bis eines Tages der mysteriöse Edelmann Anafiel Delaunay ihr wahres Wesen erkennt und ihrem vermeintlichen Makel einen Namen gibt: Kushiels Pfeil. Phedre ist eine  anguisette,  gezeichnet von der gnadenlosen Hand des Gottes Kushiel, der sie dazu auserwählt hat, höchste Lust im Schmerz zu empfinden. 

Im Hause ihres neuen Gebieters Delaunay beginnt für Phedre eine glückliche und lehrreiche Zeit. 

Zusammen mit ihrem Mitschüler Alcuin studiert sie Geschichte, Politik und Sprachen und lernt vor allem, ihre Umgebung zu beobachten, da Anafiel Delaunay mehr im Sinn hat, als seine Schützlinge zu teuren Spielzeugen der Reichen und Mächtigen auszubilden. Mit seiner  anguisette,  einem seltenen Juwel unter den Kurtisanen, und dem überirdisch schönen Alcuin wirft er ein unwiderstehliches Netz aus, mit dem er möglichst viele wertvolle Neuigkeiten einzuholen gedenkt. Denn seit dem Tod des Kronprinzen Rolande, zu dem Phedres Lehrmeister ein Verhältnis besonderer Art hatte, rumort es im Reich. Die Prinzgemahlin und Todfeindin Delaunays, Isabel de la Courcel, wird ermordet, der König ist alt und schwach, und seine Enkelin und Thronfolgerin Ysandre bleibt unverheiratet. Während Adlige des Reichs, allen voran Lyonette de Trevalion, 
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Schwester des Königs, und ihr Sohn Baudoin den Thron umlauern und politische Ränke schmieden, bestürmen die Skaldi, barbarische Nordmänner, zum wiederholten Mal die Grenzen von Terre d'Ange. 

Doch Phedre bekümmert das während ihrer Lehrjahre nur wenig. Ungeduldig sehnt sie ihr Debüt als Kurtisane herbei und versucht, bei ihren heimlichen Ausflügen in den verruchten Vorhof der Nacht mithilfe ihres Tsingani-Freundes Hyacinthe die Geheimnisse ihres Herrn zu ergründen. Als die Zeit ihres ersten Rendezvous als  anguisette  endlich gekommen ist, sorgt ein besonderes Ereignis für Aufsehen im Reich: Der Cruarch von Alba, König der Pikten, landet überraschenderweise mit der Erlaubnis des Gebieters der Meeresstraße an der Küste Terre d'Anges und stattet dem königlichen Hof einen Besuch ab. Während Delaunay und Alcuin der Audienz als Übersetzer beiwohnen, bereitet sich Phedre auf ihren ersten Freiersmann vor. 

Die Jahre vergehen, und Phedre wird zu einer der gefragtesten Gespielinnen der Nachfahren Eluas, die sie mit Freiergaben überschütten und ihre Marque, das auf den Rücken tätowierte Zeichen ihrer Zunft, ihrer Vollendung näher bringen. Unermüdlich kundschaften Phedre und Alcuin bei ihren Freiersleuten politisch wichtige Neuigkeiten aus - vor allem über die Intrigen von Lyonette de Trevalion. Das Reich ist weiterhin den Angriffen der Skaldi ausgesetzt, und der Königsneffe Baudoin macht sich im Kampf gegen die Barbaren einen Namen. Doch bedrohliche Gerüchte über einen neuen gerissenen Anführer der Skaldi mehren sich, und auch aus Alba erreichen beunruhigende Nachrichten Terre d'Ange: Der Cruarch ist tot, erschlagen von seinem eigenen Sohn, der die alten matrilinealen Nachfolgeriten der Pikten stürzen und die Herrschaft an sich reißen will, während der Neffe und 14 

rechtmäßige Erbe des Cruarch mit seiner Mutter und seinen Schwestern auf der Flucht ist. 

Phedre findet indes heraus, dass ihr Freiersmann Childric d'Essoms dem Duc Barquiel L'Envers, Bruder der ermordeten Isabel de la Courcel, verpflichtet ist - eine Neuigkeit von unschätzbaren Wert für ihren Lehrmeister. Doch bevor Delaunay dieses Wissen einsetzen kann, geraten Phedre und Alcuin ins Kreuzfeuer höfischer Intrigen. Melisande Shahrizai, Geliebte des Prinzen Baudoin und Nachfahrin Kushiels, wird auf die Auserwählte aufmerksam und arrangiert für ihren Liebhaber eine Nacht mit Phedre - als Abschiedsgeschenk, wie sie andeutet. Nur kurze Zeit später bezichtigt Isidore d'Aiglemort, viel gepriesener Heerführer gegen die Skaldi, aufgrund verräterischer Briefe, die Melisande ihm zugespielt hat, die Adelsfamilie Trevalion des Hochverrats. Lyonette de Trevalion plante mithilfe einer Streitmacht des piktischen Usurpators, den König zu stürzen und die Macht an sich zu reißen. Lyonette und Baudoin werden zum Tode verurteilt, Vater und Tochter Trevalion aus Terre d'Ange verbannt. 

Auch Alcuin entlockt einem Freiersmann eine wichtige Information, die ihn jedoch in Lebensgefahr bringt. Gegen eine letzte Liebesnacht verrät ihm der einflussreiche Händler Vitale Bouvarre die Namen der Mörder der Prinzgemahlin Isabel: Dominic und Therese Stregazza, Schwiegersohn und Tochter von Benedicte de la Courcel, Bruder des Königs. Doch der Kaufmann hintergeht den Jüngling und lässt dessen Kutsche auf der Heimfahrt überfallen. Guy, Delaunays treuer Diener und Leibwächter seiner Schützlinge, stirbt im Kampf, während Alcuin schwer verletzt überlebt. Delaunay steht unter Schock. Doch mit dieser neu gewonnenen Erkenntnis hofft er, seine uralte Fehde mit dem Duc L'Envers begraben 
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und eine starke Allianz zum Schütze des Reichs schmieden zu können. Sehr zu ihrem Verdruss stellt er Phedre einen neuen Leibwächter zur Seite, den jungen Mönch Joscelin Verreuil von der gestrengen Cassilinischen Bruderschaft, und sucht schließlich Barquiel L'Envers auf, um ihm einen Handel vorzuschlagen: die Namen der Mörder seiner Schwester gegen die Beilegung ihres Zwists. L'Envers willigt ein. 

In der Zwischenzeit ist Alcuin wieder genesen und kann mit der letzten Freiergabe von Vitale Bouvarre seine Marque vollenden. Mit Kummer muss Phedre beobachten, wie Delaunay und ihr Mitschüler sich näher kommen und schließlich ein Paar werden. Doch schon bald wird sie durch ein weiteres Ereignis abgelenkt: Delaunay erhält eine rätselhafte Einladung zu einer Theateraufführung im Palast. Heimlich spioniert Phedre ihm nach und beobachtet eine geheime Unterredung zwischen Delaunay und der Dauphine Ysandre. Dort erfährt sie, dass ihr Lehrmeister einen Eid geschworen hat, Rolandes Tochter zu beschützen. Zumindest ein Geheimnis Delaunays scheint gelöst. Da stattet Melisande Shahrizai seinem Haus einen Besuch ab und unterbreitet Phedre ein verlockendes Angebot für ein Rendezvous in der Längsten Nacht. Erwartungsvoll geht sie darauf ein ... 
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Wenn Dichter den Winter besingen, an dessen Schwelle wir standen, nennen sie ihn meist den Bittersten Winter. Das war er fürwahr, und ich bete, nie einen noch bittereren erleben zu müssen als damals. Aber als die Tage immer kürzer wurden, ahnten wir nicht, was noch auf uns zukommen würde. Zuweilen habe ich die Menschen sich darüber beklagen hören, dass unser aller Geschick von Geheimnis umwittert sei, doch ich denke, es ist ein Segen. Wenn wir wüssten, welch Leid das Schicksal für uns vorsieht, würden wir gewiss vor Angst zurückschrecken und den Kelch des Lebens an uns vorüberziehen lassen, ohne von ihm gekostet zu haben. 

Manche werden vielleicht behaupten, es sei so das Beste, aber ich kann daran nicht glauben. Ich bin mit Herz und Seele eine D'Angeline, die zu den Auserwählten Eluas zählen. Wir sind seine Nachkommen, dem Boden entsprungen, auf dem seine lange Wanderschaft endete und er sein Blut aus Liebe zur Menschheit vergoss. Davon bin ich nach wie vor überzeugt. Ich kann nicht anders. Obgleich sie mir im Vorhof der Nacht wohl 
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nur geringe Chancen eingeräumt hätten, überlebte ich den Bittersten Winter, und ich muss daran glauben können - wie Überlebende es tun -, dass es einen guten Grund dafür gibt. Gäbe es keinen, wäre der Kummer zu groß, als dass ich ihn ertragen könnte. Es ist unsere Vorsehung, vom Leben zu kosten, wie der Heilige Elua es tat, und den Becher bis zur Neige auszutrinken, auch wenn sein Inhalt zugleich bitter und süß schmeckt. 

Aber zu diesen Überzeugungen kam ich erst viele Jahre später und nach reiflicher Überlegung. Damals war mein Leben noch voller Süße und wurde nur durch die beißende Schärfe kleinlicher Eifersucht getrübt, während ihm die Vorfreude auf das nächste Rendezvous die Würze verlieh. 

In den Tagen vor der Längsten Nacht galt meine ganze Aufmerksamkeit dem bevorstehenden Stelldichein, und die Vorbereitungen bereiteten mir solches Kopfzerbrechen. Am Ende ließ Delaunay Melisande entnervt eine Nachricht zukommen, auf die sie - dieses Mal durch einen Boten - antwortete, sie kümmere sich um alles, was für meinen Dienst auf dem Maskenball des Duc de Morhban vonnöten sei. Ich dachte an das Kleid aus güldenem Tuch, das sie mir für das Rendezvous mit Baudoin de Trevalion geschickt hatte, und war einerseits beruhigt. Andererseits war ich innerlich noch ganz aufgewühlt, denn das Schicksal des Prinzen war mir immer noch frisch im Gedächtnis. 

Delaunay hingegen war über meine Sorgen lediglich belustigt, wenn er ihnen überhaupt Beachtung schenkte, was nur sehr selten der Fall war. In welches Spiel er auch gerade vertieft war, Melisande Shahrizai spielte nach seiner Einschätzung keine Rolle darin, und es gab nichts, was er von meinen anderen Freiersleuten zu wissen wünschte. Offenbar 
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war das Spiel eine Ebene weitergerückt, und zu dieser hatte ich keinen Zugang. 

Als der erste Schnee in den Gebirgspässen fiel, nahmen die Skaldi ihre Raubzüge wieder auf, und die Verbündeten von Camlach ritten erneut unter dem Banner des Duc d'Aiglemort. Wir hatten kaum von diesen Neuigkeiten gehört, als sich langsam und schleichend der Name Waldemar Selig in den Salons der Cite verbreitete. Es war nur ein Gerücht, nichts weiter, ein Name, und dennoch konnte er nicht einfach so abgetan werden. Schließlich hatte man ihn schon zu oft aus dem Munde von Pelztragenden Plünderern gehört, die mit Axt und Fackel in Camlachs Dörfern wüteten und bald mit erbeutetem Getreide und Vorräten entflohen, bald durch ein Schwert der D'Angelines starben. 

Diesen Geschichten lauschte Delaunay mit Interesse und hielt sie in seinen Aufzeichnungen fest. Aber noch eine andere Begebenheit erregte seine Aufmerksamkeit. Percy de Somerville erzählte ihm, der König habe ihm den Befehl erteilt, die Flotte von Azzalle gegen die Insel Alba aufzubieten. Ganelon de la Courcel hatte nicht vergessen, wie der unrechtmäßige Cruarch - dessen Name offenbar Maelcon war - und seine Mutter sich verschworen hatten, Haus Trevalion bei seinem Hochverrat zu unterstützen. 

Als Belohnung für seine Loyalität hatte der König dem Comte de Somerville das Herzogtum von Trevalion übertragen, das dieser wiederum an seinen Sohn Ghislain weitergab, damit er es in seinem Namen verwaltete. Auf Befehl des Königs war Ghislain de Somerville also mit der Flotte Azzalles in Richtung der albischen Küste in See gestochen, doch die Wellen waren irgendwann übermannshoch, so dass er es schließlich für klüger hielt, sich geschlagen zu geben und den 19 

Rückzug zu beordern, nachdem etliche Schiffe gekentert waren. Ghislain selbst blieb mit seinem Flaggschiff so lange zurück, bis auch der letzte Mann, der über Bord gegangen war, gerettet werden konnte. 

Ich bin keine Närrin, und als ich davon hörte, fiel mir auf, dass Alcuin weiterhin die obskursten Bücher studierte und nach Hinweisen auf den Gebieter der Meeresstraße suchte. Dabei ließ er sogar nach Abschriften bestimmter Aufsätze in Bibliotheken in Siovale und Anfragen an Gelehrte aus Aragonien und Tiberium schicken. Eines Tages erschien Maestro Gonzago de Escabares mit einem Packesel, der schwer mit sauberen Kopien und alten Pergamentrollen für Alcuin beladen war, und brachte noch unheilvollere Kunde. Die Stadtstaaten von Caerdicca Unitas hatten starke Bündnisse geschlossen, angeblich verbreite der Nordwind das Gerücht, Waldemar Selig richte seinen Blick auf Terre d'Ange. Das Land galt als reife Frucht, bereit, um gepflückt zu werden, und obendrein mit Dissens angefüllt. 

Ich glaube nicht, dass wir wirklich so faulig reif waren: Ganelon de la Courcel saß fest auf dem Thron, und niemand stellte seine Souveränität infrage. Er war sich des Rückhalts von Percy de Somerville, dem Befehlshaber der königlichen Armee, sicher, hatte in seinem Bruder, Prinz Benedicte, immer noch einen mächtigen Verbündeten und konnte außerdem auf die Unterstützung des Duc L'Envers zählen, der die ferne, aber lukrative Gunst des Kalifen von Khebbel-im-Akkad genoss. 

Doch Ganelon war alt und schwach, und de Somervilles Einfluss im Herzogtum Trevalion war nur gering, da die Bewohner Azzalles ihren Prinzen Baudoin geschätzt hatten und alles andere als erfreut darüber waren, dass nun ein 
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Nachfahre Anaeis über sie herrschte. Mutig oder nicht, die Tatsache, dass Ghislain den Befehlen des Königs Folge leistete, betrachteten manche als Wahnsinn, was wiederum Unruhen in Azzalle verursachte. Das Augenmerk des Prinzen Benedicte war immer noch vornehmlich auf La Serenissima gerichtet, doch wo dies nicht der Fall war, schwächte seine neu aufgeflammte Feindschaft mit dem Duc L'Envers die Position beider. Sobald der eine Ja sagte, entgegnete der andere nämlich Nein, so dass beide den König nie gleichzeitig unterstützten. 

Während dieser ganzen Zeit blieb Ysandre de la Courcel eine schemenhafte Gestalt hinter den Kulissen, Erbin eines Throns, der zunehmend ins Wanken geriet. 

Die Dinge beim Namen zu nennen, verleiht eine gewisse Macht, und zweifellos schwächten die Gerüchte aus den Stadtstaaten der Caerdicci Terre d'Ange. Ich war mir dessen vollkommen sicher, als ich erfuhr, wer sie verbreitete, aber das kam später. Doch die politische Unruhe, die für das Reich, solange ich zurückdenken kann, kennzeichnend war, war immer deutlicher zu spüren, je näher die Längste Nacht heranrückte. 

Ich gebe nicht vor, all dies damals erkannt zu haben, die Teile des großen Puzzles setzte ich erst später zusammen, als das Muster klar zu erkennen war. Dass ich die nötigen Mittel zur Hand hatte, um es überhaupt auszumachen, verdanke ich Delaunays Unterricht. Wenn er gewusst hätte, zu welchem Ende alles kommen würde, hätte er mich wohl mit größerem Wissen ausgestattet, aber damals war er offenbar einfach nur froh, mich in sicherer Unkenntnis und außer Gefahr zu wissen. 

Außerdem hatte ich natürlich meine eigenen Sorgen. 
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In der Vergangenheit hatte Delaunay mir vor einem Rendezvous immer genaue Anweisungen gegeben und mich an die Verbindungen und den Einfluss des Freiersmanns oder der Freiersfrau erinnert. Bei Melisande Shahrizai zuckte er lediglich mit den Schultern und drehte die Handflächen nach außen. 

»Melisande ist eben Melisande«, sagte er, »und jedes Bisschen, dass du über ihr Spiel in Erfahrung bringen kannst, mag von Nutzen sein. Aber ich denke, sie ist sogar dir gegenüber zu vorsichtig, meine Liebe, als dass ihr unabsichtlich irgendetwas herausrutschen würde. Bringe dennoch einfach so viel wie möglich in Erfahrung und achte auf die Unterhaltungen der Gäste auf dem Maskenball des Duc de Morhban.« 

»Das werde ich, Herr«, versprach ich. 

Dann küsste er mich auf die Stirn. »Sei vorsichtig, Phedre, und amüsiere dich gut in der Längsten Nacht. Schließlich ist heute die Nacht der Nächte, und selbst Kushiels Nachfahren erfreuen sich daran, wenn der Sonnenprinz die Winterkönigin umwirbt, damit sie ihre Macht über die Dunkelheit verliert.« 

»Ja, Herr«, stimmte ich zu. Er lächelte und legte mir den Mantel zurecht. Ich konnte förmlich sehen, wie sich seine Gedanken bereits einer anderen Sache zuwandten. Er ging am Abend auf Cecilie Laveau-Perrins privaten Maskenball zur Wintersonnenwende, zusammen mit Alcuin. 

Kaum hatte mir Delaunay diesen letzten Rat noch mit auf den Weg gegeben, da wurde es auch schon Zeit, denn Melisandes Kutsche war vorgefahren, und ein livrierter Diener im Schwarz und Gold der Shahrizai stand an der Tür und verbeugte sich. Die Kutsche war neu, eine raffinierte, kleine Chaise, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, in gold-22 

umrandetem Schwarz und mit edlen Samtsitzen, die gerade mal Platz für zwei Personen boten. Die Wagenschläge trugen die Insignien des Hauses Shahrizai, drei umschlungene Schlüssel, die in dem kunstvollen Muster fast nicht wiederzuerkennen waren. Ich hatte bereits von der Legende gehört, die besagte, Kushiel habe die Schlüssel zu den Toren der Hölle besessen. Ein Vierspänner mit weißen Rössern zog die Chaise, wunderschöne Tiere mit geraden Hälsen, die elegant über die Pflastersteine trabten. 

Joscelin Verreuil glich einem unheilvollen Schatten, als er mich zur Kutsche begleitete. In diesen kurzen Tagen dämmerte es früh, und der Raureif im Hof brachte alles außer den Cassilinen unter den Abendsternen zum Funkeln. Er half mir in den Wagen und setzte sich mit finsterer Miene neben mich, während der Lakai auf den Kutschbock kletterte und die Peitsche schwang. Glöckchen bimmelten am Pferdegeschirr. 

»Wie würdest du die Nacht verbringen, wenn du nicht in Delaunays Diensten stündest?«, wagte ich, ihn zu fragen. 

»Meditierend«, erwiderte er. »In Eluas Tempel.« 



»Nicht in Cassiels?« 

»Cassiel hat keine Tempel«, gab er knapp zurück, weswegen ich keine weiteren Anstrengungen unternahm, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. 

Wir erreichten Melisandes Haus schon nach kurzer Zeit. Dies eine will ich über sie anmerken: Sie überraschte einen immer wieder. So wurden wir nicht nur von Melisande persönlich, sondern auch vom Hauptmann ihrer bescheidenen Leibgarde und vier seiner besten Männer begrüßt. Die Wachen verbeugten sich tief, als man uns einließ - allerdings nicht vor mir, sondern vor Joscelin. 
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»Seid gegrüßt, Cassilinischer Bruder«, begann der Shah-rizai-Hauptmann, als er sich wieder aufrichtete, und aus seinem hübschen Gesicht und der volltönenden Stimme sprach nichts als Aufrichtigkeit. »Ich bin Michel Entrevaux, Hauptmann der Shahrizai-Garde, und man hat mich gebeten, Euch in dieser Längsten Nacht herzlich willkommen zu heißen. Würdet Ihr uns die Ehre Eurer Gesellschaft erweisen?« 

Joscelin war auf einen solchen Empfang nicht gefasst, im Hause Melisande Shahrizais hatte er wohl alles andere als Respektsbekundungen erwartet. Diese Woche hatte sich mein Beschützer dreimal mit Delaunay darüber gestritten, mich zu diesem Rendezvous begleiten zu dürfen, da mein Lehrmeister beschlossen hatte, dass der Cassiline zu Hause bleiben und nicht zum Maskenball des Duc de Morhban gehen solle. 

Wie alle gut Ausgebildeten reagierte Joscelin unwillkürlich und verbeugte sich sogleich in der ihm eigenen Manier, die Armschienen über der Brust verschränkt. »Es wäre mir eine Ehre«, erwiderte er förmlich. 

Melisande Shahrizai, zugleich prachtvoll und schlicht in einen langen Umhang aus schwarzem und goldenem Brokat gehüllt, das Haar zu einem Kranz geflochten, lächelte herzlich. »Im Garten findet Ihr eine Nische, Messire Cassiline, für den Fall, dass Ihr Eluas Wache abzuhalten wünscht. Phedre, schön, dich zu sehen.« Sie beugte sich vor, um mich zur Begrüßung zu küssen, und ich nahm den Duft ihres Parfüms wahr. Aber ihr Kuss war nur recht flüchtig und ließ mir genug Kraft, aufrecht stehen zu bleiben. 

Dennoch versetzte er mich in hellere Aufregung als sonst. 

»Junge Männer«, bemerkte Melisande leise, als sie gegan- 
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gen waren, und lächelte leicht. »Solch ein Ehrempfinden. Glaubst du, er ist ein wenig in dich verliebt?« 

»Joscelin verachtet mich«, erwiderte ich. »Herrin.« 

»Oh, Liebe und Hass sind die beiden Seiten ein und derselben Klinge«, entgegnete sie ausgelassen und gab einem Diener ein Zeichen, mir den Umhang abzunehmen, »und eine noch feiner geschliffene Schneide als die Dolche jenes Cassilinen trennt sie voneinander.« Ihre Bediensteten eilten zum Empfangszimmer voraus, um die Türen zu öffnen, sie nahm meinen Arm, als wir folgten. »Du verachtest deine Freiersleute ein wenig und liebst sie dennoch, nicht wahr?« 

»Ja, Herrin.« Ich setzte mich auf den Stuhl, den man mir anbot, und nahm ein Glas  joie,  während ich sie aufmerksam beobachtete. »Ein wenig.« 

»Und wie viele fürchtest du?« 

Ich hielt mein Glas, so wie sie, ohne es an die Lippen zu führen, und antwortete aufrichtig. 

»Zumindest einen nicht im Geringsten, die meisten anderen manchmal. Euch, Herrin, immer.« 

Das Blau ihrer Augen leuchtete wie der Himmel in der Abenddämmerung, wenn die ersten Sterne aufgehen. »Gut.« Ihr Lächeln war so verheißungsvoll, dass mich schon der bloße Gedanke daran erbeben ließ. »Sei ganz ruhig, Phedre. Heute ist die Längste Nacht, und ich habe es nicht eilig. Du bist nicht wie die anderen, die von Geburt an wie Hunde dazu ausgebildet werden, unter der Peitsche um ein freundliches Tätscheln ihres Herrn zu winseln. Du nimmst die Geißel bereitwillig an, und doch lehnt sich in dir etwas gegen sie auf. Meinetwegen sollen andere die Tiefen der Ersteren erforschen. 

Mich reizt Letzteres.« 
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Bei diesen Worten durchfuhr mich ein Schauder. »Wie meine Herrin befiehlt.« 

»Befehle, pah!« Melisande hielt ihr Glas ins Licht und betrachtete den funkelnden Likör. »Befehle sind etwas für Kapitäne und Generäle. Ich interessiere mich nicht dafür. Wenn du gehorchst, wirst du erkennen, was mir gefällt, und es ungefragt tun.« Sie hob ihr Glas in meine Richtung und lächelte. 

»Freude.« 



»Freude.« Ich wiederholte es gedankenlos und trank das  joie.  Das kühle Nass brannte süß und feurig, während es sich eine glühende Spur meinen Hals hinabbahnte, und beschwor Erinnerungen an die Große Halle im Cereus-Haus mit dem lodernden Kamin und dem Geruch nach immergrünen Zweigen herauf. 

»Ach, du gefällst mir wirklich, Phedre, du gefällst mir außerordentlich.« Melisande erhob sich, setzte ihr leeres Glas ab und streckte die Hand aus, um mir über die Wange zu streicheln. »Meine Dienerschaft wird dich für den heutigen Abend zurechtmachen. Wir brechen in einer Stunde zum Maskenball von Quincel de Morhban auf.« 

Mit diesen Worten schritt sie majestätisch aus dem Raum und ließ lediglich den Duft ihres Parfüms zurück, woraufhin eine Magd mich mit gesenktem Blick hinwegführte. 

Auf mich warteten ein frisch eingelassenes, mit Kerzen gesäumtes heißes Bad, aus dem die Dampfschwaden kräuselnd emporstiegen, und zwei weitere Bedienstete. Ich schwelgte in dem Wasser, während eine von Melisandes Dienerinnen mich mit duftendem Öl einrieb und eine andere sich um mein Haar kümmerte, es ausgiebig bürstete und lediglich ein paar weiße Bänder in die dunklen Locken flocht. Als die Zofe mein Kostüm hereinbrachte, erhob ich mich aus der Wanne, ließ 26 

mir ein Leinenlaken umlegen und begutachtete, was die junge Dienerin hereingebracht hatte. 

Ich bin feine Gewänder gewöhnt und nicht leicht zu beeindrucken, aber das Oberkleid überraschte selbst mich. Es war eine weite Robe aus durchsichtiger, weißer Gaze mit langen, geraden Ärmeln - 

und es war über und über mit winzig kleinen Diamanten besetzt, die man mit äußerster Sorgfalt auf den bloßen Stoff genäht hatte. »Elua im Himmel! Worüber ziehe ich das nur an?« 

Das Dienstmädchen machte sich an der Halbmaske zu schaffen, einem weiß-braun gefiederten Fischadler, dessen Augenhöhlen mit Borden aus schwarzem Samt besetzt waren. »Über Eure Haut, Herrin«, erwiderte sie ruhig. 

Im Kerzenlicht konnte ich mühelos durch den Gazestoff hindurchsehen. Ich wäre darin so gut wie nackt, und das vor der Hälfte aller Adligen von Kusheth. »Nein.« 

»Doch.« Die Zofe mochte mir gegenüber durchaus unterwürfig gewesen sein, aber niemand in Melisandes Dienst würde seiner Herrin widersprechen. »Und das.« Sie hielt mir ein weiteres Accessoire hin, ein samtenes Halsband mit einem diamantenen Anhänger und einer daran befestigten Leine. Ich schloss die Augen, denn ich hatte solches Lustspielzeug schon einmal im Valeriana-Haus gesehen. In der Abgeschiedenheit des Nachtpalais wäre es auch nicht so schlimm gewesen. 

Aber Melisande beabsichtigte, mich vor den Adligen des Reichs zur Schau zu stellen. 

Sanft und unerbittlich halfen mir ihre Bediensteten beim Ankleiden, zogen mir das hauchdünne Gewand an, frisierten mein Haar, so dass es sich über meinen Rücken ergoss, streiften mir das Halsband über den Kopf, legten es genau so an, 
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dass der Diamant sich in die Mulde meines Halses schmiegte, und setzten mir die Maske auf. Als sie damit fertig waren, betrachtete ich mich im hohen Spiegel. 

Ein gefangenes Geschöpf blickte mir entgegen, maskiert und mit einem Halsband versehen, nackt unter einem funkelnden Vorhang aus Gaze. 

»Sehr schön.« Melisandes belustigte Stimme schreckte mich auf; wie Joscelin reagierte ich unwillkürlich. Ein Cassiline verbeugt sich zum Schutz, und eine Adeptin des Nachtpalais kniet nieder. 

Ich fiel auf die Knie und blickte zu ihr auf. 

Während ich in reinstes Weiß gekleidet war, trug sie tiefstes Schwarz, ihre samtenen Röcke streiften über den Boden, das enge Mieder umschmiegte ihren Oberkörper mit den weißen Schultern, während schwarze Handschuhe ihre Arme bis über die Ellbogen umhüllten. Ihre Maske war schwarz, nachtschwarze Federn, die wie ein dunkler Regenbogen glänzten, um an den Spitzen mit ihrem kunstvoll frisierten Haar zu verschmelzen. Schwarze Opale, die auf einem samtenen Band aufgereiht waren, zierten ihren Hals, wie die Farben, die um den Hals eines Kormorans glänzen. Sogleich erkannte ich, was ihr Kostüm darstellte - und meines. In Kusheth erzählt man sich die Geschichte von der Insel Ys und ihrer dunklen Gebieterin, die über die Vögel der Lüfte herrschte und immer von einen zahmen Fischadler begleitet wurde. Ys versank im Meer, so heißt es, ich kenne die Legende allerdings nicht gut genug, um mich zu erinnern, warum. Ich weiß nur, dass sie von einer Herrscherin handelte, und vielleicht fischen ihre Kormorane immer noch in den Gewässern über der versunkenen Insel und rufen nach ihrer verlorenen Herrin. 
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»Komm«, forderte Melisande mich auf und streckte eine in Samt gehüllte Hand nach meiner Leine aus. In ihrer Stimme lag wahrlich kein Befehlston, sondern lediglich die schlichte Erwartung, dass ich ihr gehorchte. 

Ich erhob mich und folgte ihr bereitwillig. 
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Ich wusste nicht, was ich von einer Abendgesellschaft der Nachfahren Kushiels erwarten sollte, aber letztendlich unterschied sie sich nicht von den anderen Feiern, wenn man von der etwas düsteren Stimmung, dem ungewohnten Unterton und den dort vorherrschenden kushelinen Akzenten absah, die zugleich harsch und melodiös klangen. 

Der gesamte Ballsaal verstummte, als wir eintraten. 

Der Herold des Duc de Morhban rief unsere Namen aus unser beider Namen-, jedoch hatte ich nicht gehört, was Melisande ihm mitgeteilt hatte. In den Augen derer, die es vernahmen, beraubte man mich sogar der Anonymität und kennzeichnete mich nicht einfach als irgendeine namenlose Dienerin Naamahs, die bereit war, an der Längsten Nacht einen Vertrag einzugehen. Vielmehr stellte man mich als Angehörige eines adligen Hauses bloß, die sich aus freien Stücken ein Halsband hatte umlegen lassen und an Melisande Shahrizai angeleint war. 

Wo wir uns auch bewegten, folgte uns stets ein Raunen. Ich konnte nicht anders, als mit jedem Schritt meine Nacktheit unter der hauchdünnen 
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Gaze zu spüren. Maskierte Gesichter, gefiedert und pelzbesetzt, wandten sich um und beobachteten jeden unserer Schritte. Melisande glitt elegant durch die Menge hindurch, während ich angeleint hinter ihr herstolperte. 

Doch zu meinem Verdruss spürte ich angesichts der hundert Augenpaare, die auf mir ruhten, und durch Melisandes Hand am Ende der samtenen Leine ein Verlangen in mir aufwallen, wie ich es im tiefsten Innern meines Seins noch nie gekannt hatte. Bald schon glich es der Welle, die Ys unter sich begrub und ihre Kraft aus den tiefsten Tiefen des Ozeans geschöpft hatte. 

»Euer Gnaden.« Nur Melisande konnte eine Huldigung wie die Geste einer Königin wirken lassen, der man seine Reverenz erweist. Ein hochgewachsener, hagerer Mann in einer Wolfsmaske beugte den Kopf nach vorne und musterte sie prüfend. 

»Haus Shahrizai hält Einzug«, bemerkte er trocken. »Und was habt Ihr mitgebracht?« 

Sie antwortete lediglich mit einem Lächeln, ich fiel in einen tiefen Knicks. »Freude sei mit Euch, Euer Gnaden, in der Längsten Nacht«, hauchte ich. 

Er hob mein Kinn mit einem Finger und sah mir durch die Schlitze der Maske forschend in die Augen. 

»Nein!«, rief er aus, blickte Melisande an und dann wieder mich. »Ist es wahr?« 

»Phedre nö Delaunay«, stellte sie mich mit ihrem angedeuteten Lächeln vor. Ihr Mund verzog sich zu einem scharlachroten Bogen unter der schwarzen Maske, die ihre Gesichtszüge verdeckte. »Wusstet Ihr nicht, dass sich Eluas Cite einer wahren  anguisette  rühmt, Euer Gnaden?« 

»Ich kann es nicht glauben.« Ohne seinen intensiven Blick 31 

von mir abzuwenden, raffte er den hauchdünnen Stoff meines Kleids zusammen und ließ die Hand darunter gleiten. 

Ich schrie unvermittelt auf, aus Lust und Scham zugleich. Der Duc de Morhban betrachtete mich hinter seiner Maske wie ein belustigter Wolf. Melisande riss an meiner Leine, so dass ich nach vorne taumelte und mich zum Schutz auf die Knie fallen ließ. Die winzigen Diamanten, die auf mein durchsichtiges Kleid genäht waren, schnitten mir ins Fleisch. 

»Nicht der Duc de Morhban ist dein Freier«, erinnerte sie mich, während sie mir ihre rechte Hand halb liebkosend, halb drohend ins Haar grub. 

»Nein, Herrin«, hauchte ich. Melisande lockerte ihren Griff, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich an ihre Hand schmiegte, die Wange gegen das samtene Tuch ihrer Röcke presste und ihren Duft einatmete, als wäre es das Allerheiligste. Sie ließ die Finger an meinem Hals hinabgleiten, und ich vernahm wie aus großer Entfernung mein eigenes Wimmern. 

»Ihr seht, Euer Gnaden«, sagte Melisande leichthin. »Kushiels Pfeil trifft wahrhaftig.« 

»Gebt nur Acht, wen er trifft!«, gab er schnippisch zurück und wandte sich um. Ich konnte spüren, wie ein leises Lachen sie durchzuckte, während ein blutroter Dunstschleier vor meinen Augen aufstieg und mir den Blick vernebelte. 

Ich könnte nicht weiter berichten, was auf dem Mittwinterball des Duc de Morhban sonst noch geschah, dennoch versuchte ich es. Delaunay befragte mich nämlich ausgiebig, da mich mein Verstand noch nie zuvor derart im Stich gelassen hatte. Ich weiß nur noch, dass die Zeit, die ich dort verbrachte, wie in einem Fiebertraum vorüberging. Der Heilige Elua ist mein Zeuge, ich habe mich bemüht, auf alles zu achten, was sich um mich herum abspielte, und auch den Unterhaltungen 32 

Beachtung zu schenken, aber die feine Samtleine um meinen Hals hatte schließlich die Verbindung zu jenem weit entfernten Teil meines Geistes durchtrennt, der auf Geheiß Anafiel Delaunays immerzu überlegte und analysierte, so dass ich mir nur noch Melisandes Hand am anderen Ende der Leine bewusst war. Sobald ich versuchte, jenen berechnenden Winkel meines Verstands einzuschalten, drang lediglich das in sich gekehrte Rauschen der großen, sich auftürmenden Welle zu mir durch, und als sie sich endlich an mir brach, wusste ich, dass ich verloren war. 

Wenn mich jemand fragte, was mir von diesem Maskenball darüber hinaus in Erinnerung geblieben ist, dann könnte ich nur dies eine antworten: Melisande. Jedes Lachen, jedes Lächeln, jede Bewegung durchzuckte die samtene Leine, die uns aneinander band, bis ich davon aufstöhnte. 

Es gab wohl auch einen Festzug, doch ich kann mich an nichts mehr entsinnen, außer an den Ausruf des Horologen, Melisandes Beifall und ihr Lächeln. Ich sehe dieses Lächeln immer noch in meinen Träumen. 

Und zu viele dieser Träume sind mir angenehm. 

Glücklicherweise war Joscelin nicht anwesend, um mich in diesem Zustand zu sehen. 

Als wir schließlich aufbrachen, waren nur noch wenige Gäste zugegen. Noch immer stolperte ich wohl hinter meiner Herrin her, und als der Kutscher mir in die Chaise half, zitterte ich am ganzen Leib wie eine gezupfte Harfensaite. Plötzlich spannte sich die samtene Leine zwischen uns, denn sie hatte sie beim Einsteigen nicht losgemacht. 

»Komm her«, flüsterte Melisande, als die Chaise sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. In ihrer Stimme lag immer noch kein Befehlston, doch sie riss an dem samtenen Strang, 33 

und ich schlüpfte hilflos und gehorsam in ihre Arme. Elua ist mein Zeuge, mich hatten schon viele geküsst, aber nie jemand auf diese Weise. Mit Haut und Haaren gab ich mich ihren Lippen hin, bis sie mich losließ und mir die Maske abnahm, den letzten Überrest meiner Verkleidung. Ihre behielt sie auf, und ich sah nur ihre strahlend blauen Augen, welche die Schweifspitzen dunkler Kormoranschwingen säumten. Dann küsste sie mich erneut, bis ich ihren Kuss in enger Umklammerung ohne Falsch, aber voller heftigem Verlangen erwidern konnte und mich ihr geradezu hingab. 

Schließlich kam die Kutsche abrupt zum Stehen, und ich fuhr erschreckt auf. Melisande lachte, als der Kutscher die Tür auf ihren eigenen Innenhof öffnete, während ich nicht glauben konnte, dass wir so schnell angekommen waren. Er half mir heraus, das Gesicht betont abgewandt. Ich vermag es mir kaum vorzustellen, wie ich aussah, mit glasigen Augen, zerzaustem Haar und nackt unter dem weiten, mit Diamanten übersäten Gazegewand. Plötzlich straffte sich die Samtleine. Zu weit von ihr entfernt zitterte ich vor Entsetzen, bis sie selbst ausstieg und mich sanft in ihr Haus geleitete. 

Es war die Längste Nacht, und sie hatte gerade erst begonnen. 

Was sich danach ereignete, berichte ich ohne Stolz. So wie ich Kushiels Auserwählte war, so war sie seine Nachfahrin unser Aufeinandertreffen hatte sich schon seit langem angekündigt. Bei meinem Rendezvous mit Baudoin hatte ich ihre Lustkammer kennen gelernt. Doch dieses Mal drang ich bis zur innersten Sphäre vor, ihrem Boudoir. Auf den ersten Blick fiel mir nichts Besonderes auf: ein paar Duftöllampen, ein großes Bett und ein einzelner Haken, der von dem höchsten 34 

Dachbalken herabhing. So viel konnte ich erkennen, bevor sie mir die Augen mit einer samtenen Schärpe verband. Da sah ich nichts mehr. 

Als sie mir das Halsband und die Leine abnahm, weinte ich fast, doch dann spürte ich sie wieder, die vertrauten Stricke, mit denen Melisande mir die Handgelenke fesselte. Dann zerrte meine Herrin sie mir über den Kopf und schlang sie sicher über den herabbaumelnden Haken. 

»Für dich, meine Liebe«, hörte ich sie flüstern, »werde ich mit keinem geringeren Spielzeug tändeln.« 

Dann erklang das Geräusch eines Halters, der in die Höhe gezogen wurde. Mit einem Mal schwebte ich, zu weit oben, um mich hinzuknien, zu schwach, um zu stehen, und fragte mich, was nun geschehen würde. 

»Kennst du die hier?« Da folgte auch schon die kühle Liebkosung von Stahl auf meiner Wange, eine hauchdünne Klinge, die den Saum der Schärpe nachzog, mit der meine Augen verbunden waren. 



»Man nennt sie Flechettes.« 

Daraufhin fing ich wirklich an zu weinen, doch es half nichts. 

Die haarfeine Klinge der Flechette, scharf wie ein Skalpell, folgte der Linie meines Halses und streifte den Ausschnitt meines Kleids. Ich hatte keine Vorstellung davon, wie teuer die Diamantenbesetzte Gaze gewesen war, aber der durchsichtige Stoff glitt mit einem Seufzer auseinander, und ich konnte die Kohlengeheizte Wärme von Melisandes Schlafgemach auf der nackten Haut spüren. Die Ärmel umgaben meine nach oben gerissenen Schultern, während die Flechette den Adern in meinen zusammengebunden Armen folgte, ohne die Haut zu verletzen, wobei sie sich ihren Weg mühelos und mit einem Flüstern durch die Gaze bahnte. Ich bemerkte, 
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wie das Kleid herabglitt und um meine Fußgelenke baumelte, während die winzig kleinen Diamanten aneinander stießen. 

»Schon viel besser.« Der Stoff wurde weggezogen und zur Seite geworfen. Ich hörte, wie er im Fall raschelte und klirrte, und wandte den Kopf in Richtung des Geräuschs. »Du magst es wohl nicht, wenn man dir die Augen verbindet, nicht wahr?« In Melisandes Stimme schwang große Belustigung mit. 

»Nein.« Willenlos erbebte ich am ganzen Körper und versuchte verzweifelt, mich nicht zu regen, aus Angst vor der rasiermesserscharfen Schneide der Flechette. So wie ich in der Luft hing, erwies sich das jedoch als nahezu unmöglich. Die Klinge bewegte sich sanft über meine Haut, bis ihre Spitze mich zwischen die Schulterblätter stach. 

»Ach, wenn du etwas sehen könntest, wäre die Erwartung doch ungleich geringer«, raunte Melisande mir ins Ohr und zog die Flechette an meiner Wirbelsäule entlang. Ich antwortete nicht, zitterte wie ein von Mücken geplagtes Pferd und konnte die Tränen nicht zurückhalten, die stetig meine samtene Augenbinde durchtränkten. Die Angst hinterließ in meinem Geist vollkommene Leere und rief ein so starkes Verlangen hervor, dass es schmerzte und das Atmen nahezu unmöglich machte. 

»Solche Lust«, sprach Melisande leise auf mich ein, während sie die Spitze der Flechette über meiner Haut tanzen ließ und mich in die harten Brustwarzen pikste. Ich rang nach Luft, presste unabsichtlich meine gefesselten Hände aneinander und brachte damit die Kette zum Schwingen. Melisande lachte. 

Dann fing sie an, mich zu schneiden. 

Jeder Krieger, der je im Kampf verletzt wurde, hat von 

einer Klinge sicher schlimmere Wunden davongetragen als ich von Melisandes Flechettes. Ich glaube, meine Verletzungen waren nichts im Vergleich zu dem Messerstich, den Alcuin erlitten hatte. Aber die Flechettes sollen nicht verletzen, sondern Schmerz zufügen. Ihre Klingen sind unvorstellbar scharf und zerteilen Fleisch fast ebenso mühelos wie Gaze. Man spürt sie kaum, wenn sie die Haut durchbohren, und deshalb wird der darauf folgende Schnitt auch nur ganz, ganz langsam ausgeführt. 

Blind und von der Decke hängend, von Entsetzen und Verlangen ergriffen, verengte sich mein ganzes Bewusstsein auf den Wirkungskreis der Flechette-Klinge, als Melisande mein Fleisch mit peinigender Langsamkeit quälte und ein Siegel in die innere Wölbung meiner rechten Brust schnitzte. Ich konnte spüren, wie mir ein ständiges Rinnsal von Blut zwischen den Brüsten hindurch und über den Bauch floss. Meine Haut teilte sich vor der Klinge, die mir das Fleisch mehr und mehr zerschnitt. Es war wie der Schmerz, den die Nadeln des Marquisten heraufbeschwören, nur tausendmal stärker. Wie lange es so weiterging, kann ich nicht sagen - eine Ewigkeit, so schien es, bis sie davon abließ und mit der Klinge langsam die Spur des Blutes nachzog. 

»Phedre.« Melisande flüsterte mir jetzt ins Ohr, und ich konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Die Spitze der Flechette wanderte nun von meinem Bauch abwärts, eine kühle und tödliche Liebkosung, bis ich sie unmittelbar über meinen Schamlippen spürte und wie Espenlaub erzitterte. Ich wusste, wohin meine Herrin die Klinge als Nächstes führen würde, und konnte Melisandes Lächeln nahezu hören. »Sag es.« 

»Hyacinthe!« In einem Anfall von Panik stieß ich das  Signale  keuchend hervor, und jeder Muskel meines Körpers 
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bäumte sich gegen die Kraft des Orgasmus auf, der mich zugleich überwältigte. Erst als er abebbte, lachte Melisande laut auf und zog die Flechette zurück, während ich leblos am Ende der Kette nach unten sackte. 

»Das hast du sehr schön gemacht«, lobte sie mich zärtlich und nahm mir die Binde ab. Ich blinzelte im grellen Licht der Lampe über mir, als ihr wunderschönes Gesicht vor meinen Augen schwebte. Sie hatte die Maske abgenommen, und ihr Haar fiel offen in blauschwarzen Wellen herab. 

»Bitte.« Ich hörte das Wort, bevor mir bewusst wurde, dass ich es ausgesprochen hatte. 

»Was willst du?« Melisande legte lächelnd den Kopf schief und goss mir warmes Wasser aus einem Krug über die Haut. Ich sah nicht einmal hin, als es das Blut wegwusch. 

»Euch«, flüsterte ich. Ich hatte zuvor noch nie einen Freier darum gebeten - nie. 

Nach einem kurzen Augenblick lachte Melisande wieder und löste die Fesseln. 

Sie war sehr zufrieden und ließ mich bei ihr bleiben, während sie mit meinem Haar spielte. 

»Delaunay hat sich ausgezeichnet um deine Ausbildung gekümmert«, bemerkte sie mit ihrer volltönenden Stimme, die einen Schauer der Erregung durch jede meiner Fasern schickte. »Mit deinen Fähigkeiten könntest du es mit jedem Haus des Nachtpalais aufnehmen, meine Liebe.« Sie strich mit einem Finger über den Grundriss meiner Marque und zog die Augenbrauen hoch. »Was wirst du tun, wenn sie vollendet ist?« 

Selbst jetzt erzitterte ich bei ihrer Berührung von dem Nachbeben der Lust. »Ich weiß es nicht. Ich habe mich noch nicht entschieden.« 
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»Du solltest darüber nachdenken. Schließlich ist es bald so weit.« Sie lächelte. »Oder gibt es noch irgendein Ziel, auf das dich Delaunay ansetzen möchte?« 

»Nein«, erwiderte ich. »Nicht dass ich wüsste, Herrin.« 

Sie wickelte sich eine Strähne meines Haars um die Finger. »Nein? Vielleicht ist er's ja zufrieden. Er hat dich benutzt, um Zugang zu Barquiel L'Envers zu bekommen, nicht wahr? Und er hat den Duc benutzt, um sich an den Stregazza zu rächen.« Sie lachte, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. 

»Wer hat Anafiel Delaunay wohl beigebracht, andere zu manipulieren, meine Liebe? Einen Großteil seines Wissens verdankt er mir. Im Gegenzug hat er mich gelehrt, zuzuhören und zu beobachten, und diese beiden Fähigkeiten zusammengenommen sind gefährlicher, als eine allein es je sein könnte.« 

»Er sagte, Ihr würdet in vielerlei Hinsicht gut zusammenpassen«, bemerkte ich. 

»In jeder Hinsicht außer einer.« Melisande zupfte sanft an meinem Haar und lächelte. »Manchmal denke ich, wir hätten dennoch heiraten sollen, denn er ist der einzige Mann, der mich wirklich zum Lachen bringt. Aber sein Herz war schon vor langer Zeit vergeben, und ein Teil von ihm starb wohl mit Prinz Rolande.« 

 »Rolande?«  Ich setzte mich aufrecht hin und starrte sie an, während mein benommener Verstand in Alarmzustand sprang.  »Prinz Rolande?« 

»Du hast es wirklich nicht gewusst, stimmt's?« Melisande blickte amüsiert drein. »Ich war mir nicht sicher. Ja, natürlich, seit ihrer gemeinsamen Zeit an der Universität von Tiberium. Selbst Rolandes Heirat konnte sie nicht trennen, obgleich Delaunay und Isabel sich gewisslich hassten. Hast du noch keines seiner Gedichte gelesen?« 
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»In der ganzen Stadt ist kein einziges Exemplar aufzutreiben.« Mir schwanden die Sinne. 

»Oh, Delaunay bewahrt einen Lyrikband in einer verschlossenen Truhe in seiner Bibliothek auf«, bemerkte sie beiläufig. »Aber was hat er jetzt vor, wenn er dich nicht weiter als seine Augen und Ohren benutzt?« 

»Nichts«, erwiderte ich geistesabwesend, während ich versuchte, mich zu erinnern. Da stand tatsächlich eine Truhe. Ich hatte sie gesehen, auf einem hohen Regal an der Ostseite des Raums. Sie war völlig zugestaubt und wenig einladend, und ich hatte mich nie gefragt, was mein Lehrmeister darin aufbewahrte. »Er liest und wartet auf eine Nachricht von Quintilius Rousse. Sonst nichts.« Zu spät, mir kam wieder in den Sinn, wann Delaunay Quintilius Rousses Namen schon einmal erwähnte hatte, und ich warf Melisande einen kurzen Blick zu, aber sie wirkte nicht interessiert. 

»Vielleicht hat er ja eine Nachricht mit dem Gefolge des Duc de Morhban schicken lassen. Rousses Flotte liegt nördlich von Morhban vor Anker.« Sie zog mich zurück auf die Kissen und fuhr die Linien des Siegels nach, das sie mir in die Haut geritzt hatte. Es hatte schon lange aufgehört zu bluten, aber die Linien traten deutlich hervor. »Er wird dich treffen wollen.« 

»De Morhban?« Delaunay, Prinz Rolande, Schwüre und Gedichte und Truhen. Melisandes Mund bewegte sich auf mir, den Spuren folgend, die sie eingraviert hatte, und alles war wie aus meinem Kopf gefegt. 

»Mmm. Er ist ein Fürst aus dem Geschlecht Kushiels, auch wenn er nur von einer Nebenlinie abstammt.« Melisande lehnte sich zurück und beobachtete belustigt, wie mir die Röte in die Wangen schoss. »Es liegt ganz bei dir, aber erinnere ihn 





daran, wem er deine Bekanntschaft zu verdanken hat.« Ohne Fesseln, ohne Klingen, ohne Schmerz, also ohne mich dazu zu nötigen, spreizte sie mir mühelos die Beine und drang mit den Fingern in mich ein. »Sag mir noch einmal den Namen deines kleinen Freundes, Phedre. Sag ihn für mich.« 

Es gab dazu keinen Grund, es gab keinen Grund, das  Signale  auszusprechen. 

»Hyacinthe«, flüsterte ich hilflos, und die hoch aufgetürmte Woge brach sich noch einmal über mir. 

Am nächsten Morgen erwachte ich in einem Gästegemach. Eine von Melisandes tüchtigen Zofen ließ mir ein Bad ein und brachte mir meine Kleider, die ordentlich auf dem Bett ausgelegt waren. Als man mich ich in das Esszimmer führte, war Joscelin schon dort, und es fiel mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Er schien geneigt, keine Fragen zu stellen, da er mich offenbar gesund und munter antraf. 

Tatsächlich hatte ich mich nach meinem Rendezvous mit Childric d'Essoms in einem viel schlimmeren Zustand befunden - zumindest körperlich -, und ich glaube fast, Joscelin war ein wenig erleichtert. 

Wie schon nach der Nacht mit Baudoin kam Melisande auch diesmal zu mir, um sich zu verabschieden. Sie grüßte Joscelin anmutig, und er verbeugte sich steif. »Es wäre wohl das Beste, wenn Ihr das hier aufbewahrtet, Cassiline«, sagte sie und warf ihm einen Geldbeutel zu. »Zu Ehren Naamahs.« Mit einem Lächeln wandte sie sich wieder an mich, und ich spürte, wie etwas über meinen Kopf glitt. 

Es war das samtene Band. Nun knotete sie es zusammen und schmiegte den Diamantanhänger in die Mulde meines Halses. Ich spürte die anhaltende Flut des Verlangens in mir aufwallen. 


40

41 


»Das«, erklärte Melisande leise, »ist zur Erinnerung, nicht für Naamah.« Dann lachte sie und gab einem Bediensteten hinter ihr ein Zeichen. Er kam mit einer Verbeugung nach vorne und drückte mir den zerfetzten Haufen diamantenübersäter Gaze in die Arme. »Ich habe keine Verwendung für Lumpen«, fügte Melisande schalkhaft hinzu. »Aber ich bin sehr neugierig, was eine von Anafiel Delaunay ausgebildete  anguisette  so alles aus freien Stücken tun wird.« 

»Herrin.« Das war alles, was ich herausbrachte, als ich ihren Blick erwiderte. Sie lachte erneut, gab mir einen flüchtigen Kuss und ging. 

Auf der anderen Seite der Frühstückstafel starrte Joscelin mich entgeistert an. Die Arme voller Gaze und Diamanten, starrte ich zurück. 
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In Delaunays Haus war es totenstill; die Haushälterin sagte mir, dass fast alle noch schliefen, der Herr des Hauses eingeschlossen. Die Längste Nacht dauert traditionellerweise bis in den frühen Morgen. 

Joscelin reichte mir Melisandes Geldbeutel und entschuldigte sich mit rot unterlaufenen Augen, um zu Bett zu gehen. Er hatte überhaupt nicht geschlafen, sondern die ganze Nacht Eluas Wache gehalten. 

Ich hatte selbst nur wenig geruht, aber ich war in einer seltsamen Stimmung, und Schlaf schien in weite Ferne gerückt. Ich ging auf mein Zimmer und legte Melisandes Freiergabe in meine Truhe, während ich überlegte, welche Summe der Beutel wohl enthielt. Dann schloss ich den Deckel und setzte mich mit den Überresten meines Kostüms in den Händen aufs Bett. 

Es war genug. Es war mehr als genug. 

Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich tun sollte. 

Zu viel war in dieser Nacht passiert, als dass ich es voll und ganz begreifen konnte. Mein Blick fiel erneut auf die Truhe. Zumindest dies eine könnte ich selbst herausfinden, dachte ich und ging hinunter in die Bibliothek. 

Meine Erinnerung hatte mich nicht getrogen. 

Auch   
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wenn ich den Hals recken musste, um etwas zu sehen, stand da tatsächlich eine Truhe auf einem hohen Regal an der östlichen Wand. Ich lauschte, ob sich irgendjemand im Haus bewegte, vernahm jedoch nichts. Also schob ich den höchsten Stuhl, den ich finden konnte, zu den Regalen hinüber, kletterte darauf und versuchte, die Holzschatulle mit den Händen zu fassen. Doch mir fehlte etwas mehr als eine Handbreit, um sie zu erreichen. Ich flüsterte Shemhazai und den Gelehrten dieser Welt eine Entschuldigung zu, dann stapelte ich mehrere dicke Bänder auf den Stuhl, erklomm den wackligen Turm und war dabei bemüht, die Balance zu halten. Mit den Fingerspitzen berührte ich nun leicht das goldene Gitterwerk, das die Truhe schmückte, und mir gelang es, sie zu mir heranzuziehen. 



Vorsichtig hob ich die Schatulle herunter, stieg von meinem hohen Sitz herab und machte mich sogleich daran, den geheimnisvollen Kasten genauer zu untersuchen. Das kunstvoll bearbeitete Holz war unter einer dicken Staubschicht verborgen und die Ränder des Gitterwerks ganz fusselig. Ich blies vorsichtig darüber, bevor ich das Schloss genauer untersuchte. 

Zuweilen lohnt es sich, mit einem Tsingano befreundet zu sein, Hyacinthe hatte mir schon vor langer Zeit beigebracht, einfache Schlösser zu knacken. Ich holte zwei Haarnadeln aus meinem Zimmer und bog mit den Zähnen das Ende der einen zu einem kleinen Haken. Während ich stetig lauschte, ob sich jemand im Haus regte, gelang es mir insgesamt recht schnell, indem ich vorsichtig mit beiden Nadeln hantierte, die Zuhaltung im Schloss zu fassen und den Schnappriegel zu öffnen. 

Intensiver Sandelholzduft erfüllte die stickige Luft der 44 

Bibliothek, als ich den Deckel anhob. Melisande hatte die Wahrheit gesprochen; in der Truhe lag tatsächlich ein in Seide gebundenes, schmales Bändchen ohne Titel. Als ich es öffnete, entdeckte ich Seite um Seite Gedichte in Delaunays Handschrift, die zwar jünger und sorgfältiger war als sein heutiges, fließendes Gekritzel, aber immer noch unverkennbar die seine. Ich strich die Seiten glatt und las die in verblasster Tinte niedergeschriebenen Verszeilen. 

0 mein Gebieter... 

Lasst diesen Busen, an den Ihr Euch gelehnt, 

So eng in Lieb umschlungen wie ein Feind im Kampf, 

Unbewaffnet, wehrlos, ringend Brust an Brust, 

Alleine auf der Lichtung, 

Wo unser Stimmen Klang die Vogelscharen schreckten 

Und unser Lachen von den Bäumen hallte, rangen wir, 

Jeder um seinen Vorteil, kein Pardon gewährend, 

Eurer Arme unter meinem Griff entsinn' ich mich, 

Wie glatter Marmor mir entgleitend, 

Euer Leib an meinen eng geschmiegt, 

Atemlos, 

Als wir im Kampf das zarte Gras zertraten, Verengten Eure Augen sich vor liebevoller List Und ich, nichts ahnend, Bis Eure Ferse traf mein Knie, krümmte mich Im Fall, 

Besiegt, o mein geliebter Fürst, 

Ekstatisch von Viktorias Speer durchbohrt zu werden, 

Wie süß die Pein der Niederlage, 

Noch süßer dieser zweite Kampf... 
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0 mein Gebieter, 

Lasst diesen Busen, an den Ihr Euch gelehnt, Euch jetzt als Schutzschild dienen. 

Melisande hatte, zumindest was das Buch anging, nicht gelogen. Falls Delaunay diese Zeilen tatsächlich geschrieben hatte, dann hatte er sie sicherlich für Rolande de la Courcel verfasst, der in der Schlacht der Drei Prinzen gefallen war. Für Rolande, dessen Versprechen mein Herr eingelöst hatte, als er zurückging, um Alcuin zu holen. Für Rolande, dessen Gemahlin Delaunay als Mörderin gebrandmarkt hatte, und dessen Vater, der König, die Lyrik meines Lehrmeisters hatte verbieten lassen. 

Kein Wunder, dass Ganelon es nicht gewagt hatte, ihn zu verbannen. 

Ich hörte ein kleines Geräusch, wirbelte herum und erblickte Alcuin, der regungslos und mit offenem Mund vor mir stand. Zu spät, ich schlug das Buch zu. 

»Das hättest du nicht tun dürfen«, tadelte er mich ruhig. 

»Ich musste es wissen.« Ich schloss die Truhe und verriegelte sie. »Schließlich hat uns Delaunay gelehrt, so zu handeln«, fügte ich entschuldigend hinzu und begegnete trotzig seinem Blick. »Hilf mir, sie zurückzustellen.« 

Er zögerte, aber unsere lange Verbundenheit als Schüler des gleichen Herrn gewann dann doch die Oberhand. Schließlich trat Alcuin an meine Seite, um mir beim Hochklettern zu helfen und mich festzuhalten, während ich die Schatulle auf ihren verstaubten Platz zurückhievte. Wir brachten die anderen Bücher und den hohen Stuhl zurück, um die Spuren meines Vergehens zu beseitigen, und lauschten. Alles war ruhig. 



»So.« Ich verschränkte die Arme. »Delaunay war also Prinz Rolandes Geliebter. Und wenn schon? 

Rolande ist seit mehr als fünfzehn Jahren tot. Warum verkehrt Haus Courcel immer noch mit Delaunay und gewährt ihm Kuriere und Cassilinische Mönche und derlei? Und warum schließt er Frieden mit dem Duc de L'Envers, der immerhin der Bruder seiner ebenfalls toten Gegenspielerin, der Prinzgemahlin, ist?« 

Alcuin blickte an mir vorbei. »Ich weiß es nicht.« 

»Das glaube ich dir nicht.« 

Daraufhin sah er mich geradewegs an. »Glaub', was du willst, Phedre. Ich habe Delaunay auch ein Versprechen gegeben. Wer hat dir das alles erzählt? Melisande?« Ich antwortete nicht, und er legte die Stirn in Falten. »Das ging sie nichts an. Wenn ich nur wüsste, wann es dieser Frau um ihre Belustigung und wann um ihren Ehrgeiz geht. Dann würde ich um einiges ruhiger schlafen.« 

»Was ich jetzt weiß«, erwiderte ich, »war der Hälfte aller Adligen des Reichs schon bekannt, und ich glaube nicht, dass irgendjemandem daran gelegen ist, deswegen zu töten. Isabel de la Courcel hat ihre Rache bekommen, als sie seine Gedichte verbieten ließ. Thelesis de Mornay hat mir erzählt, Delaunay hätte des Königs Dichter werden können, hätten sich die Dinge anders entwickelt. Über das, was er stattdessen wurde, Bescheid zu wissen, ist gefährlich.« 

»Glaubst du denn wirklich, Melisande Shahrizai ist nicht schlau genug, dich auf die Jagd nach diesem Rätsel zu schicken?« Alcuin zog die Augenbrauen hoch. 

Bei diesem Gedanken lief es mir kalt über den Rücken, und ich erwiderte nichts. Alcuin hatte gesagt, er würde mich in alles einweihen, was er wusste, sobald ich meine Marque vollendet hätte, und er hatte mir versichert, bis dahin nicht 
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darüber zu sprechen. Die Weissagung von Hyacinthes Mutter hallte in meiner Erinnerung wider, und auf einmal fürchtete ich mich davor, ihm zu erzählen, was Melisande mir gegeben hatte. »Wirst du mich bei Delaunay verraten?«, fragte ich stattdessen. 

Er schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Das ist deine Entscheidung. Ich habe damit nichts zu tun, Phedre. Wenn du klug bist, gestehst du es ihm. Aber das überlasse ich dir.« 

Mit diesen Worten verließ er mich, und ich fühlte mich einsamer denn je in Delaunays Diensten. 

Letztendlich ging ich einen Kompromiss ein. 

Ich erzählte meinem Herrn alles, was mir in Erinnerung geblieben war, außer der Sache mit Prinz Rolande und dem Buch. Er ging mit mir ein Dutzend Mal den Maskenball des Duc de Morhban durch, bis er schließlich aufgab und seine Aufmerksamkeit auf das Diamantenbesetzte Tuch richtete, das er mit einem Kopfschütteln drehte und wendete. 

»Was wirst du jetzt machen?«, wollte er schließlich wissen. 

Ich hatte ein wenig Zeit gehabt, darüber nachzudenken, und verschränkte die Hände, um den nötigen Mut aufzubringen, es auszusprechen. »Herr«, begann ich mit fester Stimme. »Im Nachtpalais gestattet man den Adeptinnen und Adepten, auch mit vollendeter Marque im Dienst ihres Hauses zu bleiben und in seinen Rängen aufzusteigen, bis sie sich zurückziehen wollen. Ich habe ... ich habe nicht den Wunsch, Euer Haus zu verlassen.« 

Delaunays Lächeln war so strahlend wie der Sonnenaufgang nach der Längsten Nacht. »Du wünschst, hier zu bleiben?« 

»Herr«. Ich versuchte, den Klumpen aus Angst und Hoff- 
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nung, der mir im Hals steckte, herunterzuschlucken. »Erlaubt Ihr es?« 

Er lachte laut auf, zog mich in die Arme und küsste mich auf beide Wangen. »Machst du Spaße? 

Phedre, du gehst so große Risiken ein, dass ich vor Angst um dich ergraue, dabei habe ich dich gelehrt, so zu handeln. Da du diese Wagnisse eingehst, ob es mir nun gefällt oder nicht, ist es mir lieber, du tust es unter meinem Dach, wo ich dich wenigstens ein bisschen schützen kann, als an irgendeinem anderen Ort des Reichs.« Delaunay strich mir übers Haar. »Ich hatte schon befürchtet, ich würde dich an diesen Tsingano-Jungen verlieren«, fügte er nicht gänzlich im Scherz hinzu. »Oder an Haus Shahrizai.« 

»Wenn der Prinz des Fahrenden Volkes glaubt, ich habe nur auf den Augenblick gewartet, meine Marque zu vollenden, damit er mich endlich seiner würdig erachtet, dann hat er sich aber schrecklich getäuscht«, bekräftigte ich, schwindlig vor Erleichterung. »Er kann mir gern den Hof machen, wenn er es wünscht. Und Melisande ist zu sehr daran interessiert, herauszufinden, wie weit ich mit ihrer Fessel um den Hals gehen werde«, fügte ich noch hinzu, während ich das Ende des samtenen Bandes berührte und mir die Röte ins Gesicht schoss. 

Delaunay unterließ es, meine Bemerkung zu kommentieren, wofür ich ihm dankbar war. »Phedre«, sagte er stattdessen in ernstem Ton, »du bist ein Mitglied meines Hauses und trägst meinen Namen. 

Falls du je daran gezweifelt haben solltest, dann sei ab sofort dessen gewiss, dass ich dich nie im Leben verstoßen würde.« 

»Danke, Herr«, erwiderte ich leise, unerwartet gerührt. Er grinste mich an. 
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»Auch wenn deine Dienste jetzt Naamahs und deinen Geldbeutel füllen, und nicht mehr den meinen.« 

Er wog die Überreste meines Kleids in einer Hand. »Soll ich dies hier nun zu einem Diamantenhändler schicken lassen?« 

»Ja, Herr«, antwortete ich und fügte leidenschaftlich hinzu: »Bitte.« 

Es sollte einige Tage dauern, um die ganze Angelegenheit abzuwickeln, daher nahm ich mit Delaunays Erlaubnis den mürrischen Joscelin als Begleitung und ritt zum Vorhof der Nacht, wenn auch bei Tag. Alcuin lieh mir sein Reitpferd, und trotz der bitterkalten Winterluft war es ein größeres Vergnügen, auf dem Rücken eines Pferdes zu sitzen, als in einer Kutsche eingesperrt zu sein. 

Außerdem hing meine letzte Erinnerung an eine Kutschfahrt zu sehr mit Melisande Shahrizai zusammen, und ich genoss die kalte Luft, die mich wieder klar denken ließ. 

Allerdings trug ich den Diamanten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn abzunehmen, und bemühte mich, nicht zu sehr darüber nachzudenken, warum dem so war. 

Hyacinthe war gerade dabei, eine Hand voll junger Männer zu beaufsichtigen, die einen stark angeschlagenen Zweispänner vorsichtig in einen seiner gemieteten Ställe manövrierten. »Phedre!«, rief er, als er mich in die Arme nahm und herumwirbelte. »Schau dir das an. Ich habe jetzt bald einen richtigen Mietdienst. Die Karosse eines Edelmanns, und ich habe sie für den Preis eines Lieds erstanden.« 

Joscelin lehnte an der verwitterten Wand des Stalls, nahezu unsichtbar in seiner aschgrauen Kleidung. 

»Dann hast du aber einen Vers zu viel bezahlt, Tsingano«, bemerkte er und neigte den Kopf in Richtung der verzogenen Räder und der 
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fehlenden Speichen. »Den teuren Putz auseinander zu legen, wird niemals die Kosten für die Reparatur der Räder decken.« 

»Glücklicherweise, gnädiger Herr Cassiline, kenne ich einen Wagenbauer, der ebenfalls für den Preis eines Lieds arbeitet«, entgegnete Hyacinthe freundlich. Er wandte sich wieder mir zu und grinste. 

»Delaunay hat dich allen Ernstes aus deinem Käfig herausgelassen? Kann ich dich zu einem Bier einladen?« 

»Ich lade dich ein.« Ich klimperte mit dem Geldbeutel an meinem Gürtel. »Komm, Joscelin, es wird dich nicht umbringen, den Fuß in ein Wirtshaus zu setzen. Cassiel wird dir vergeben, wenn du es bei Wasser belässt.« 

So endeten wir schließlich an unserem Angestammten Tisch in der hintersten Ecke des »Jungen Hahns«, wenn auch in der ungewohnten Gesellschaft eines Cassilinischen Mönchs, der mit verschränkten Armen in der Ecke saß und die anderen Gäste finster anblickte, während der Stahl seiner Armschienen hell aufblitzte. Der Gastwirt schien über Joscelins Anwesenheit fast genauso ungehalten wie der Mönch selbst. 

Ich erzählte Hyacinthe fast alles, was geschehen war. Er betastete den Diamanten an meinem Hals und pfiff durch die Zähne. 

»Weißt du, wie viel der wert ist?«, fragte er. 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Gewiss eine beachtliche Summe.« 

»Viel, Phedre. Du könntest... nun ja, du könntest ungemein viel mit dem Geld anfangen, das er einbringen würde.« 

»Ich kann ihn nicht verkaufen.« Bei dem Gedanken an das straffe Band um meinen Hals errötete ich. 

»Frag nicht, warum.« 
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»In Ordnung.« Hyacinthe betrachtete mich neugierig, aus seinen schwarzen Augen sprach Verständnis. »Was war sonst noch?« 

»Joscelin.« Ich fischte nach einer Münze in meinem Beutel und schob sie über den Tisch. »Würdest du bitte noch einen Krug Bier besorgen und ihn mit meinen Empfehlungen zu Hyacinthes Leuten im Stall bringen?« 

Der Cassiline sah mich völlig entgeistert an. »Nein.« 

»Ich schwöre dir, es ist überhaupt nicht wie beim letzten Mal, und es verstößt auch nicht gegen deinen Eid. Wir besprechen hier nur etwas ... das du besser nicht hören solltest. Ich werde mich garantiert nicht von diesem Stuhl wegbewegen.« Ich wurde wütend, als er weiterhin regungslos dasaß. »In Eluas Namen! Verlangt dein Eid, dass du an meiner Seite zu kleben hast?« 

Mit einem abschätzigen Laut rückte Joscelin seinen Stuhl nach hinten, schnappte die Münze vom Tisch und ging zur Theke. 

»Hoffentlich müssen wir ihm nicht wieder zu Hilfe eilen«, witzelte Hyacinthe und beobachtete ihn, als er hinausging. »Was ist los?« 

Ich erzählte ihm kurz von Delaunay und Prinz Rolande, von dem, was Melisande gesagt hatte, und von dem Gedichtband. Hyacinthe hörte bis zum Schluss aufmerksam zu. 

»Kein Wunder«, schloss er, als ich fertig war. »Dann war er also weder der Bruder noch der Verlobte von Edmee de Rocaille?« 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nicht sie gerächt, sondern Rolande beschützt. Das glaube ich zumindest. Du hast... du hast nie nach vorne geschaut?« 

»Ich sagte doch, ich würde die  dromonde  nicht in dieser Sache anrufen. Du weißt, warum.« In seiner Stimme lag dieser ganz und gar ernste Ton, den bestimmt noch nicht viele gehört hatten. 

»Die Weissagung deiner Mutter.« Ich blickte ihn an, woraufhin er nur kurz nickte. »Entweder erfüllt sie sich nie, oder es kommt irgendwann der Tag, an dem sich mir alles offenbart.« 

»Bete, dass Ersteres zutrifft«, murmelte er und stellte, wieder ganz der Alte, sein weißes Grinsen zur Schau. »Dann wirst du also keine frajna-Dienerin mehr sein, Phedre nö Delaunay! Du weißt, was das bedeutet.« 

»Das bedeutet, dass ich von nun an ganz unabhängig Höhen anstreben kann, die atemberaubender sind als alles, was ich als Delaunays  anguisetteje  erreicht habe«, erwiderte ich kühl. »Eines Tages werde ich vielleicht meinen eigenen Salon führen, der sogar den Ruhm meiner Lehrmeisterin Cecilie Laveau-Perrin übertreffen könnte. Wer weiß, welche Freiersleute das einmal anziehen wird?« 

Das nahm ihm den Wind aus den Segeln, was mich in diesem Moment sehr freute. Aber es war nicht leicht, Hyacinthe aus der Fassung zu bringen. Er berührte Melisandes Diamanten, der in der Mulde meines Halses lag. »Du weißt, was das mit sich bringen wird, Phedre«, sagte er. »Die Frage ist nur, für was wirst du dich entscheiden?« 

Ärgerlich schlug ich seine Hand beiseite. »Im Moment entscheide ich mich für gar nichts! Ich habe mein Leben lang auf jemandes Geheiß verbracht. Daher bin ich fest entschlossen, meine Freiheit auszukosten, bevor ich sie wieder aufgebe.« 

»Ich würde dir gewiss kein Halsband anlegen.« Wieder grinste er mich an. »Frei wie ein Vogel würdest du mit mir auf 
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der langen Straße wandeln, die Prinzessin des Fahrenden Volkes!« 

»Die Tsingani haben deiner Mutter die Fesseln der Schande angelegt«, gab ich zurück und blickte ihn finster an, »und sie dazu genötigt, für Kupfermünzen Wäsche zu waschen und die Zukunft vorauszusagen. Falls die Geschichten wahr sind, würden sie deine  dromonde  geißeln, Prinz des Fahrenden Volkes, und dich dazu zwingen, die Fiedel zu spielen und Pferde zu beschlagen. Also verschwende deine >O Stern des Abends<-Ränke nicht auf mich.« 

»Oh, du weißt, was ich meine.« Unbeeindruckt von meinem Zorn zuckte er mit den Achseln und zupfte an dem samtenen Band an meinem Hals. »Ich würde dich niemals halb nackt vor den Adligen einer ganzen Provinz vorführen, Phedre.« 

»Ich weiß, Hyacinthe«, flüsterte ich. »Das ist ja das Problem.« 

Ich glaube nicht, dass er bis dahin wahrhaftig begriffen hatte, was ich war. Er wusste es natürlich, hatte es immer gewusst und war immer der einzige Mensch gewesen, der sich nicht dafür interessiert hatte, was ich war, sondern nur dafür, wer ich war. Ich konnte ihm ansehen, wie er es jetzt verstand, und erschrak. Es konnte alles zwischen uns ändern. 

Unwillkürlich verzog er den Mund zu dem für ihn so typischen Grinsen. »Ist das so?«, fragte er, zuckte mit den Schultern und ahmte den Knall einer Peitsche nach. »Ich kann lernen, grausam zu sein, wenn es das ist, was du willst. Schließlich bin ich der Prinz des Fahrenden Volkes«, prahlte er. »Ich kann alles.« 



Bei diesen Worten musste ich lachen, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Mir stockte der Atem, als er meinen Kuss mit unerwarteter Geschicklichkeit und Süße 54 

erwiderte - sie hatten ihn gut unterwiesen, die verheirateten Edelfrauen, mit denen er tändelte. Da knallte Joscelin das Wechselgeld auf den Tisch, woraufhin wir wie zwei schuldbewusste Kinder aufsprangen und seinem strengen Blick 

begegneten. 

Als wir Seite an Seite in der winterlichen Abenddämmerung heimwärts ritten, warf ich dem ungehaltenen Cassilinen einen Blick zu und versuchte, mit ihm darüber zu sprechen. »Ich habe dir doch gesagt, es war vollkommen harmlos und betrifft dich nicht im Geringsten«, bemerkte ich, durch sein Schweigen verärgert. »Meine Marque ist vollendet. Es gibt keine Schuld mehr, die ich verraten könnte.« 

»Deine Marque ist noch längst nicht fertig, Dienerin Naamahs«, erwiderte er steif, und ich biss mir auf die Zunge. Er hatte Recht. Die ganze Zeit über sah er stur geradeaus. »Wie auch immer, es geht mich nichts an, wen du mit deinen ... Fertigkeiten beglückst.« 

Nur ein überheblicher Cassiline konnte das Wort mit so viel Verachtung aussprechen. Er gab Delaunays Reitpferd die Sporen, so dass ich verzweifelt versuchen musste, mit ihm Schritt zu halten. 

Dafür grollte ich ihm erneut. 
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Das Geschäft mit dem Diamantenhändler wurde bald darauf abgeschlossen und Qualität und Wert jedes einzelnen Diamantensplitters geschätzt, so dass ich eine stattliche Summe entgegennehmen konnte, als alle kontrolliert und abgezählt waren. 

Da mir Joscelins Rüge immer noch zu denken gab, vereinbarte ich so schnell wie möglich eine letzte Sitzung mit Meister Tielhard. Ich gebe zu, dass ich diesem Tag alles andere als ruhig entgegensah. 

Wie die meisten Dienerinnen und Diener Naamahs war meine Marque nur langsam und schmerzhaft gewachsen; sie auf einen Schlag vollenden zu können war daher ein wirkliches Ereignis. 

Natürlich hatte Alcuin es genauso gemacht, doch hatte er seinen Freiersmann zu einer entsprechenden Gabe gezwungen und dafür Naamah gegenüber Buße getan. Melisande hingegen hatte mir ihre Freiergabe, aus welchen Gründen auch immer, aus freien Stücken überreicht. Wenn eines ihrer Geschenke einen Haken hatte, dann jenes, das um meinen Hals hing, und nicht die Gabe, die für meine Marque gedacht war. 
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Bis zum Tage der letzten Sitzung war meine Stellung mehr als unklar, ich war weder eine leibeigene Dienerin noch eine freie Bürgerin von Terre d'Ange. Doch dieses eine Mal rüttelte ich nicht an den Gitterstäben meiner Unfreiheit, sondern versuchte all die Geschehnisse der letzten Zeit zu begreifen, allen voran meine letzte Begegnung mit Hyacinthe. Denn ich verspürte ein seltsames Verlangen, seine Mutter zu treffen. 

Heute wünschte ich, ich hätte es getan; Delaunay würde es als Aberglauben abtun, aber in ihren Weissagungen hallte die grausame Wahrheit wider. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn ich sie getroffen hätte. 

Hinterher ist man immer klüger. Ich weiß jetzt, dass ich Delaunay alles hätte erzählen sollen, was sich zwischen Melisande und mir zugetragen hatte. Ich hätte ihm sagen müssen, dass ich von der Sache mit Prinz Rolande wusste. Fürwahr, ich hätte von alleine darauf kommen müssen. Von allen Schatten, die Delaunays Seele verdunkelten, stand dieses Ereignis immer an erster Stelle: die Schlacht der Drei Prinzen. 

Rolande war gefallen, Delaunay hatte seinen Lehnsherrn nicht retten können. Ich hatte gedacht, es würde sich nichts weiter dahinter verbergen. Doch jetzt betrachtete ich ihn mit anderen Augen, da mir die Worte seines Gedichts wieder in den Sinn kamen.  0 mein Gebieter, lasst diesen Busen, an den Ihr Euch gelehnt, Euch jetzt als Schutzschild dienen.  Er hatte Rolande geliebt und ihn im Stich gelassen. 

»Rolande handelte immer übereilt«, hatte Delaunay mit Bitterkeit gesagt. »Das war sein einziger Fehler als Führer.« 

Ich hätte es wissen müssen. 

So denke ich und zweifle und stelle mich selbst infrage. 
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Aber wäre es tatsächlich von Bedeutung gewesen? Ich werde es wohl nie erfahren. 

Der Tag meiner letzten Sitzung mit Meister Tielhard war kühl, frisch und heiter. Delaunay, der mit seinen Gedanken woanders war, erwartete einen Besucher, geistesabwesend gab er seine Zustimmung, sein und Alcuins Pferd zur Verfügung zu stellen, damit mein griesgrämiger cassilinischer Begleiter und ich zum Laden des Marquisten reiten konnten. 

Meister Tielhard war kein gieriger Mensch. Er war schließlich Künstler, das stand außer Frage. Aber Künstler streben nicht weniger - und zuweilen auch mehr - als andere Sterbliche Sphären an, die von ihresgleichen unerreicht geblieben sind, und seine gealterten Augen glänzten beim Anblick des dargebotenen Goldes und bei der Aussicht, die Marque einer  anguisette  zu vollenden. Zu seinen Lebzeiten war ich die Erste. 

Wir verbrachten viel Zeit in dem drückend heißen Hinterzimmer seines Ateliers und besprachen ein letztes Mal den Entwurf und die Züge der Marque. Durch den Vorhang konnte ich Joscelin sehen, der mit ausgestreckten Beinen und verschränkten Armen dasaß. Soll er doch warten, dachte ich mir. Ich war nicht geneigt, die Vollendung meiner Marque wegen der jugendlichen Ungeduld eines Cassilinen zu überstürzen. 

Ich hatte mich gerade erst entkleidet und den ersten Schlag von Meister Tielhards Nadelkamm gespürt, als im vorderen Zimmer Tumult losbrach. Da es nicht mich betraf - davon ging ich zumindest aus -, blieb ich auf dem Tisch liegen, während der alte Marquist seinen Lehrburschen nach dem Rechten sehen ließ. 
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Heute wünschte ich, ich hätte den Namen von Meister Tielhards Lehrling gekannt. Ich habe ihn nie erfahren, was mir jetzt sehr Leid tut. 

Mit weit aufgerissenen Augen kam er hinter dem Vorhang hervor. »Draußen wartet ein Mann, Meister«, stieß er hervor. »Er besteht darauf, die gnädige Frau, Phedre nö Delaunay zu sprechen. Der Cassiline hat ihn fest im Griff. Soll ich die Garde des Königs rufen?« 

Ich setzte mich auf und wickelte mir ein Tuch um die Schultern. »Wer ist es?« 

»Ich weiß es nicht.« Er schluckte schwer. »Er sagt, er habe eine Nachricht, die Ihr Seigneur Anafiel Delaunay überbringen müsst. Herrin, soll ich nicht doch die Garde des Königs rufen?« 

»Nein.« Ich war schon zu lange Delaunays Schülerin, um angebotene Nachrichten auszuschlagen, daher griff ich nach meinem Kleid und schlüpfte in aller Eile hinein. »Schick ihn herein, und Joscelin mit ihm. Meister Tielhard ...?« 

Der alte Marquist hielt meinem Blick einen Augenblick lang stand und zeigte dann mit dem Kopf in Richtung des hinteren Teils seines Ladens, wo er und sein Lehrbursche die Farben anrührten. »Dann empfangt ihn,  anguisette,  aber gebt mir keinen Grund, es zu bereuen«, knurrte er. 

Ich hatte kaum mein Korsett geschnürt, als Joscelin hinter dem Vorhang hervortrat und mit vorgehaltenen Dolchen einen recht jungen Mann mit einem Seemannszopf und einem fassungslosen Ausdruck im Gesicht vor sich hertrieb. 

»Ruft Euren cassilinischen Jagdhund zurück«, schimpfte er und schnitt eine Grimasse, als mein Leibwächter ihn in das 
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Atelier des Marquisten stieß. »Ich habe eine Nachricht, die Ihr dringend Seigneur Delaunay überbringen müsst!« 

Als ich den beiden durch den hinteren Vorhang folgte, machte ich ein strenges Gesicht, auch wenn es mir nicht wirklich überzeugend gelang. Joscelin versetzte dem Seemann einen letzten Stoß, steckte seine Dolche gewandt in die Scheiden zurück und stellte sich zwischen mich und den Boten. »Wer bist du?«, fragte ich den Mann. 

Er rieb sich die Magengrube und verzog das Gesicht. »Aelric Leithe, von der  Mahariel.  Ich bin dem Admiral, Quin-tilius Rousse, verpflichtet und erscheine hier unter dem Banner des Comte de Brijou von Kusheth. Ich habe den Auftrag, mich mit Eurem Herrn, Seigneur Delaunay, zu treffen.« 

Ich hielt einen Moment inne. »Wie kann ich dessen sicher sein?« 

»Eluas Juwelen!« Er verdrehte die Augen. »Es wurde doch ein Passwort verabredet. Wie lautet es? Ich schwöre es, beim Signum des Prinzen, seinem Erstgeborenen.« 

Das Signum des Prinzen. Ich dachte an den Ring, den Ysandre de la Courcel Delaunay gezeigt hatte, und zwang mich, keine Miene zu verziehen. »Nun gut. Warum bist du hier?« 

»Das Haus des Comte wird von mehreren Männern bewacht.« Er beugte sich nach vorne und versuchte immer noch, wieder zu Atem zu kommen. »Der Teufel soll dich holen, Cassiline, du hitziger Narr! Ich habe sie zum Glück gesehen und daraufhin die Lage bei Seigneur Delaunay ausgekundschaftet. Er wird ebenfalls bewacht, und sie warten dort auf mich. Jemand hat uns verraten und sie benachrichtigt. Ich habe Euch das Haus verlassen sehen und bin Euch bis hierher gefolgt.« 


60

Es lief mir kalt den Rücken hinunter, als mir auf einmal klar wurde, dass Delaunays Befürchtungen begründet gewesen waren. Ich gab Joscelin ein Zeichen, abzuwarten, und drängte den Seemann weiter. 

»Welche Nachricht schickt uns Quintilius Rousse also?« 

Aelric Leithe holte tief Luft, bevor er seine Nachricht preisgab. »Wenn der Schwarze Keiler in Alba herrscht, wird Älterer Bruder zustimmen. Das ist meine Nachricht. Nicht mehr und nicht weniger.« 

Ich nestelte an meinem Geldbeutel, während ich mich bemühte, meine Bestürzung zu verbergen, und griff nach der nächstbesten Münze. Es war ein Golddukaten, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Delaunay mich dafür entschädigen würde. »Mit bestem Dank, Herr Seemann«, murmelte ich. »Ich werde die Nachricht Eures Admirals meinem Herrn unverzüglich überbringen, und er wird gewiss daraufhin seinen Bescheid erteilen.« 

Aelric Leithe war kein Feigling, dessen bin ich mir sicher; kein Mann, der unter dem Kommando von Quintilius Rousse zur See fuhr, konnte das sein. Aber er fühlte sich hier fehl am Platz und hatte große Angst. Er nahm die Münze, verbeugte sich hastig, während er die Hand zur Stirn führte, und stürmte davon. Durch den Vorhang sah ich Meister Tielhard und seinen Lehrburschen, die seiner flüchtenden Gestalt verdutzt nachblickten. 

Als ich mich Joscelin Verreuil zuwandte, bemerkte ich den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. 

»Das Haus«, stieß er hervor und stürzte zur Tür. 

Ich hatte schon einmal gesehen, wie schnell der Cassiline sich bewegen konnte, und habe es seitdem immer wieder beobachten können. Aber an jenem Tag ritt er, als wäre 61 

der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her, und ich habe ihn nie wieder so dahinpreschen sehen. Wie ich mit ihm Schritt hielt, vermag ich nicht zu sagen, ich weiß nur noch, dass der Schrecken meinen Fersen Flügel verlieh, was Alcuins Pferd offenbar spürte, als ich aufsaß und ihm die Sporen gab. 

Wir preschten im Galopp vom Laden des Marquisten bis zu Delaunays Haustür und stürzten unter einem wahren Funkenschauer in den Hof. 

Doch es war schon zu spät. Wie schnell wir auch geritten wären, es hätte nichts mehr ändern können. 

Wir hatten bei Meister Robert Tielhard zu viel Zeit verloren, der Seemann, der Cassiline und ich. 

Im Hof war es ungewohnt ruhig, und kein Stallbursche kam, um die Pferde entgegenzunehmen. 

»Nein!«, schrie Joscelin, sprang in einem Satz vom Pferd und stürmte mit gezogenen Dolchen zur Tür. 

»Ach, Cassiel, nein!« 

Ich folgte ihm in das totenstille Haus. 

Wer auch immer es bewacht hatte, sie waren vor uns da gewesen. 

Delaunays Männer lagen in allen Räumen und wälzten sich in ihrem eigenen Blut. Die Angreifer hatten sogar die Haushälterin getötet und ihr die Schürze über den Kopf geworfen. Ich konnte nicht hinsehen. So viele Bedienstete, und ich hatte mir nie die Mühe gegeben, sie alle kennen zu lernen und nach den Beweggründen zu fragen, warum sie ihr Leben mit Anafiel Delaunay teilten. 

Wir fanden ihn in der Bibliothek. 

Er hatte mindestens ein Dutzend, wenn nicht noch mehr Wunden erlitten, doch welche davon ihn umgebracht hatte, 
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kann ich nicht sagen. Er hielt immer noch sein Schwert in der Hand, von oben bis unten blutverschmiert. Delaunays Gesicht, das unversehrt geblieben war, wirkte seltsam friedlich und stand im Widerspruch zu seinen unbeholfen verrenkten Gliedern. Ich verharrte reglos an der Tür, während Joscelin sich hinkniete und seinen Puls fühlte. Als er aufblickte, sagte sein Gesichtsausdruck mehr, als nötig war. 

Ich starrte ihn verständnislos an, während die Welt um mich herum zusammenbrach. 

In der Dunkelheit der unbeleuchteten Bibliothek bewegte sich etwas und machte ein kratzendes Geräusch. 

Joscelin reagierte blitzschnell und bahnte sich einen Weg durch das Durcheinander, Bücher und dicke Wälzer, die hier und da verstreut auf dem Boden lagen. Als er sah, woher das Geräusch kam, warf er die Dolche von sich und räumte wie rasend die Trümmer von der Stelle. 

Ich hatte zwischen den verstreuten Büchern einen Haarschopf erspäht, der wie silbriges Mondlicht glänzte. Nun folgte ich dem Cassilinen langsam. 

Da sah ich Alcuins Augen, dunkel und schmerzerfüllt. 



Joscelin räumte die Bücher zur Seite, die man achtlos über ihn geworfen hatte, und ich hörte, wie er durch die Zähne zischte, als er das Ausmaß der Verheerung erkannte. Er presste beide Hände auf Alcuins Bauch, auf das feine Hemd aus Kambrik, das blutgetränkt war, und warf mir einen gepeinigten Blick zu. 

»Wasser.« Alcuins Stimme war kaum mehr zu vernehmen, ich kniete neben ihm und griff nach seiner Hand. »Bitte.« 

»Hol es«, murmelte ich Joscelin zu. Er öffnete den Mund, 63 

nickte dann und verschwand. Währenddessen hielt ich Alcuins Hand fest in der meinen. 

»Delaunay?« Seine dunklen Augen blickten forschend in mein Gesicht. 

Ich schüttelte den Kopf, unfähig, es auszusprechen. 

Alcuin wandte sich von mir ab. »Zu viele«, flüsterte er. »Mindestens zwanzig.« 

»Sei still!« Grimmig und tränenerstickt brach es aus mir hervor. Joscelin kehrte mit einem Krug und einem Schwamm zurück. Er tränkte den Schwamm und ließ einige Tropfen klaren Wassers auf Alcuins Mund tropfen. 

Seine Lippen bewegten sich, er schluckte schwach, verzog das Gesicht. »Zu viele ...« 

»Wer?« Joscelins Stimme war leise und ruhig. 

»D'Angelines.« Alcuins umherschweifender Blick wurde klarer und verharrte schließlich auf dem Cassilinen. »Soldaten. Kein Wappen. Ich habe zwei getötet.« 

»Du?« Ich strich ihm übers Haar, ungeachtet der Tränen, die mir übers Gesicht liefen. 

»Alcuin ...« 

»Rousse«, flüsterte er und verzog das Gesicht. »Gebt ihm Bescheid.« 

»Quintilius Rousse?« Joscelin und ich sahen uns an. »Sein Bote hat uns gefunden. Mich. Er sagte, das Haus werde bewacht.« 

Als Alcuin etwas flüsterte, versuchte ich verzweifelt, ihn zu verstehen, und beugte mich noch weiter über ihn, damit er es wiederholte. »Passwort?« 

»Nein.« Ich war vollkommen erschüttert. »Ja, ja, er nannte eines. Der Ring des Prinzen ... das Signum des Prinzen, sein Erstgeborener.« 
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Mein langjähriger Freund zuckte und rang nach Luft. Joscelin gab ihm mehr Wasser und tupfte ihm das Gesicht ab. Da erkannte ich, so unglaublich das war, dass er zu lachen versuchte. »Kein Ring ... 

Cygnum ... Schwan. Courcel. Delaunay ... hat einen Eid geschworen, sie zu schützen. Cassiels Schwur... Rolandes Tochter.« 

»Anafiel Delaunay hat einen Eid geschworen, Ysandre de la Courcel zu beschützen?«, fragte Joscelin ruhig. 

Alcuin nickte leicht. »Schwor es ... in ... Rolandes Namen«, murmelte er und leckte sich die Lippen. 

Joscelin presste noch ein paar Tropfen Wasser über sie. »Was ... ist... mit Rousse?« 

»Wenn der Schwarze Keiler in Alba herrscht, wird Älterer Bruder zustimmen.« Ich hielt Alcuins schwindenden Blick fest und flehte. »Alcuin, bitte geh nicht! Ich brauche dich! Was sollen wir denn jetzt tun?« 

Seine Stimme wurde immer schwächer, die schwarzen Augen trüb und voller Reue. 

»Sag es ... Ysandre. Traue ... Rousse. Trevalion. The... Thelesis weiß ... über Alba Bescheid.« Er regte sich erneut, hustete leicht, und Blut schäumte über seine Lippen. Solch Schönheit, zerstört. Ich hielt seine Hand zu fest. »Nicht Ganelon ... er siecht dahin. Wendet euch an die Dauphine.« Er reckte den Kopf, und ich wusste, er suchte nach Delaunay. »Er hat sein Versprechen gehalten.« Einen Augenblick lang war Alcuins Stimme wieder klar. Er rang nach Luft, verdrehte die Augen, und seine Hand umklammerte die meine. »Phedre!« 

Wie viel Zeit verging, weiß ich nicht. Ich hielt seine Hand noch eine ganze Weile, noch lange, nachdem sie leblos in der meinen lag, nachdem ihn der Schmerz zum letzten 65 

Mal durchzuckt hatte und aus seinen Gesichtszügen wich. Schließlich zog mich Joscelin von ihm fort, stellte mich auf die wackligen Beine und schüttelte mich. Ich ließ es einfach zu, überließ mich kraftlos seinen Händen, da ich die zerbrochenen Scherben meines Herzens in mir klirren hörte. Hinter der regungslosen Gestalt Alcuins lag Delaunay. Ich ertrug es nicht, hinzusehen. Dahin, für immer dahin, seine edlen Züge trügerisch ruhig in der sanften Stille des Todes. Die von grauen Strähnen durchzogenen rostbraunen Stränge seines Zopfes ruhten auf seiner Schulter, als ob keine Blutlache unter ihm gerann. 

»Verdammt noch mal, Phedre, hör mir zu!« Da zischte es auch schon an meinem Ohr, und er versetzte mir eine Ohrfeige. Ich hob den Kopf, des Schlags nur halb bewusst, und sah in Joscelins Augen, die vor entsetzter Dringlichkeit weit aufgerissen waren. »Wir müssen gehen«, presste er mit hoher, erstickter Stimme hervor. »Hörst du mich? Diese Leute verstehen ihr Handwerk, sie haben ihre Toten mitgenommen. Sie werden ihre Spur zurückverfolgen, sie werden zurückkommen. Wir müssen der Dauphine Rousses Nachricht überbringen, bevor diese Barbaren es tun.« Er schüttelte mich erneut, und ich ließ den Kopf hängen. »Verstehst du?« 

»Ja.« Ich drückte mir die Handballen auf die Augen. »Ja, ja, ja! Ich verstehe. Lass mich los!« Er ließ von mir ab, und ich bewegte mich, ohne nachzudenken, und warf mir den Umhang über die Schultern, während in meinem Geist ein Gedanke unbarmherzig den nächsten jagte. Kushiels Auserwählte, aber Delaunays Schülerin. »Wir gehen ... wir gehen auf direktem Weg zum Palast. Wenn man uns den Zutritt zur Dauphine verwehrt, suchen wir Thelesis de Mornay auf.« Ich ließ die Hände fallen und sah Joscelin an. »Sie kennt mich. Sie wird mich empfangen.« 

»Gut.« Seine Gesichtszüge wurden hart. Er packte mich am Handgelenk und zerrte mich aus dem Schlachthaus, das einst eine Bibliothek gewesen war. »Komm.« 
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An den Ritt zum Palast habe ich nahezu keine Erinnerung mehr. Dass wir dort ankamen, dessen bin ich mir sicher, aber ich könnte nicht sagen, wie lange wir unterwegs waren oder wie das Wetter war oder wem wir auf den Straßen begegneten. Später sah ich kämpfende Männer, die noch einige Zeit weiterfochten, nachdem sie tödliche Wunden erlitten hatten. Da verstand ich. 

Delaunay hatte gelacht, als er mir sagte, mein Name bringe Unglück. Es belustigte ihn, dass meine Mutter, die man im Nachtpalais unterrichtet hatte, so unwissend gewesen war, ihn auszuwählen. Er hätte nicht darüber lachen sollen. Schließlich hatte er mir seinen Namen gegeben. Hätte er mir damit doch nur auch mehr Glück geschenkt. Stattdessen hatte ich ihm das Unheil meines Namens beschert, wie schon bei Baudoin de Trevalion. 

Ich kann mein eigenes Geschick nicht im Nachhinein infrage stellen. Selbst jetzt weiß ich, hätte mein Schicksal nicht in Eluas Händen gelegen, hätte alles ganz anders kommen können. Ich weiß nur, dass ich mir damals wünschte, die Dinge hätten sich anders entwickelt. 
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Ysandre de la Courcels Leibgarde wies uns ab. 

Früher hätte ich mir darüber Gedanken gemacht, welches Schauspiel wir beide darboten, ich in meinem  sangoirefaibe nen Umhang und Joscelin in cassilinischem Grau. Dieses Mal war es mir vollkommen gleich, bis ich den Argwohn in den Augen von Thelesis de Mornays Bediensteten bemerkte, die mich höflich darüber in Kenntnis setzten, dass des Königs Dichterin beschäftigt sei und es höchstwahrscheinlich auch noch einige Stunden sein werde. Offenbar besänftige ihre Poesie den König, und solche Sitzungen durfte man keinesfalls unterbrechen. 

Ich presste die Hände auf die Augen und entsann mich der geheimen Spiegeltür, die zu den Gemächern der Dauphine führte. 

Manche ermitteln den Einfluss der Sterne anhand von Karten und behaupten, unsere Schicksale seien darin verzeichnet. Zweifellos würden ebenjene auch anführen, dies Treffen sei vorbestimmt gewesen, aber ich, die es besser weiß, hätte erahnen können, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Es ist nicht besonders schwer, die Wache zu beobachten. Kein besonderer Umstand, jemanden zu benachrichtigen, wann immer jemand um eine Audienz ersuchte. 

Das alles weiß ich heute, doch damals war ich beim Klang von Melisande Shahrizais Stimme sprachlos vor Erstaunen. 

»Phedre?« 

Joscelin griff sofort nach den Heften seiner Dolche. Ich sah einfach auf und spürte ihre Stimme wie ein leichtes Zerren an dem Halsband, von dem ich vergessen hatte, dass ich es trug. 

Sie legte vor Sorge die Stirn in Falten. »Was ist los?« 

Ihr Mitgefühl vernichtete mich, und ich spürte, wie mir die Tränen ungewollt in die Augen schössen. 

»Delaunay«, stöhnte 
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ich auf. Ich versuchte, die Worte auszusprechen, aber sie wollten nicht herauskommen. Es spielte keine Rolle. Ich sah, dass sie verstand. »Alcuin. Alle.« 



 »Was?« 

Ich stelle viele Dinge im Leben in Zweifel. Selbst jetzt noch. Aber ich bin mir nach wir vor vollkommen sicher, dass Melisande diese Neuigkeit überraschte. Diese Gefühlsregung täuschte sie niemals vor, denn sie hatte zu selten Grund zu wahrer Überraschung. Ihre Stimme klang in diesem einen Wort saitenlos, wie ein verstimmtes Instrument. Selbst Joscelin hörte es und ließ von den Heften ab. 

Was sie nun tatsächlich erstaunt hatte, blieb allerdings ein Rätsel. 

Als sie wieder sprach, hatte sie sich wieder unter Kontrolle, wenngleich sie blass aussah. »Ihr seid auf der Suche nach der Garde des Königs?« 

»Nein«, entfuhr es Joscelin, während ich gleichzeitig antwortete: »Ja.« 

Nichts, nicht einmal das, konnte mich so weit um den Verstand bringen, dass ich Melisande Shahrizai blind vertraute. Ich wischte mir ungestüm die Tränen aus den Augen. »Ja«, wiederholte ich mit Nachdruck, während ich dem Cassilinen keine Beachtung schenkte. »Könnt Ihr mir sagen, wo sich ihr Quartier befindet?« 

»Ich kann sogar mehr als das tun.« Melisande wandte sich an einen Bediensteten in der Livree der Shahrizai, der einige Schritt hinter ihr stand. »Lass den Hauptmann der Königswache in meine Gemächer schicken, den Hauptmann, und keinen Geringeren, hörst du? Sag ihm, es sei dringend.« 

Er verbeugte sich knapp und eilte entschlossen davon. Melisande wandte ihre Aufmerksamkeit wieder uns zu. »Kommt 
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mit mir«, forderte sie uns freundlich auf. »Er wird in Kürze eintreffen.« 

Ich hatte die Palastgemächer der Shahrizai noch nie zuvor betreten. Sie waren ungemein prächtig, so viel weiß ich noch - alles andere ist vergessen. Wir saßen an einem langen Marmortisch im großen Salon und warteten auf die Garde des Königs. 

»Trinkt das.« Melisande schenkte zwei Gläser Likör ein und reichte sie uns. »Beide«, fügte sie hinzu, als Joscelin zögerte. »Es wird euch gut tun.« 

Ich trank meinen in einem Zug. Er schmeckte klar und scharf und hatte einen leichten Nachgeschmack aus Honig und Thymian sowie einem Hauch von etwas anderem. Er schien meine Nerven ein wenig zu beruhigen. Joscelin hustete, weil es so brannte, und seine Wangen röteten sich leicht, was ihm gut zu Gesicht stand. Ungefragt füllte Melisande mein Glas noch einmal, aber als sie nach seinem griff, schüttelte er den Kopf. 

»Tee, vielleicht?«, fragte er mit schwacher Stimme. 

»Natürlich.« Sie ging zur Tür, rief einen Diener herbei und gab ihm leise Anweisungen, dann setzte sie sich wieder und ließ ihren Blick auf mir ruhen. »Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?« 

»Nein.« Ich begann zu zittern und umfasste mit beiden Händen mein Likörglas. »Herrin, ich weiß nicht. Wir waren ... wir waren bei Meister Tielhard und trafen die letzten Vereinbarungen für meine Marque.« Ich dachte krampfhaft und verzweifelt nach, während ich improvisierte, selbst meine Sicht schien unscharf. »Ich sollte sie mir noch einmal ansehen, denn er hatte den Entwurf der Kreuzblume geändert. Es dauerte ... ich weiß nicht, wie lange.« 
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»Eine Dreiviertelstunde«, warf Joscelin ein und bestätigte meine Geschichte. Seine Stimme wirkte etwas unsicher, aber es klang, als wäre dies auf den Schock und nicht auf die Halbwahrheit zurückzuführen. »Möglicherweise ein wenig länger.« Das Dienstmädchen brachte dem Cassilinen eine Tasse Tee, er bedankte sich bei ihr und nippte daran. »Als wir wieder zu Hause waren ...« Seine Hand zitterte, und er verschüttete ein wenig Tee. Er setzte die Tasse ab, zwang sich zur Ruhe, nahm sie wieder und trank einen großen Schluck. »Im ganzen Haus waren Spuren des Kampfes zu sehen«, fuhr er grimmig fort. »Und sie haben niemanden am Leben gelassen, der davon berichten könnte.« 

»Anafiel«, murmelte Melisande. Sie sah zur Tür, um nach der Wache des Königs Ausschau zu halten - 

das dachte ich zumindest. Ich folgte ihrem Blick, aber niemand erschien. 

Da hallte ein dumpfer Schlag vom Tisch herüber. 

Joscelin war zusammengesackt, die Wange auf kalten Marmor gebettet. Die Teetasse war umgekippt und eine Pfütze dampfender Flüssigkeit breitete sich unter einer reglosen, gepanzerten Hand aus. Bei seinem Anblick fühlte ich mich schwindlig und seine selbstvergessenen, bewusstlosen Züge verschwammen mir vor den Augen. 

»Nein«, stieß ich hervor. Ich lockerte den Griff um das Likörglas, wischte es beiseite und starrte Melisande mit wachsendem Schrecken an. »0 nein. Nein.« 



»Phedre, es tut mir Leid.« Ihre schönes Antlitz war gesetzt und ruhig. »Ich schwöre dir, ich habe nie den Befehl gegeben, Delaunay umzubringen. Das war nicht meine Entscheidung.« 

»Ihr wusstet davon.« Blankes Entsetzen fuhr mir eiskalt den Rücken hinunter. »Ihr habt mich benutzt. 

Ach, Elua, ich habe es Euch gesagt, ich selbst habe es Euch gesagt! Rousses Bote!« 
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»Nein. Ich wusste längst, dass Delaunay eine Nachricht von Quintilius Rousse erwartete.« Mit erschreckender Sorgfalt griff sie nach der umgekippten Teetasse und setzte sie wieder ordentlich auf den Unterteller. 

»Warum dann?«, flüsterte ich. »Warum habt Ihr mir die Geschichte von Prinz Rolande erzählt, wenn Ihr es ohnehin schon wusstet? Ich dachte, Ihr wolltet herausfinden, was es bedeutete.« 

Sie lächelte und strich mir eine widerspenstige Haarlocke aus der Stirn, während ich völlig benommen dreinblickte. »Dass Delaunay einen Eid geschworen hatte, das Leben und die Nachfolge von Ysandre de la Courcel zu schützen? Ach, meine Liebe, das weiß ich doch schon seit langem. Mein zweiter Mann war ein sehr guter Freund des Königs und ein unverbesserliches Klatschmaul. Er war jedoch nicht klug genug, um zu erraten, dass Delaunay tatsächlich sein Versprechen halten wollte. Aber von der kleinen Schar, die davon wusste, waren das die wenigsten. Nein, ich muss herausfinden, was er vorhatte. Warum gerade Quintilius Rousse, und was hat das Ganze mit dem Gebieter der Meeresstraße zu tun?« 

»Aber warum ... warum ich?« Es fiel mir schwer, den Kopf aufrecht zu halten. Was auch immer sie in Joscelins Tee gekippt hatte, musste auch in geringerer Menge in meinem Likör gewesen sein. 

»Brauche ich einen Grund?« Immer noch lächelnd zog Melisande die Augenbraue meines linken Auges nach, das mit dem roten Fleck gezeichnet war. Wenn ich auch zuvor schon erfahren hatte, was wahres Entsetzen bedeutete, war dies nichts im Vergleich zu jetzt - die Macht ihrer Berührung blieb unverändert. »Vielleicht brauche ich einen für die Schülerin Delaunays. Es ist ein bisschen so wie bei der Fasanenjagd, 
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verstehst du, wenn sie die Treiber ins Unterholz schicken, um die Tiere aufzuscheuchen. Ich wollte herausfinden, wer von de Morhbans Edelleuten bei der Erwähnung deines Namens reagieren würde. 

Es war nicht schwer, zu erraten, dass der Comte de Brijou einem Boten Schutz gewährte, Phedre nö Delaunay.« 

Das Blut brannte wie Feuer in meinen Adern. Also ein tödlicher Verrat. Ich kämpfte dagegen an und versuchte, mit dem Band, das wie eine Schlinge um meinen Hals gelegt war, die einzelnen Teile des Rätsels zusammenzusetzen. Wessen Männer hatten dann Delaunay ermordet? Melisandes? Sie verfügte über keine Armee, die Shahrizai hatten Geld und Einfluss, aber keine bewaffneten Männer, von ihrer Leibgarde einmal abgesehen. Alcuin wäre es gelungen, dachte ich, er hätte die Puzzlestücke zusammensetzen können. Meine Tränen waren so glühend heiß wie ein Furcht erregendes Verlangen. 

Ich klammerte mich in Gedanken an Alcuin und erkannte schließlich das Muster. »D'Aiglemort.« 

Ein Funken flackerte in Melisandes dunkelblauen Augen auf, sie war stolz auf mich, dass ich dahinter gekommen war. »Delaunay hat dich gut unterwiesen«, bemerkte sie zufrieden. »Ich bedaure, dass Isidore nicht persönlich anwesend war, er wäre nicht so dumm gewesen, Delaunay zu töten, bevor er herausgefunden hätte, was dein Lehrmeister vorhatte. Wenn ich auch nur geahnt hätte, dass sie die ganze Sache verpfuschen würden, hätte ich die Nachricht nicht weitergegeben, aber es stimmt tatsächlich, weißt du, die meisten Camaeliner denken mit ihrem Schwert.« 

»Außer d'Aiglemort.« 

»Nein.« Sie erhob sich, ging zur Tür und gab einen Befehl, den ich nicht verstand. Mir war mittlerweile bewusst, dass 
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kein Hauptmann der Königsgarde erscheinen würde. Als Melisande zurückkam, stellte sie sich hinter mich und legte mir die Hände auf die Schultern. »Nein, Isidore d'Aiglemort denkt nicht nur mit dem Schwert. Er wurde drei Jahre lang in Kusheth erzogen, wusstest du das nicht? Im Haus Shahrizai.« 

»Nein«, flüsterte ich. »Das wusste ich nicht.« »Aber es ist wahr.« Ihre Hände bewegten sich weiter auf mir, erschreckend und bezwingend. Bis dahin hatte ich nie wirklich verstanden, dass die Opfer Kushiels in den Feuern der ewigen Verdammnis schmorten. Joscelin lag zusammengesackt vor mir, ob tot oder bewusstlos, vermochte ich nicht zu sagen, und nichts, nicht einmal der Gedanke an Delaunay hingestreckt in seinem eigenen Blut, nicht einmal die Erinnerung an Alcuins ersterbenden Atem, der meinen Namen stöhnte, konnte die Woge des Verlangens aufhalten, die in mir aufzuwallen drohte. 



»Nicht«, bat ich weinend und bebend. »Bitte nicht.« Einen Moment lang hielt sie inne, dann spürte ich ihren warmen Atem an meinem Ohr. »Warum hat der Cassilinische Mönch vorhin Nein gesagt, Phedre?«, säuselte sie leise, wobei ihre Stimme mir wie ein Schauder durch Mark und Bein ging. »Als ich euch fragte, sagtest du Ja und er antwortete Nein. Wenn ihr nicht auf der Suche nach der Garde des Königs wart, was hattet ihr dann vor?« 

Das Zimmer drehte sich vor meinen Augen, ein roter Dunstschleier stieg auf, hinter dem ich Delaunay sah, daneben Alcuin und alle, die ich geliebt hatte, und hinter ihnen das Gesicht Naamahs, mitfühlend und aufopfernd, dazu die strengen, bronzenen Züge Kushiels, in dessen Gewalt ich war. »Ich weiß es nicht.« Meine Stimme schien von sehr weit her zu 
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kommen. »Fragt Joscelin, was er damit meinte, wenn Ihr ihn nicht umgebracht habt.« 

»Ach nein, du hast ihn gewarnt, meine Liebe. Ein Cassiline würde eher sterben, als seinen Eid zu brechen«, flüsterte Melisande, so nah, dass ich die Bewegung ihrer Lippen spüren konnte. Ich schloss die Augen und erbebte. »Außerdem frage ich viel lieber dich.« 
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Das Holpern des Karrens weckte mich. Meine ersten Eindrücke bestanden nur aus Sinneswahrnehmungen, und keine von ihnen war angenehm. Es war kalt und dunkel, und ich lag unter grob gewebten Wolldecken auf Stroh, das mir in die Wange stach. Das unaufhörliche Ruckein und der stete Hufschlag sagten mir, dass ich mich in einem Fuhrwerk befand, über das man eine Stoffplane gespannt hatte. So viel konnte ich ausmachen, bevor mich eine Woge der Übelkeit überkam. Da ich in meinem ganzen Leben nie krank gewesen war, verstand ich nun kaum, was mit mir geschah. Es war reiner Instinkt, der mich über das Stroh in die hinterste Ecke meines Gefängnisses kriechen ließ, wo ich sogleich den dürftigen Inhalt meines Magens erbrach. 

Danach ging es mir schon etwas besser. Vor Kälte zitternd und leicht benommen kehrte ich zu dem Lager aus Decken zurück, in dem ich aufgewacht war, und suchte das bisschen erbärmliche Behagen, das es bot. Erst in diesem Moment bemerkte ich die zweite Gestalt, die unter den Wollsachen begraben war. Ich sah blondes 
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Haar, das in dem Stroh kaum zu erkennen war, und dunkelgraue Gewänder, die ihn in dem gedämpften Licht, das durch die Ritzen der Plane schien, fast unsichtbar machte. 

Joscelin. 

Die Erinnerung kam in einer schonungslosen Woge zurück. 

Ich schaffte es kaum rechtzeitig bis zur Ecke, um Galle zu erbrechen. 

Dieses Mal weckte das Geräusch meinen Begleiter. Ich schlang mir die Arme um den Körper, kauerte mich zitternd zusammen und beobachtete, wie Joscelin mit einem Stirnrunzeln das verdunkelte Innere des Karrens betrachtete. Als gewissenhafter cassilinischer Kämpfer tastete er zunächst mit prüfendem Griff nach seinen Waffen. Sie waren fort, die Dolche, das Schwert und seine stählernen Armschienen. 

Dann erblickte er mich. 

»Wo ...?« Joscelins Stimme überschlug sich. Er hielt inne und wischte sich über den vom Betäubungsmittel ausgetrockneten Mund, bewegte die Zunge hin und her und schluckte. »Wo sind wir?« 

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich, unsicher, ob das der Wahrheit entsprach. Draußen war noch immer Hufschlag zu hören: ein Vierspänner? Nach dem Hufschlag zu schließen, der kriegerisch klang, begleiteten uns mehrere Soldaten zu Pferd, mindestens ein Dutzend. 

»Melisande«, stellte er ernüchtert fest, als er sich wieder erinnerte. »Melisande Shahrizai.« 

»Ja.« Wieder flüsterte ich. Wirre Bilder der vergangenen Ereignisse stürmten auf mich ein und ließen mir keine Ruhe. Bis zu dem Moment, als ich an diesem Ort erwachte, hatte ich nicht geahnt, was es bedeutete, mein eigenstes Wesen zu 
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verabscheuen. Selbst jetzt, in der Kälte, dem Schmerz und dem Elend konnte ich noch die süße Mattigkeit des unendlichen Verrats meines Körpers spüren. 

Joscelin war zwar naiv, aber kein Narr; er war noch in einem lernfähigen Alter und hatte eine Zeit lang in Delaunays Haus gedient, wo selbst ein Tölpel zu einiger Weisheit gelangen konnte. Ich sah in seinen markanten Gesichtszügen, wie ihm die Wahrheit dämmerte. »Hast du ihr Rousses Nachricht ausgehändigt?«, fragte er ruhig. 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, während ich es sagte, und konnte nicht mehr aufhören. Ich zitterte, klapperte mit den Zähnen und kauerte mich noch enger zusammen. »Nein. Nein. Nein.« 

Das war zu viel für Joscelin. Beunruhigt streckte er die Hände nach mir aus und zog mich zurück in die wärmenden Decken. Dann häufte er sie um mich herum auf, legte schließlich die Arme um mich, als ich weiterhin unvermindert am ganzen Körper bebte, und wiegte mich, bedeutungslose Laute murmelnd, bis ich ganz still war. 

Es stimmte. 

Alles, alles andere, was sie von mir verlangt hatte, jeden erdenklichen Verrat des Fleisches, hatte ich Melisande gegeben. Benommen, verzweifelt und gebrochen hatte ich alles preisgegeben. 

Aber nicht das. 

Letztendlich glaubte sie es wohl sogar. Ich erinnere mich, dass sie irgendwann nachgab und meinen herunterhängenden Kopf an den Haaren hochzog, sehe noch ihr wunderschönes Gesicht und ihr gnadenloses, zärtliches Lächeln vor mir. Meine Stimme war vom unaufhörlichen Bitten und Betteln ganz heiser geworden; ich konnte das Wort nur mit den 
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Lippen andeuten und sie mit den Augen anflehen. »Ich glaube dir, Phedre«, hatte sie mich besänftigt und mir dabei das Gesicht gestreichelt. »Wirklich. Du musst das Wort nur aussprechen, wenn du das Ganze beenden möchtest. Du musst es nur sagen.« 

Wenn ich es getan hätte, wenn ich tatsächlich das  Signale  gegeben hätte, dann hätte ich ihr auch alles andere verraten. Deshalb tat ich es nicht. 

Und es nahm kein Ende. 

Mir kam jetzt wieder alles in den Sinn, aber ich hatte aufgehört zu zittern. Ich trug die Erinnerung daran wie einen kalten Stein in meinem tiefsten Innern. Mit einem Mal wurde sich Joscelin unserer Lage bewusst und war davon peinlich berührt, so dass er die Umarmung löste und mich schroff von sich stieß. Jedoch entfernte er sich nicht allzu weit; hier hatten wir ja nur einander. Als ich sah, dass er ein Zittern unterdrückte, faltete ich stillschweigend eine der Decken auseinander und reichte sie ihm. 

Mein Beschützer nahm sie bereitwillig an, legte sie sich um die Schultern und blies sich in die Hände. 

»Du weißt also nicht, was uns zugestoßen ist?«, stellte er schließlich fest. Ich schüttelte den Kopf. 

»Nun gut«, besann er sich bestimmt, »mal sehen, was wir herausfinden können.« Joscelin blies sich noch einmal in die Hände, um sie zu wärmen, hämmerte mit der Faust auf die Seite des Fuhrwerks und schrie. »Heda! Ihr, da draußen! Haltet den Karren an!« 

Die Holzschindeln knarrten unter seinen Schlägen, von draußen drangen das Geräusch scharrender Hufe und ein entferntes Raunen zu uns. »Haltet den Karren an, hört ihr! Lasst uns raus!« 


80

Ein gewaltiger Stoß von der anderen Seite erschütterte die Bretter. Er stammte von einem Schlagstock oder zumindest von einem Streitkolben, und Joscelin zog schnell die Hände zurück, als er die Erschütterung des Holzes zu spüren bekam Ein weiterer heftiger Hieb fiel auf die straff gespannte Plane herab und traf ihn mit einem dumpfen Geräusch an der Schulter. Der Cassiline verzog das Gesicht und rollte zur Seit um dem nächsten Schlag auszuweichen. 

»Ihr da drinnen, verhaltet euch ruhig«, befahl eine männliche Stimme herrisch, »oder wir prügeln euch wie räudig Hunde. Verstanden?« 

Joscelin ging unter der Stoffplane tief in die Hocke und beäugte sie wachsam, während er versuchte, dem Schatte einer Waffe über ihm zu folgen. »Ich bin Joscelin Verreui Sohn des Chevalier Millard Verreuil von Siovale, Mitglied der Cassilinischen Bruderschaft. Ihr haltet mich gegen meine Willen gefangen!«, rief er. »Ist euch bewusst, dass ihr euch der Ketzerei und eines Verbrechens schuldig macht, das mit dem Tode bestraft wird?« 

Die Waffe - ein Schlagstock, der Reichweite nach zu urteilen - ging mit einem dumpfen Aufprall erneut auf die Plane nieder. »Halt's Maul, Cassiline! Das nächste Mal schlag ich nach dem Mädchen.« 

Ich ergriff Joscelins Arm und schüttelte den Kopf, als ( den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. 

»Nicht«, flüsterte ich. »Mach es nicht noch schlimmer. Da draußen sind mindestens ein Dutzend voll ausgebildeter, bewaffneter und berittener Soldaten. Wenn du schon den Helden spielen möchtest dann such dir einen Moment aus, wenn du ihnen nicht zahlenmäßig unterlegen und gefangen bist wie ein ... 

räudiger Hund.« 

Joscelin blickte mich verwundert an. »Woher weißt du, wie viele sie sind?« 

»Hör hin.« Ich zeigte mit dem Kopf in alle Ecken des Karrens. »Pferde und knarrende Rüstungen. Vier vorne und vier hinten, zwei an den Seiten, außerdem habe ich mindestens zwei berittene Späher ausgemacht. Und wenn sie dem Befehl Melisandes unterstehen, sind es höchstwahrscheinlich d'Aiglemorts Männer.« 

»D'Aiglemort?« Er sah mich immer noch vollkommen verblüfft an, war aber so klug, leise zu sprechen. »Was hat er damit zu tun?« 

»Ich weiß es nicht.« Frierend, krank und müde kroch ich wieder unter die Decken. »Aber was auch immer hier gespielt wird, sie stecken beide dahinter, Isidore d'Aiglemort und Melisande Shahrizai. Sie haben Haus Trevalion zu Fall gebracht, und es waren seine Männer, die Delaunay und Alcuin ermordet haben. Isidore hat um Ysandres Hand angehalten. Er will unbedingt auf den Thron, koste es, was es wolle. Falls es tatsächlich D'Aiglemorts Männer sind, kannst du sicher sein, dass sie gut ausgebildet sind.« 

In dem gedämpften Licht stand ihm die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. »Ich dachte, du wärst nichts weiter als eine Dienerin Naamahs.« 

»Hast du denn nichts von dem begriffen, was in Delaunays Haus vor sich gegangen ist?«, fragte ich bitter. »Ach, wäre ich doch bloß eine einfache Adeptin des Nachtpalais' und diente im Valeriana-Haus als Prügelknabe für ungeschickte Kaufleute. Dann hätte Melisande Shahrizai mich nicht als Jagdhund für ihre Zwecke einsetzen und Delaunays Verbündete aufspüren können.« 

»Ist genau das passiert?« Er riss sich zusammen und 
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schüttelte den Kopf. »Phedre, das hättest du nicht vorhersehen können. Anafiel Delaunay hingegen schon, so wie er seine Untergebenen benutzt hat. Es ist nicht deine Schuld.« 

»Schuld oder nicht Schuld«, erwiderte ich leise, »es spielt keine Rolle. Ich habe das alles verursacht. 

Delaunay ist tot, und Alcuin auch, der in seinem ganzen Leben nie einer Menschenseele etwas zuleide getan hat, ebenso wie all die anderen, die wagemutig genug waren, ihm zu dienen. Ich habe das alles über sie gebracht.« 

»Phedre ...« 

»Es wird dunkel.« Ich streckte die Hand aus, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie war kaum mehr zu sehen. »Vielleicht schlagen sie bei Einbruch der Nacht ein Lager auf. Wir sind unterwegs nach Norden, glaube ich. Hier ist es kälter als in der Cite.« 

»Camlach.« Er stieß es grimmig hervor. 

»Das ist gut möglich. Innerhalb der Grenzen von L'Agnace müssten sie besonders wachsam sein. Sie haben uns befohlen, still zu sein, nicht ruhig. Also haben sie Angst, entdeckt zu werden. Wenn das stimmt, sind sie in ihrer eigenen Provinz vielleicht nicht so vorsichtig.« 

»Delaunay hat dich gut unterwiesen«, bemerkte er leise. 

»Nicht gut genug.« 

Müde vor Angst und Schmerz döste ich einige Zeit vor mich hin und erwachte erst, als das Fuhrwerk abrupt anhielt. Tiefste Nacht umgab mich. Dann vernahm ich das Geräusch von Männern und klirrenden Ketten, bevor jemand die hintere Lade des Karrens öffnete. Ich blinzelte in den grellen Schein der Fackeln, deren Licht mich blendete. 

»Kommt heraus«, befahl eine barsche Stimme hinter den 
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tänzelnden Flammen. »Du zuerst, Mädchen, und zwar langsam.« 

Ich hielt meine Decke weiterhin fest umklammert, kroch aus dem hinteren Teil des Fuhrwerks und stand mit zusammengekniffenen Augen und blinzelnd im Schein des Feuers, halb erfroren und voller Stroh. Fremde Hände packten mich schroff und führten mich zum Lagerfeuer. Ein Soldat mit Helm reichte mir einen Wasserschlauch, aus dem ich gierig trank. 

»Ganz ruhig, ganz ruhig, Cassiline.« Sie waren vorsichtiger, als sie Joscelin herabsteigen ließen, aber er verhielt sich geradezu lammfromm, da er sich zuallererst um meine Sicherheit sorgte. Schließlich war er ein Cassilinischer Mönch, und ich war ihm anvertraut. Diesem Eid zu gehorchen war sein oberstes Gebot, was auch immer ihm widerfahren sollte. Das sah ich in seinem Gesichtsausdruck. 

Als sich meine Augen an den Schein des Feuers gewöhnt hatten, erkannte ich, dass ich mit meinen Vermutungen richtig gelegen hatte. Um uns herum standen etwa fünfzehn Soldaten, die keine Insignien trugen, aber allesamt ihr Handwerk verstanden. Ein Mann kümmerte sich um den Eintopf über dem Feuer, während andere nach den Pferden sahen und ein halbes Dutzend Joscelin mit gezogenen Schwertern umringten. Wir hatten unser Lager in einem steinigen Tal aufgeschlagen, überwiegend gefrorenes, schneebedecktes Grasland, um das bewaldete Berge hoch aufragten. Ich erforschte die Berghänge, konnte aber kein weiteres Feuer erspähen. Wir waren hier alleine. 

»Komm, Cassiline. So ist's gut.« Seinem Befehlston nach zu urteilen war der Soldat, der Joscelin mit der Schwertspitze vor sich hertrieb, ihr Anführer. »Gebt ihm was zu trinken«, 84 

ordnete er an und fing den Wasserschlauch auf, den man ihm zuwarf. »Hier, bitte.« 

Mein Begleiter trank, aber aus seinem Gesicht sprach die geballte Wut. Dann gab er den Wasserschlauch an den Anführer zurück. »Im Namen des Vorstehers der Cassilinischen Bruderschaft«, begann er ruhig, »verlange ich zu erfahren, wer ihr seid und warum ihr uns gefangen haltet.« 

Gelächter erscholl vom Lagerfeuer. 

»Im Namen des Vorstehers der Cassilinischen Bruderschaft«, äffte ihn der Anführer in geziertem Tonfall nach und versetzte Joscelin mit der Faust einen harten Schlag gegen den Kopf. »Innerhalb der Grenzen von Camlach gehorchen wir nur einem Befehl, Cassiline, und zwar dem Befehl des Schwertes!« 

Joscelins Kopf schnellte durch den Schlag nach hinten, und seine Augen funkelten. »Dann gebt mir meines und findet heraus, was in ihm steckt!« 

Anfeuernde Zurufe kamen von den Soldaten, aber ihr Anführer schüttelte bedauernd den Kopf. »Das würde ich gerne, mein Junge. Wütend, wie du bist, hast du es garantiert auf meinen Kopf abgesehen, und das wäre eine unterhaltsame Herausforderung. Aber meine Befehle lauten, dich am Leben zu lassen.« Er deutete mit dem Kinn auf mich. »Was ist mit dir, Mädchen, musst du zur Latrine?« 

Leider musste ich wirklich. Allen, die sich noch nie in der aufmerksamen Gegenwart eines bewaffneten Wächters erleichtern mussten, kann ich nur davon abraten. Joscelins Eskorte bestand aus sechs Soldaten, aber er ist ein Mann und Gesellschaft in einer solchen Situation daher gewöhnt. 
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Auf diese Weise gedemütigt, wurde ich zum Lagerfeuer zurückgebracht und mit einer Schüssel Eintopf versorgt. Ich aß stumm, schließlich zählt Schweigen zu den ersten Fertigkeiten, die ich erlernte. Im Nachtpalais war Schweigen für ein Kind angebrachtes Verhalten; in Delaunays Haus lernte man es aus anderen Gründen. Joscelin folgte meinem Beispiel und hielt ebenfalls den Mund, bis der Anführer nach dem Fläschchen verlangte, das einer der Soldaten mit sich trug. 

»Trink davon«, befahl er und hielt ihm die Phiole hin, die im Schein des Feuers glänzte. Ich konnte mir denken, was darin war: mehr von dem Betäubungsmittel, das man uns schon verabreicht hatte. 

Joscelin sah neben mir kühl auf, und ich konnte spüren, wie sich sein Körper spannte. 

»Nein«, erwiderte er freundlich ... 

... sprang blitzschnell nach vorne und versetzte dem Anführer einen harten Schlag gegen den Hals. Der Mann taumelte nach hinten, rang nach Atem und ließ die Flasche leise klirrend auf den Boden fallen. 

Die anderen Soldaten waren zu spät auf den Beinen, um den umherwirbelnden Cassilinen einzukesseln, während er mit Händen und Füßen kämpfte und mit exakt ausgeführten Bewegungen pfeilschnell herumwirbelte. 

Gegen weniger Männer hätte Joscelin es schaffen können; gegen sechs, vielleicht sogar gegen acht. 

Immerhin hatte er sie überrascht. Aber ihr Anführer kam wieder zu Atem. Mit großem Gebrüll ging er auf die Kämpfenden los und stieß mit dem Fuß ein auf dem Boden liegendes Schwert außer Reichweite von Joscelins ausgestreckter Hand. »Achtet auf eure Schwerter, ihr Schwachköpfe! Sorgt dafür, dass er sich nicht bewaffnet!« Sie umringten den Cassilinen und setzten ihm 86 

hart zu, bis ihn jemand mit dem Knauf eines Dolchs niederschlug. 

Fluchend trat einer der Soldaten, den Joscelin verletzt hatte, auf ihn zu und holte mit seiner Klinge aus, um ihn zu durchbohren. 

»Haltet ein!« Ich hatte nicht einmal wahrgenommen, dass ich auf die Füße gesprungen war, als meine Stimme laut durch die Nacht hallte. Der Soldat hielt inne, alle blickten mich verwundert an. Meine Erinnerung war wieder vollständig zurückgekehrt, und ich nahm das letzte bisschen an Würde zusammen, das ich noch aufbringen konnte. »Wenn dieser Mann stirbt, werdet Ihr Euch vor Melisande Shahrizai dafür verantworten müssen«, gab ich ihnen kühl zu bedenken. »Früher oder später, so oder anders. Wollt Ihr dieses Wagnis wirklich eingehen?« 

Der Soldat dachte darüber nach und sah zu seinem Anführer hinüber, der nickte. Dann steckte er das Schwert zurück in die Scheide. Auf ein Wort des Hauptmanns holte einer der anderen Männer die Flasche. »Haltet ihn fest«, befahl er, woraufhin zwei Männer Joscelin die Arme auf den Rücken drehten, während ihn zwei weitere festhielten. Der Anführer entkorkte die Flasche, packte Joscelin am Kinn und zwang ihm den Flaschenhals zwischen die Zähne, während ein anderer Soldat ihm die Nase zuhielt. 

Der Cassiline würgte und geiferte, so dass ihm ein Großteil der klaren Flüssigkeit aus den Mundwinkeln floss, aber einiges davon musste er doch hinunterschlucken. Das Mittel wirkte schnell, und er fiel vornüber auf den Boden. 

»Bindet ihm die Arme auf den Rücken zusammen«, befahl der Anführer. »Er wird uns jetzt weniger Scherereien machen.« Nun kam er auf mich zu und hielt mir die Flasche hin. 
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»Gnädigste, ich hoffe, du wirst mir nicht die gleichen Schwierigkeiten machen.« 

»Nein, Herr.« Soweit ich mich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass ich eine förmliche Anrede sarkastisch gebrauchte. Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand und trank. 

Er nahm sie wieder an sich und beäugte mich mit einem spöttischen Zug um die Lippen. »Du solltest mir gegenüber nicht solch einen Ton anschlagen. Ich habe dich bisher gut behandelt und auch meine Männer von dir fern gehalten. Dort, wo du jetzt hingehst, kannst du auf derlei Freundlichkeit nicht hoffen. Eine seltsame Art, jemanden am Leben zu lassen, das ist meine Meinung dazu.« 

So viel drang noch zu mir durch, bevor Dunkelheit mich umgab. Ich bemerkte vage, wie jemand mich hochhob und auf das Stroh des Karrens zurückwarf, und spürte Joscelins regungslose Gestalt neben mir, während ich noch hören konnte, dass sie die Ladeklappe hinter uns mit Ketten verschlossen. 

Während ich in die Bewusstlosigkeit hinabglitt, drangen wieder die Worte an mein Ohr, an die ich mich erinnert hatte: Melisandes Stimme am Ende des Spiels, zärtlich und volltönend. 

»Mach dir keine Sorgen, meine Liebe, so wie ich niemals eine unbezahlbare Freske oder Vase zerstören würde, so würde ich auch dich nie umbringen«, hatte sie mir zugeraunt, irgendwo jenseits meiner schwindenden Sicht. »Aber du weißt zu viel, und ich kann das Wagnis nicht eingehen, dich hier zu behalten. Es mag nicht viel bedeuten, aber glaube meinen Worten, wenn ich sage, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehme, damit du überlebst. Ich lasse dir sogar den Cassilinen, und bete, dass er dich in Zukunft besser beschützt, als er es bisher getan hat.« Ihre Finger in meinem Haar waren grausam und lieblich zugleich. »Wenn es vorbei ist und du noch am Leben bist, werde ich dich finden. Das verspreche ich dir, Phedre.« 

Elua hilf, doch sogar jetzt hoffte noch ein Teil von mir, dass sie es wirklich tun würde. 

Im Nachtpalais lernte ich zu dienen, und Delaunay brachte mir bei zu denken; aber von Melisande Shahrizai lernte ich zu hassen. 

Meine Erinnerungen an den Rest der Reise sind verschwommen. Da er keine weiteren Risiken eingehen wollte, hielt uns der Anführer aus Camlach betäubt im Karren gefangen und ließ uns nur so lange zu vollem Bewusstsein kommen, dass wir essen, trinken und uns erleichtern konnten. Anhand der Steillage des Fuhrwerks und des Fluchens der Soldaten erahnte ich, dass das Terrain unwegsamer wurde und wir ins Gebirge vordrangen. Die Kälte, die mir bei Tag und bei Nacht gleichermaßen in die Glieder kroch, sagte mir selbst in meinen betäubten und blutigen Träumen, dass wir weiter in den Norden zogen. 

Aber ich konnte nicht ausmachen, wohin wir unterwegs waren, bis sie uns freiließen und wir durch das grelle Tageslicht geblendet auf einer verschneiten Ebene jenseits der Berge von Camlach dahinstolperten. 

Acht Männer mit kräftigen Muskeln und in Pelze gehüllt saßen in einem Halbkreis auf großen, zotteligen Pferden und beobachteten uns. Einer von ihnen, der einen auffälligen Schnurrbart trug und dessen strohblondes Haar mit einem bronzefarbenen Band zusammengebunden war, warf dem camaelinischen Anführer einen fleckigen Lederbeutel zu, in dem Münzen klirrten, und redete mit ihm in einer kehligen 
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Sprache. Joscelin öffnete den Mund und legte die Stirn in Falten bei dem Versuch, ihn zu verstehen. 

Ich konnte es verstehen. Es war Skaldisch. 

Er hatte gerade den Kaufpreis für zwei Sklaven der D'Angelines bezahlt. 
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So schnell, wie die beiden den Handel abschlössen, hegte ich keinen Zweifel, dass sie ihn schon vorher vereinbart hatten. Der Anführer aus Camlach reichte den Beutel mit dem Geld an seinen Adjutanten, damit er es zählte, und als dieser zustimmend nickte, schnitt der Hauptmann die Lederriemen auseinander, mit denen Joscelins Handgelenke gefesselt waren, und befahl einem seiner Männer, unser Gepäck abzuladen. Der Soldat holte ein eingewickeltes Bündel, aus dem der Griff von Joscelins Schwert ragte, und ließ es beiläufig auf den Boden fallen. Auf Befehl machten die Männer aus Camlach kehrt und ritten auf den Gebirgspass zu, während die Nachhut wachsam die Skaldi im Auge behielt, die das Ganze nur gleichmütig beobachteten. 

Joscelin blickte von den abziehenden Camaelinern zu den gelassenen Skaldi und von ihnen zu mir. 

Höchste Verwunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Was ist hier eigentlich los?«, fragte er mich schließlich. »Hast du die leiseste Ahnung, was sie gerade getan haben?« 

»Ja.« Ich stand knöcheltief im Schnee und zitterte in der grellen Sonne. Der Himmel über uns 91 

außergewöhnlich blau. »Sie haben uns gerade an die Skaldi verkauft.« 

Wenn seine Antwort auch eigentümlich war, so waren Joscelins Reaktionen immer außergewöhnlich schnell. Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er sich schon auf das Bündel und sein Schwert stürzte, während er mit den Stiefeln über den Schnee schlitterte. 

Der skaldische Anführer brach in schallendes Gelächter aus und rief seinen Männern etwas zu. 

Daraufhin gab einer von ihnen seinem zotteligen Pferd die Sporen und fing Joscelin ab, der geschwind zur Seite sprang. Ein anderer preschte mit einem kurzen Speer bewaffnet an unseren Sachen vorbei, während die Hufe seines Pferdes Schnee aufwirbelten, als er sich hinunterbeugte, um mit der Spitze seines Speers geschickt das Bündel vom schneebedeckten Boden zu angeln. Joscelin wandte sich in seine Richtung, als der Skaldi mit dem Speer die zusammengeschnürten Waffen zu einem Kameraden hinüberschleuderte. 

Dann umringten sie ihn und lachten rotwangig und gut gelaunt, während sie das Bündel im Kreis hin und her warfen, da Joscelin, der sich im Schnee abstrampelte, vergebens von einem zum anderen wirbelte. Der skaldische Anführer blieb abseits und beobachtete das Schauspiel grinsend, wobei er eine Reihe kräftiger weißer Zähne entblößte. Ich fragte mich, ob die Camaeliner vielleicht deswegen Joscelins Hände losgebunden hatten, weil sie wussten, was dann passieren würde. 

Es war schlimmer als sein demütigendes Erlebnis mit den Adepten aus dem Eglanteria-Haus im Vorhof der Nacht, und ich betrachtete das Treiben, solange ich es irgendwie aushielt, bevor ich unseren einzigen Vorteil in den Wind schlug. 
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»Lasst ihn in Ruhe!«, rief ich dem Anführer in fließendem Skaldisch zu. »Er versteht nicht, was passiert ist.« 

Der Skaldi zog die strohblonden Augenbrauen hoch, zeigte aber sonst keine weiteren Anzeichen von Überraschung. Joscelin hatte hingegen von seinen vergeblichen Bemühungen abgelassen und starrte mich an, als sei mir ein drittes Auge gewachsen. Der skaldische Krieger winkte seinen Männern nachlässig zu, ritt zu mir herüber und blickte auf mich herab. Seine Augen waren hellgrau und funkelten beunruhigend listig. 

»Kilberhaars Männer haben mir nicht erzählt, dass du unsere Sprache sprichst«, bemerkte er nachdenklich. 

»Sie wussten es nicht«, erwiderte ich auf Skaldisch und tat mein Bestes, seinem Blick standzuhalten, obgleich ich am ganzen Körper zitterte. Kilberhaar - Silberhaar, dachte ich, und mir kam Isidore d'Aiglemorts helles, glänzendes Haar in den Sinn. »Sie wissen vieles nicht.« 

Der Skaldi brach wieder in sein dröhnendes Lachen aus und warf den Kopf zurück. »Du sprichst wahre Worte, D'Angeline! Dein Gefährte versteht also nicht, was passiert ist. Verstehst du es denn?« 

Ich kniete mich so anmutig, wie es meine vor Kälte steifen Glieder erlaubten, in den Schnee und blickte dem Mann geradewegs ins Gesicht. »Ich verstehe, dass ich jetzt Eure Sklavin bin, Herr.« 

»Gut.« Zufriedenheit breitete sich über sein Gesicht aus. »Harald«, rief er einem seiner Männer zu, 

»gib der Sklavin einen Umhang! Diese D'Angelines sind zarte Geschöpfe, und ich will doch nicht, dass sie vor Kälte stirbt, bevor sie die Gelegenheit hat, mein Bett zu wärmen!« 

Die Anwesenden lachten, doch es machte mir nichts aus, 
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denn ein junger Skaldi mit einem noch sehr spärlichen Oberlippenbart ritt grinsend zu mir herüber und warf mir einen warmen Umhang aus Wolfspelz zu. Ich wickelte mich darin ein und schloss ihn mit gefrorenen Fingern. 

»Dünnes Blut«, bemerkte der skaldische Führer, »aber man sagt, es sei heiß.« Kräftig, wie er war, griff er mit einem Arm nach unten und hob mich hinter sich auf den Sattel. »Du reitest mit mir, Kleines. Ich bin Gunter Arnlaugson. Sag deinem Freund, er soll vernünftig sein.« 

Er wendete sein Pferd, damit wir quer vor Joscelin standen, der immer noch ungläubig dreinblickte. 



»Joscelin, gib auf«, bat ich ihn mit klappernden Zähnen. »Sie werden uns nicht einfach so umbringen, sie haben zu viel für uns bezahlt. Die Skaldi schätzen ihre Sklaven.« 

»Nein.« Seine blauen Augen waren fest auf mich gerichtet und weit aufgerissen, seine Nasenflügel bebten. »Ich habe dich mit Melisande Shahrizai im Stich gelassen, und ich habe dich mit d'Aigelmorts Männern im Stich gelassen, aber ich schwöre dir, Phedre, hier werde ich dich nicht im Stich lassen! 

Verlange nicht von mir, meine Gelübde zu verraten!« Er senkte die Stimme. »Das Schwert des Skaldi ist in deiner Reichweite. Gib es mir, und ich schwöre, ich werde uns hier herausholen.« 

Ich sah nicht hin, da ich es spüren konnte. Der Lederumwickelte Griff ragte nahe meinem linken Ellbogen aus Gunters Schwertgürtel heraus. Joscelin hatte Recht, es lag in greifbarer Nähe. 

Aber wir waren allein, in einer gefrorenen Einöde. Selbst bewaffnet war der Cassiline den berittenen, skaldischen Kriegern immer noch acht zu eins unterlegen. 

»Ich habe mein ganzes Leben lang in Knechtschaft gelebt«, erklärte ich leise. »Ich bin nicht bereit, für dein Gelübde zu sterben.« Dann berührte ich Gunters Schulter. Er wandte sich zu mir um, und ich schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl ist zu stolz«, erklärte ich ihm auf Skaldisch. »Er wird nicht auf mich hören.« 

Die klugen grauen Augen wurden schmal, und er nickte. »Bringt ihn her!«, rief er seinen Männern zu. 

»Und gebt Acht, dass er sich nicht an euren Speeren verletzt«, fügte er erheitert hinzu. 

Es brauchte alle sieben Männer, und ich musste dabei zusehen. 

Ich glaube, Joscelin hatte bis dahin selbst nicht geahnt, was ein wahrhaft tobender Kampf war. Er schlug sich wie ein in die Enge getriebenes Tier und brüllte vor Wut, und eine Zeit lang konnte ich nichts weiter als Pferdekörper und unzählige durcheinander wirbelnde Glieder sehen. Es gelang ihm, einem der Skaldi einen kurzen Speer zu entreißen, mit dem er sie alle stoßend und drohend auf Abstand hielt. Wenn es eine ihm geläufigere Waffe gewesen wäre ... ich bin mir nicht sicher. Man kann nie wissen. 

»Er sieht aus wie ein Mädchen«, bemerkte Gunter mit einem interessierten und lebhaften Gesichtausdruck, »aber er kämpft wie ein Mann. Wie zwei Männer!« 

»Er ist seit seiner Kindheit dazu ausgebildet worden«, erklärte ich ihm. »D'Angelines haben ihn verraten, der Mann, den du Kilberhaar nennst. Mach ihn zu deinem Freund, und er wird vielleicht für dich gegen ihn kämpfen.« 

Ich ging ein Wagnis ein. Gunter wandte sich mir mit nachdenklichem Blick zu. »Kilberhaar ist unser Verbündeter«, erwiderte er. »Er entlohnt uns gut dafür, dass wir eure Dörfer plündern.« 
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Der Schock über das Gehörte durchbohrte mich wie ein Messer, aber ich ließ es mir nicht anmerken. 

»Einen Verräter zum Verbündeten zu haben heißt, einen zukünftigen Feind zu haben«, zitierte ich feierlich und war im Stillen für die vielen Stunden dankbar, die ich damit verbracht hatte, skaldische Lyrik zu übersetzen. Gunter Arnlaugson erwiderte nichts, also hielt ich den Mund und ließ ihn darüber nachdenken. Seinen Männern, von denen inzwischen die Hälfte abgestiegen war, gelang es schließlich, den um sich schlagenden Joscelin niederzuringen, indem sie ihm den Speer entwanden und ihn mit dem Gesicht nach unten in den Schnee zwangen. 

»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte einer der Skaldi. 

Gunter dachte einen Moment lang darüber nach. »Fessle ihm die Hände und lass ihn hinter deinem Pferd herlaufen, Wilü«, rief er. »Wir werden den Kampfeswillen dieses Wolfsjungen schon brechen, bevor wir den Stammessitz erreichen.« 

Es war schnell getan, und wir ritten unter dem strahlend blauen Himmel los. Ausgesprochen dankbar für den Pelzumhang und seine kräftige Statur, die mich vor dem Wind schützte, klammerte ich mich unbeholfen an Gunter und versuchte nicht nach hinten zu Joscelin zu sehen. Sie hatten ihm die Handgelenke zusammengebunden und an den Fesseln einen langen Lederriemen als Leine befestigt. 

Ein Skaldi hielt das Ende und zwang den Cassilinen, seinem Pferd hinterherzurennen. Immer wieder glitt Joscelin auf dem vereisten Schnee aus und verlor zuweilen den Halt, so dass ihn das Pferd hinter sich herschleifte, bis der Skaldi anhielt und ihm Zeit gab, sich wieder aufzurappeln. Der Atem des Mönchs ging stoßweise, und sein Gesicht war tiefrot vor Kälte, seine blauen Augen hingegen blickten voller grimmigem Zorn auf alles und alle um ihn herum. 

Mich eingeschlossen. 

Verabscheue mich ruhig, dachte ich, und lebe, Cassiline. 

Kurz vor Einbruch der Nacht erreichten wir die Siedlung der Skaldi, und unsere Schatten zeichneten sich vor uns lang und schwarz auf dem tiefen Schnee ab. Gunter dachte sich ein Lied aus, während wir dahinritten, das er bald laut sang und mit kräftiger Stimme zum Besten gab. Es handelte davon, wie er Kilberhaar überlistet und einen Kriegsfürsten der D'Angelines gemeinsam mit seiner Gemahlin gefangen genommen hatte. Das Lied war sehr gelungen, und ich machte mir nicht die Mühe, ihn zurechtzuweisen. Mittlerweile war mir so kalt, dass ich kaum vernünftig denken konnte. 

Der Stammessitz bestand aus ein paar behaglichen kleinen Häusern und einem großen Gemeindehaus. 

Als wir näher kamen, wurden die Türen der großen Halle weit aufgeworfen, Männer und Frauen strömten laut jubelnd heraus. Gunter saß mit strahlendem Gesicht ab, und der Schein des Feuers aus dem Gemeindehaus brachte das bronzefarbene Band, das sein Haar zusammenhielt, zum Glänzen. Er hob mich vom Pferd und schubste mich mitten in die Menge. »Seht mal, meine neue Bettsklavin!«, brüllte er. »Ist sie nicht was Feines?« 

Mehrere Hände griffen nach mir, stießen und betatschten mich, während unzählige Gesichter sich um mich drängten, rotwangig und mit groben Zügen. Ich kämpfte mich frei und hielt nach Joscelin Ausschau. 

Er war hinter dem Pferd des Skaldi auf die Knie gesunken, da ihm die Erschöpfung letztendlich den Gehorsam abgerungen hatte, der sonst durch nichts erzwungen werden konnte. Wer auch immer behauptete, die Cassilinische Bruderschaft sei ein demütiger Orden, sprach die Unwahrheit. Seine Brust hob und senkte sich, und der Knoten, in dem sein Haar 96 
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ordentlich zusammengebunden war, hatte sich vollends aufgelöst und war mit Frost überzogen. Er blickte mich grimmig an. 

»Joscelin«, flehte ich und nahm sein kaltes Gesicht in beide Hände. Da riss er den Kopf weg und spuckte mich an. Ich spürte Gunters Hände auf meinen Schultern, als er mich wegzog und einfach unter seinen riesigen Arm klemmte. 

»Seht ihn euch an!«, rief er fröhlich. »Ein richtiger Wolfsjunge! Dann soll er eben die Nacht mit den Hunden verbringen, was?« 

Es mangelte nicht an bereitwilligen Händen, den Cassilinen zum Gehorsam zu zwingen. Mit viel Gelächter und Geschrei zerrte ihn eine Gruppe junger Männer davon - zum Hundezwinger, konnte ich nur vermuten. Erneut wirbelte mich Gunter mit festem Griff herum und beförderte mich strauchelnd in die Wärme des großen Gemeindehauses. 

»Du solltest dich schämen, Gunter Arnlaugson!« Der Ausruf kam von einer Frau, gegen die ich wie ein Stück Treibgut unbeholfen stolperte. Sie war jung und nach skaldischen Maßstäben recht hübsch, mit sonnenfarbenem Haar und klaren blauen Augen. Nun hatte sie beide Hände fest in die Hüften gestemmt und die Augen zusammengekniffen. »Das arme Ding ist halb erfroren und fast verrückt vor Angst, und du prahlst hier mit Bettansprüchen! Kein Wunder, dass du bisher keine Frau gefunden hast, die es für dich wärmen wollte.« 

Schallendes Gelächter hallte von den Dachbalken wider, während mein Furcht erregender Skaldi-Gebieter den Blick senkte und mit den Füßen scharrte, bevor er mit einer Antwort herausrückte. »Ach, Hedwig, du weißt, ich müsste nicht im Grenzgebiet der d'Angelines auf Raubzug gehen, wenn du mich nur nehmen würdest, Weib!«, gab er grinsend zurück. 
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»Wer weiß, was die Kleine hier mir alles beibringen kann, und es wird dir noch Leid tun, darauf verzichten zu müssen!« 

»Nicht heute Nacht.« Trotz des Gelächters, das seine Erwiderung hervorgerufen hatte, war ihre Antwort nicht weniger scharf. »Eine Schüssel warme Suppe und einen Platz bei der Feuerstelle, das brauchst du jetzt, nicht wahr, mein Kind?«, beruhigte sie mich freundlich. 

»Sie ist eine Barbarin, Hedwig, sie versteht dich nicht«, bemerkte jemand gutmütig. 

»Ich verstehe jedes Wort«, erwiderte ich auf Skaldisch und bemühte mich, laut genug zu sprechen, damit mich alle hörten. Immer noch am ganzen Körper zitternd unter dem Pelzumhang, sank ich auf die Knie, ergriff ihre schwielige Hand und küsste sie. »Danke, Herrin.« 

Verlegen zog Hedwig die Hand weg. »Bei den Göttern, so etwas gibt es bei uns nicht, Kind! Wir sind keine Wilden, wir zwingen unsere Sklaven nicht, auf den Knien zu kriechen!« Gunter hat das nicht erwähnt, dachte ich, während ich mich wieder aufrichtete, und beschloss, diesen Gedanken bei Gelegenheit noch einmal anzubringen. Sie klatschte in die Hände, rief nach einer Schüssel Suppe und ordnete an, für mich an der Feuerstelle Platz zu machen. Es gab Gemurre, aber man gehorchte ihr. 



Ich war nicht in der Verfassung, zu widersprechen, selbst wenn ich die Absicht gehabt hätte, was jedoch nicht der Fall war. Ich setzte mich ans Feuer, und die prasselnde Wärme verscheuchte langsam die Eiseskälte, die mir in den Knochen steckte. Ich konnte Gunter im Gemeindehaus beobachten, einen halben Kopf größer als alle anderen Männer um ihn herum, wie er prahlte und das Beste aus der Situation machte. 

Später erfuhr ich, was ich schon in jener Nacht hätte 
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erkennen müssen: Hedwigs Vater war bis zu seinem Tod Häuptling des Stammessitzes gewesen. Zwar hatte Gunter durch Waffengewalt die Vorrangstellung errungen, aber er war in seinem Feldzug bisher noch nicht so erfolgreich gewesen, auch Hedwigs Herz zu gewinnen, und so verfügte sie zum Teil immer noch über die Autorität ihres Vaters. 

Auch wenn ich die Skaldi nicht schätze - und das werde ich nie, weil sie dem Land, in dem ich geboren wurde und das immer ein Teil von mir sein wird, Schlimmes antun wollten -, kann ich sie doch auch nicht verabscheuen. Immerhin ließen sie mir Freundlichkeit zuteil werden. Wenn man mich grausam behandelte - und das tat man -, so waren sie mir gegenüber nicht erbarmungsloser oder nachgiebiger als ihren eigenen Leuten gegenüber, denn ihre Kultur ist nun mal hart und kriegerisch. 

Aber sie ist auch nicht ohne Schönheit, selbst wenn sie aus Blut und Stahl hervorgegangen ist, und wie ich erfahren habe, ist sie nicht ohne Mitleid. 

Die Skaldi trinken viel, wenn sie feiern, und in jener Nacht feierten sie. Es floss genug Met, um ein ganzes Dorf zu ertränken, und sie sangen, kämpften und lachten ohne Unterlass. Niemand behielt mich im Auge, und wenn ich mich hätte wegschleichen wollen, wäre es mir sicherlich auch gelungen. Doch wohin hätte ich dann gehen sollen? Ich war keinesfalls in der Lage, meilenweit über verschneite Ebenen zu flüchten, und das durch feindliches Gebiet. Ich dachte daran, Joscelin ausfindig zu machen, ihn zu befreien und einen Fluchtversuch zu wagen, doch bei dem Gedanken lief es mir kalt den Rücken hinunter. 

So blieb ich, wo ich war, während meine neuen Skaldi-Herren ausgelassen feierten, und machte mir Sorgen um den in der Kälte frierenden Joscelin, bis mich jemand an der 100 

Schulter rüttelte. Erschrocken wachte ich auf, da mir bewusst wurde, dass ich eingedöst war. Es war Hedwig, die mich sanft in ihre Kammer brachte und dem nur halb beschämten Gunter böse Blicke zuwarf. 

Dort machte sie neben ihrem eigenen Bett ein Lager aus Drillich und aufgehäuften Decken für mich zurecht, auf dem ich mich wie ein Hund zusammenrollte und augenblicklich in tiefen Schlaf versank. 
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So begann die Zeit meiner Knechtschaft als Eigentum von Gunter Arnlaugson, dem skaldischen Häuptling einer der westlichsten Siedlungen, die dem Stamm der Marsi angehörte - unter der Schutzherrschaft, wie ich später erfuhr, des großen Kriegsherrn Waldemar Selig, auch Waldemar der Gesegnete genannt. 

An jenem Morgen weckte mich Hedwig, die mir zu meiner größten Freude die Badestube zeigte. In dem Raum stand nichts weiter als ein Waschzuber aus gehämmertem Zinn, aber dieser war für die großen Skaldi gemacht, und ich hatte ausreichend Platz, mich hineinzusetzen und zu waschen. Hedwig zeigte mir, wie ich Wasser holen und das Feuer schüren konnte, um es zu erhitzen, und war sehr darüber erstaunt, dass ich mich mit solchen Dingen nicht auskannte. 

Ich bin zwar mein ganzes Leben lang Dienerin gewesen, überlegte ich, als ich schwer an einem Eimer voll Wasser hob, aber gewiss eine privilegierte. Dennoch hatte ich noch nie ein angenehmeres Bad genossen als dieses erste, das ich mir in Gunters Dorf vorbereitete. Selbst der Mangel an Intimität - 

denn Hedwig saß neben mir auf einem Stuhl und beobachtete mich, während immer wieder andere Frauen hereinkamen und sich laut bemerkbar machten -konnte dieses Vergnügen nicht mindern. 

»Wie nennt ihr das?«, fragte Hedwig und zeigte auf meine Marque, die natürlich immer noch unvollendet war. Ich war froh, dass ich Meister Tielhard im Voraus bezahlt hatte. Sollte ich jemals in die Cite Eluas zurückkehren, würde er gewiss unsere Vereinbarung einhalten. Ich übersetzte den Begriff, so gut ich konnte ins Skaldische und erklärte, dass es das Zeichen einer Dienerin Naamahs sei. 

Auch dies bedurfte einiger Ausführungen, welche die Frauen mit verwunderten Blicken aufnahmen. 

»Und diese Male hier?«, wollte Hedwig wissen und zeigte mit dem Finger auf die verblassenden Linien von Melisande Shahrizais Werk. »Sind die Teil des... des Rituals?« 

»Nein«, antwortete ich kurz und goss mir eine Kelle warmen Wassers über die Haut. »Die gehörten nicht zu Naamahs Ritualen.« 

In meinem Ton schwang etwas mit, das Hedwig zu Mitleid rührte, und sie verscheuchte die anderen Frauen aus der Stube, blieb selbst aber, um mir aus dem Wasser zu helfen. Dann reichte sie mir ein Kleid aus grob gesponnener Wolle, das so lang war, dass es über den Boden schleifte. »Wir werden es säumen lassen«, beschloss sie pragmatisch und lieh mir ihren angeschlagenen Kamm für mein feuchtes, verknotetes Haar. 

Gewaschen und gekämmt fühlte ich mich zum ersten Mal wieder wie ich selbst, seit Rousses Bote in den Laden des Marquisten gestürmt war, und ich versuchte, meine Lage einzuschätzen. 

In der großen Halle des Stammessitzes herrschte geschäftiges Treiben. Sie ist, so habe ich erfahren, das Herz jeder skaldischen Gemeinschaft. Die umliegenden Felder wurden 102 
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von Gunters Gefolgsleuten oder Kriegern verwaltet und von ihren Fronknechten bewirtschaftet, von denen ich annahm, dass sie Bauern oder Leibeigene waren. Im Gegenzug für dieses Recht unterstützten sie die Lehensmänner und zahlten Tribut an Gunter in Form von Viehherden und Weizen. Wenn der Stammesführer und seine Mannen nicht auf Raubzügen oder der Jagd waren, verbrachten sie ihre Zeit damit, Gelage im Gemeindehaus zu feiern und Geld auf Wettkämpfe und Gesangswettstreite zu setzen. 

Dennoch war Gunter kein schlechter Herr, wie man es vielleicht hätte meinen können. Die Skaldi verfügen über ein ausgeklügeltes Rechtssystem, und zweimal wöchentlich hörte das skaldische Oberhaupt die Klagen seiner Untergebenen an und entschied so gerecht und unvoreingenommen wie nur möglich. Wenn Gunter eine Entscheidung zu Ungunsten eines Lehensmanns traf und diesen dazu verurteilte, einem seiner Fronknechte eine Entschädigung für den unrechtmäßigen Diebstahl eines einjährigen Bullen zu zahlen, beugte sich der Gefolgsmann dem Urteil, ohne zu murren. 

All diese Dinge beobachtete ich mit der Zeit. An jenem ersten Tag hielt ich lediglich die Augen offen und den Mund geschlossen und bemühte mich, zu begreifen, was um mich herum geschah. Von Gunter sah ich bei Tage gar nichts. In der großen Halle wimmelte es von seinen Gefolgsleuten, die ihre Waffen schärften, ihr Schuhwerk mit grobem Bärenfett einrieben und dabei lachten und scherzten. 

Sie ließen unzählige Bemerkungen fallen, stießen sich gegenseitig in die Seite und beäugten mich. 

Jedoch machten sie keine Anstalten, mich zu belästigen, so dass ich sie einfach ignorierte und stillschweigend Elua dafür dankte, dass ich offenbar allein Gunters Eigentum war und nicht das Allgemeingut aller Männer. 
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Während die Herren untätig herumsaßen und ihre Scherze trieben, arbeiteten die Frauen unermüdlich. 

Es gibt viele Dinge zu verrichten, damit der Betrieb im Gemeindehaus eines Stammessitzes reibungslos vonstatten geht. Die Frauen müssen die Feuerstellen anschüren, das Essen kochen und die Überreste von den Saufgelagen betrunkener Krieger beseitigen, außerdem müssen sie Kleider ausbessern, Wolle spinnen und nähen. In der großen Halle lebten auch Knechte und Mägde, die bei den schwereren Arbeiten halfen, aber vieles verrichteten die Frauen selbst. Hedwig gab ihre Anweisungen in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, war sich jedoch nicht zu fein, auch selbst Hand anzulegen. Als ich sie fragte, was meine Aufgaben sein würden, schickte sie mich fort und sagte, das sei Gunters Entscheidung. Dann erkundigte ich mich, ob es mir gestattet sei, die große Halle zu verlassen, denn ich sorgte mich um Joscelin und wollte ihn gerne aufsuchen. Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Aus eigenen Stücken, so glaube ich, hätte sie es mir erlaubt, aber sie wagte nicht, in dieser Sache gegen Gunters Willen zu handeln. 

So hatte ich keine andere Wahl, als im Gemeindehaus zu bleiben und die Aufwartungen von Gunters Lehensmännern über mich ergehen zu lassen. 

Einer der Jüngsten - Harald der Bartlose, der mir seinen Umhang gegeben hatte - war der Kühnste von allen und ein begnadeter Dichter dazu. Wäre mein Herz in jenen Tagen nicht so verhärtet gewesen, hätten mich einige seiner Verse, die meine Reize äußerst detailreich besangen, vielleicht sogar erröten lassen. 

Irgendwann platzte Gunter in Begleitung zweier seiner Männer in die große Halle und schrie nach Met. Ich weiß 
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nicht, wo er den ganzen Tag gesteckt hatte, aber er war ganz rot vor Kälte, und Schnee klebte an seinem Umhang und den Beinkleidern. Als er den Umhang öffnete und zur Seite warf, sah ich Melisandes Diamanten um seinen Hals baumeln und rang laut nach Luft. 

Es war ein unstimmiges Bild, wie dieser schimmernde Anhänger in der Mulde seines kräftigen Halses lag. Ich hatte mir über den Verlust des Schmuckstücks bisher keine Gedanken gemacht, offenbar hatte es sich in unserem Gepäck befunden und war für d'Aiglemorts Männer genauso unantastbar gewesen wie Joscelins cassilinische Waffen. Kein Wunder, dachte ich. Ich würde eher den Cassilinischen Vorsteher als Melisande Shahrizai bestehlen. Der Diamant rief bewundernde Ausrufe hervor, und Gunter lachte, während er mit seinem dicken Zeigerfinger an der Unterseite des schwarzen Bandes entlangfuhr. 

Wenn ich darüber nachgedacht hätte, so hätte ich sein Verschwinden gewiss begrüßt, doch da war er nun wieder und baumelte vom Hals meines skaldischen Gebieters. Ich spürte Melisandes Gegenwart wie eine Berührung in meinem Leben und verzweifelte. 

»D'Angeline!«, rief Gunter, als er mich beim Feuer sitzen sah. Ich erhob mich mit einer unwillkürlichen Verbeugung und wartete mit gesenktem Blick, als er durch die Halle schritt. »Großer Hunger überkommt mich!« Mit kräftigen Händen umfasste der skaldische Häuptling meine Hüfte, hob mich in die Luft und drückte mir einen lauten, feuchten Kuss auf die ganz und gar unwilligen Lippen. 

Gunter erheiterte mein Reaktion nur noch mehr und er hielt mich einfach in der Luft. »Schaut euch das an!«, rief er seinen Männern zu. »Die Frauen der D'Angelines wiegen nicht mehr als mein 106 

linker Oberschenkel. Denkt ihr, sie weiß, was ein echter Mann ist?« 

»Das will sie bei dir auch gar nicht«, bemerkte Hedwig scharf, als sie mit einer Schöpfkelle, die sie wie ein Schwert schwang, aus der Küche kam. »Lass die Kleine sofort runter, Gunter Arnlaugson!« 

»Ich lass sie ja runter, und am besten gleich flach auf den Rücken!«, gab er kund und setzte mich mit einem weiteren schallenden Kuss wieder auf die Füße. Ich hatte noch nie einen so haarigen Mann gesehen, und es fühlte sich seltsam an, von ihm geküsst zu werden. »Na, was hältst du davon, D'Angeline?« 

Keinen meiner Freier hatte ich je verabscheut, da ich jeden Vertrag aus freien Stücken eingegangen war, in Huldigung Naamahs. Aber diesen Mann verachtete ich, der mich ohne mein Einverständnis nehmen würde, kraft eines Besitzanspruchs, den er durch Verrat erlangt hatte. »Ich bin meines Herrn Dienerin«, antwortete ich stoisch. 

Gunter Arnlaugson war gut gelaunt, für Sarkasmus hatte er keinen Sinn. »Und eine verdammt gute noch dazu«, stimmte er mir fröhlich zu, hob mich erneut hoch und warf mich wie einen Sack Mehl über die Schulter. »Wenn ich in zwei Stunden nicht zurück bin, bringt mir ein Fass Bier und ein Stück Fleisch«, rief er seinen Gefolgsleuten zu, als er aus der Halle schritt. 

Hilflos wie ein Kind hing ich über seiner Schulter und hörte die Zurufe und Spötteleien seiner Männer, als wir weggingen. Ich konnte spüren, wie sich seine Muskeln unter dem wollenen Wams bewegten. 

Bei Elua und seinen Gefährten schwöre ich, skaldische Krieger sind unnatürlich stark. In seiner bescheidenen Kammer setzte er mich ab und machte sich daran, 107 

im Kamin ein Feuer anzufachen. In dem Raum, der mit einfachem Holz ausgekleidet war, stand nur ein grob gezimmertes Bett voller Pelzdecken, und in einer Ecke bemerkte ich einen Haufen hingeworfener Gebrauchsgegenstände aus Stahl und Leder, die hinter dem Rand eines Schildes hervorspitzten. 

»So«, sagte er zufrieden und rieb sich die Hände. »Jetzt müsste es für dein dünnes Blut warm genug sein, D'Angeline.« Während er mich betrachtete, fiel mir wieder dieses beunruhigende, listige Funkeln in seinem Blick auf. »Ich weiß alles über dich, D'Angeline. Du bist dazu ausgebildet, eurer Hufengöttin zu dienen. Kilberhaars Männer haben es mir erzählt, damit ich ihnen den verlangten Kaufpreis zahle, denn ich hätte mir auch ein Dorfmädchen für den geringeren Preis eines Überfalls nehmen können. Das haben wir alles schon gemacht, weißt du.« 

»Ja«, erwiderte ich viel sagend. Ich dachte an Alcuin, dessen Dorf die Skaldi niedergebrannt hatten. 

Ich dachte daran, wie die Schreie der Frauen in seinen Ohren gehallt hatten, als er quer über Delaunays Sattel davongeritten war. »Was wünscht Ihr, Herr?« 

»Was?« Gunter Arnlaugson grinste und breitete in der vom Kamin erhellten Schlafkammer die riesigen Arme weit aus. Licht funkelte auf Melisandes Diamanten. »Alles, D'Angeline! Alles!« 

Es ist schon merkwürdig, wie Verzweiflung einem so schnell so vertraut werden kann. Ich gab ihm, wonach er verlangte - zwar längst nicht alles, was ich anzubieten hatte, aber alles, was er sich nur wünschen konnte. Ich war nicht so dumm, die Trümpfe meiner Fertigkeiten alle auf einmal auszuspielen, und er war fürwahr zu jung und zu unbeholfen in den Künsten Naamahs, um ihren Wert wirklich zu begreifen. 

Aber was ich ihm gab, so seid versichert, übertraf alle seine Erwartungen. 

Wenn ich zuvor geglaubt hatte, ich wüsste, was es bedeutete, Naamah zu dienen, erfuhr ich an jenem Abend, dass ich bisher nur den geringsten Teil dessen begriffen hatte. Auf ihrer Wanderschaft legte sich Naamah aus Liebe zu Elua und nur zu Elua mit Fremden in Bordellen nieder, ich hingegen hatte es für Geld und mein eigenes Vergnügen getan. Erst jetzt verstand ich, was sie geleistet hatte. Mich persönlich hätte es nicht sonderlich bekümmert, ob ich lebte oder starb. Joscelin dachte, ich hätte ihn verraten, aber um seinetwillen und um Alcuins und Delaunays und seines Eides willen gegenüber Ysandre de la Courcel musste ich leben, auf welche Art auch immer. 

Nur der Gedanke an Rache hielt mich noch am Leben. 

Schon das Vorspiel brachte meinen skaldischen Gebieter vollkommen aus der Fassung. Ich hatte kaum mit dem  languisement  begonnen, als er einen gewaltigen Schrei von sich gab, mich aufsein fellbedecktes Bett warf und mit der Begeisterung eines hungernden Walfängers harpunierte. 

Melisandes Diamant baumelte von seinem Hals und streifte mein Gesicht, während er in mich hineinstieß, glühend heiß wie ein Brandmal. Irgendwann kommt immer der Punkt, an dem ich die Kontrolle über die Lust meiner Freiersleute und über die meinige verliere. Ich blickte über Gunters Schulter, während die Kammer vor meinen Augen in Rot getaucht war, knirschte mit den Zähnen und weinte über den unausweichlichen Verrat meines Körpers. Delaunay hatte nicht Recht behalten, als er meinen Wert einschätzte.  Ich kann aus ihr ein so einzigartiges Instrument machen, dass Fürsten und Königinnen verleitet sein werden, erlesene Musik auf ihr zu spielen,  hatte 108 
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er gesagt. Fürwahr, ich war ein einzigartiges Instrument, das selbst bei den groben Stößen eines Skaldi zu singen begann. Begraben unter der haarigen, wogenden Last meines Gebieters kam ich erbebend zum Höhepunkt und verachtete mich durch und durch, ganz besonders aber den Teil meiner selbst, der die Demütigung genoss. 

In der großen Halle musste ich später nicht nur sein Herumstolzieren und Prahlen ertragen, sondern auch den Neid seiner Gefolgsleute. Verglichen mit dem, was sich vorher zugetragen hatte, war es nicht so schlimm, aber es ärgerte mich trotzdem. Hedwig erkannte meinen Verdruss, hielt im Vorbeigehen kurz inne und legte mir freundlich die Hand auf den Arm. 

»Er hat eine große Klappe«, tröstete sie mich sanft, »aber sein Herz ist noch größer. Nimm es nicht so schwer, mein Kind.« 

Ich sah sie an, ohne zu antworten. Auch wenn ich später in meinem tiefsten Inneren Mitleid für Gunter Arnlaugson aufbringen konnte, an jenem Abend empfand ich keines. Was sie auch immer in meinen Augen las, es schickte sie eiligst wieder auf den Weg. 

Ich kann mich an die Verse, die Gunter in jener Nacht sang, nicht erinnern. So gut ausgebildet mein Gedächtnis auch ist, so gibt es doch zuweilen Augenblicke, in denen Vergesslichkeit ein wenig Linderung bringen kann. Es reicht schon zu wissen, dass ich mir dort in der großen Halle einen Namen gemacht hatte. Daran erinnere ich mich nur zu gut. D'Angeline sei ich, sagten sie, und mit den Geistern der Nacht verwandt, die einen Mann in erlesenen Träumen aufsuchen und durch die bezauberndsten Schliche seinen Samen zu ihrem eigenen Vergnügen herbeirufen. Nur Gunter hatte mich durch 
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seine Manneskraft überwältigt und mich dazu gebracht, seinen Namen zu rufen, weswegen ich nun seinem Willen unterworfen war. 

So dachten sie, und ich ließ sie daran glauben. Ich erinnere mich auch noch, dass ich damals zum ersten Mal das Raunen unter seinen Lehensmännern vernahm, die dachten, ich hörte ihnen nicht zu. 

Sie flüsterten, Gunter habe die Absicht, mich am Allthing, der großen Versammlung aller Stämme, Waldemar Selig zu übergeben, um so die Gunst des Gesegneten zu erlangen. 

Wieder einmal würde ich als Geschenk feilgeboten, das einem Prinzen würdig war. Das war jedoch kein Trost. Ich war über den Mann erstaunt, von dem sogar Gunter Arnlaugson voller Erfurcht sprach, und Angst überkam mich. Erneut dachte ich an Joscelin, der irgendwo dort draußen in der Kälte fror, und betete, dass er so viel Verstand haben möge, am Leben zu bleiben, denn ich fürchtete, das nicht allein überleben zu können. Ich dachte an Alcuin und Delaunay ... vor allem an Delaunay, sein schönes, edles Gesicht, an die intelligenten, für immer erloschenen Augen, und ich weinte für ihn, alleine beim Feuer, zum allerersten Mal. Große, schreckliche Schluchzer peinigten mich, und das wilde Geschrei der Skaldi erstarb. 

Neugierig und mitfühlend betrachteten sie mich mit den Blicken von Fremden. Ich rang nach Luft und wischte mir die Tränen aus den Augen. »Ihr kennt mich nicht«, warf ich ihnen auf D'Angeline vor und blickte trotzig in ihre verständnislosen Gesichter. »Ihr wisst nicht, was ich bin. Wenn ihr meine Hingabe mit Schwäche verwechselt, seid ihr Narren.« 

Sie sahen mich immer noch verwundert an, und in ihren Blicken lag keine Grausamkeit, nur Neugierde und Verständ-111 

nislosigkeit. Mich überkam ein so starkes Verlangen, nach Hause zurückzukehren, mit beiden Füßen auf dem Boden von Terre d'Ange zu stehen, wo Elua mit seinen Gefährten wanderte, dass ich es in meinem tiefsten Innern spürte. »Da«, stieß ich auf Skaldisch hervor und zeigte mit ausgestreckter Hand auf eine primitive Leier in der Hand eines Kriegers. Ich kannte das Wort dafür nicht. »Dein Instrument. Leihst du es mir?« 

Er reichte es mir wortlos, obgleich seine Begleiter in nächster Nähe lachten und schrien. Ich beugte den Kopf nach vorne und stimmte die Leier, wie es mir mein alter Musiklehrer beigebracht hatte, und ließ mir die Zeilen einer poetischen Übersetzung durch den Kopf gehen. Ich hatte dafür eine Begabung, so viel hatten mir Delaunays Studien gezeigt. Als ich fertig war, hob ich den Kopf und blickte in die Runde. »Nach euren Gesetzen bin ich Gunter Arnlaugsons Sklavin«, begann ich leise. 

»Aber nach den Gesetzen meines Landes bin ich verraten und gegen meinen Willen verkauft worden. 

Ich bin D'Angeline und auf dem Boden geboren, auf dem Elua sein Blut vergossen hat. Dieses Lied singen wir, wenn wir fern der Heimat sind.« 

Dann sang ich  Des Verbannten Klagelied  von Thelesis de Mornay, des Königs Dichterin. Sie hatte es nicht für die harsch klingende, skaldische Sprache geschrieben, und ich hatte nicht sonderlich an der Übersetzung gefeilt, aber die Skaldi in Gunters Dorf verstanden es trotzdem, denke ich. Ich habe es schon einmal betont, und es ist wahr, dass ich keine besonders begabte Sängerin bin, aber ich bin D'Angeline. Ich würde es den niedersten Schäfer der D'Angelines mit dem besten Sänger der Skaldi aufnehmen lassen und immer auf den Schäfer setzen. Wir alle, wie entfernt die Abstammung auch sein mag, sind die Nachfahren Eluas und seiner Gefährten. Wir sind, was wir sind. 

So sang ich, und dabei legte ich in die Worte meinen Abschied an Alcuin und Delaunay und mein Versprechen an Joscelin Verreuil, dass ich nicht vergessen hatte, wer ich war, und meine Liebe zu all jenen, die noch lebten, Hyacinthe, Thelesis de Mornay und Meister Tielhard, Gaspar de Trevalion, Quintilius Rousse und Cecilie Laveau-Perrin, das Nachtpalais in all seinem verblassten Ruhm und alles, was mir in den Sinn kam, sobald ich das Wort »Heimat« heraufbeschwor. 

Nachdem ich geendet hatte, herrschte vollkommene Stille, dann folgte tosender Applaus. Selbst die abgehärteten Krieger wischten sich Tränen aus den Augen, klatschten und johlten, ich solle noch ein Lied singen. Auf diese Reaktion war ich nicht gefasst gewesen, ich hatte nicht mit der ausgeprägten sentimentalen Ader gerechnet, die das Wesen der Skaldi durchzieht. Sie lieben es zu weinen, ebenso wie den Kampf und das Wetten. Gunter schrie über das Getöse hinweg, mit vor Triumph geröteten Wangen, stolzer denn je über seine Eroberung. 

Ich schüttelte den Kopf und gab die Leier weiter. Zum einen kannte ich keine anderen Lieder, die ich ins Skaldische hätte übertragen können, zum anderen war ich klug genug, mich auf diesen Lorbeeren auszuruhen. Welchen Preis ich auch in jener Nacht bezahlt hatte, ich hatte einen kleinen Vorteil erlangt. Doch auch dafür würde ich bezahlen müssen. Ich vernahm es wieder, in dem Raunen, als Gunter mit mir die große Halle verließ und über das ganze Gesicht strahlte. Mit einer Hand in meinem Rücken führte er mich zurück in seine Kammer. 

Gunter Aralaugson war ein junger Mann und handelte 
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unermüdlich nach den Bräuchen seines Volkes. Unter den Skaldi gab es keine Scham, und ich konnte seine Begierde spüren, als er sich von hinten an mich presste, sein beachtlicher Penis war schon steif und spannte an der Vorderseite seiner Hose. Es würde noch einige Zeit dauern, bis er dessen müde würde. Zu meinem Verdruss bemerkte ich schon die heraufbeschworene Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Ich hätte gewiss wieder geweint, aber meine Tränen waren versiegt. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Geflüster. »Er wäre ein Narr, wenn er sie nicht weggeben würde«, vernahm ich. »Selbst Waldemar Selig hat nichts wie  sie.« 



Als Geschenk, das eines Fürsten würdig war, ging ich gehorsam meiner persönlichen Hölle entgegen. 

Das Kaminfeuer in Gunters Schlafkammer war längst heruntergebrannt. Mein skaldischer Gebieter lag tief und fest schlafend neben mir und gab laute, grollende Geräusche von sich, während seine breite Brust sich hob und senkte. Auch das war mir vollkommen fremd - noch nie in meiner ganzen Zeit als Dienerin Naamahs hatte ich mit einem Freiersmann das Nachtlager geteilt. Er hatte noch im Einschlafen einen Arm über mich geschlungen, war aber nicht aufgewacht, als ich ihn vorsichtig beiseite schob. Das war gut zu wissen. An der Tür zur Schlafkammer war nämlich kein Schloss, so dass ich wahrscheinlich hinausschlüpfen könnte, ohne ihn aufzuwecken. 

Gunter schien keine Angst zu haben, dass ich versuchte zu entfliehen. Und das mit Recht, denn ich fürchtete den Schnee und die beschwerliche Flucht ebenso wie die Gefangenschaft ... aber vielleicht ließ sich aus seinem unbekümmerten Vertrauen anderweitig Kapital schlagen. Während ich dalag und alle Möglichkeiten durchspielte, kam mir eine zündende Idee. 

Leider war es keine Option, die mir gefiel - in 
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Wahrheit gefiel sie mir ganz und gar nicht, und die Aussicht auf Erfolg war auf gewisse Weise ebenso erschreckend wie ihr Fehlschlagen. 

Dennoch musste ich es zumindest versuchen. 

Doch das war leichter gesagt als getan. Am nächsten Morgen leistete ich Gunter beim Frühstück Gesellschaft und bediente ihn mit bescheidener Anmut, der obersten Tugend des Cereus-Hauses. Mein skaldischer Gebieter ließ sich das gerne gefallen, und ich hoffte, dass er in bester Laune und damit großzügig war, aber als ich ihn um die Erlaubnis bat, Joscelin aufzusuchen, drehte er sich mit seinem listigen Blick zu mir um. 

»Nein, er ist ein Teufelsbraten. Lass ihn noch ein wenig länger im Hundezwinger schmoren. Ich werde mich ihm gegenüber erst dann sanftmütig zeigen, wenn er lernt, die Hand zu achten, die ihn füttert«, erklärte er lachend. »Jetzt hat er wohl neue Freunde bekommen, wie sie ein Edelmann der D'Angelines nur selten trifft, was?« 

Armer Joscelin, dachte ich und ließ die Sache erst einmal auf sich beruhen. Gunter tätschelte mir den Kopf und verließ die große Halle, um das zu tun, was auch immer er tat, wenn er fort war - bald war er auf der Jagd, wie ich später erfuhr, bald machte er die Runde auf den Bauernhöfen seines Stammessitzes und vergewisserte sich, dass mit seinen Fronknechten alles in bester Ordnung war. 

So war ich wie schon so oft zum Nichtstun verurteilt, nur dass dieses Mal unverhohlener Groll aus den Blicken der Frauen sprach, deren Aufgaben zweifelsohne beschwerlicher waren als meine. Ich hätte liebend gerne mit ihnen getauscht, aber das konnten sie nicht wissen und demnach auch nicht verstehen. Auch wenn Hedwig ihn verschmähte, 
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galt Gunter als gut aussehender Mann und offenbar als gute Partie. 

Da mich das Nichtstun noch nie ausgefüllt hatte, bat ich um Stift und Papier, damit ich für mein dürftiges Repertoire noch einige Übersetzungen von Liedern der D'Angelines erarbeiten konnte. Sie blickten mich verständnislos an bei den Skaldi gibt es nämlich keine geschriebene Sprache, sondern lediglich ein magisches Runen-System, das sie  futhark  nennen. Odhinn der Allvater schenkte es einst seinen Kindern, heißt es, und es erfüllt durchaus seinen Zweck. Ich lache nicht darüber, denn es war Shemhazai, der den D'Angelines das Schreiben lehrte. Meiner Meinung nach war er erfolgreicher, aber ich bin ja auch voreingenommen. Jedenfalls war in der ganzen Siedlung kein Stift und kein Blatt Papier aufzutreiben, weswegen ich mich mit einem sauber gewischten Tisch und einem verkohlten Zweig begnügen musste. 

Glücklicherweise waren die Skaldi-Frauen von dem Kohlegekritzel so fasziniert, dass ihre Feindseligkeit ein wenig nachließ, als ich ihnen erklärte, was ich gerade tat. Sogleich brachten sie mir Lieder bei, die ich noch nie zuvor gehört hatte: skaldische Weisen, keineswegs Kriegsgesänge ... 

Lieder über das Leben, die Ernte, das Freien, die Liebe, die Kindsgeburt und über Verlust. Manche kenne ich noch, aber ich wünschte, ich hätte ein paar Blatt Papier gehabt, um sie aufzuschreiben. Was den Skaldi an Melodie und Klang fehlte, machten sie mit einer erstaunlich schönen Metaphorik wieder wert, und ich glaube nicht, dass je ein Gelehrter diese heimatlichen Gedichte von Haus und Herd verzeichnet hat. 

So kam es, dass ich an jenem Abend weitere Lieder in D'Angeline und Skaldisch gleichermaßen singen konnte, und 
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meine Zuhörer nahmen sie begeistert auf. Gunter schaukelte mich auf seinem Knie und strahlte - 

offenbar war ich für die Skaldi aufgrund meiner magischen Begabung für Sprachen eine Art Glücksbringer. 

Die zweite Nacht verging wie die erste. Mein Gebieter war sehr zufrieden mit mir und schlief anschließend erschöpft ein. Also brachte ich meine Bitte am nächsten Morgen erneut vor. Wieder schlug er sie aus, und ich wartete die dritte Nacht ab, um noch einmal zu fragen. 

»Wenn er gezähmt ist, werde ich mich gnädig erweisen«, wiederholte er, während er an meinen Locken zupfte. »Warum beharrst du darauf, mein Täubchen? Habe ich dich zwischen den Fellen nicht ausreichend zufrieden gestellt? Deine Schreie sprechen eine deutliche Sprache.« Er grinste in die Runde. 

»Das ist das Geschenk meines Schutzgottes, Herr«, erwiderte ich ernst. »Ich bin mit seinem Mal gezeichnet.« Ich berührte den äußeren Rand meines linken Auges. 

»Wie das Blütenblatt einer Rose, das auf dunklen Wassern schwimmt«, stimmte Gunter zu und zog mich an sich, um mich auf beide Augenlider zu küssen. 

»Ja.« Ich entwand mich ihm, kniete nieder und blickte zu ihm auf. »Aber ich bin an Joscelin Verreuil gebunden, durch das Versprechen, das er seinem Schutzgott gegeben hat. Und wenn ich ihn nicht sehen darf, könnten unsere Götter sich in Ungnade von uns abwenden. Die Gaben, die mir zuteil wurden, verfielen dann in meinem Mund zu Staub.« Ich hielt inne und fügte schließlich hinzu: »Es ist eine Frage der Ehre, Herr. Er würde eher sterben, als Euch zu gehorchen. Aber wenn er sieht, dass ich mich Euch unterworfen habe und Kushiel mir immer noch gnädig gestimmt ist, wird er vielleicht nachgeben.« 

Gunter dachte darüber nach. »Nun gut«, erwiderte er, hob mich auf die Füße und gab mir einen Klaps auf den Hintern. »Du kannst zu dem Jungen gehen, damit er mit seinen Göttern Frieden schließt. Aber lass ihn wissen, ja, dass ich keinen Gebrauch mehr für ihn habe, wenn er sich nicht bald beruhigt! Er isst mehr als ein Hund, aber sein Dienst ist von geringerem Wert!« Er rief nach seinen Gefolgsleuten. 

»Harald! Knud! Begleitet sie zu dem Wolfsjungen, ja? Und gebt Acht, dass er ihr nichts antut«, fügte er drohend hinzu. 

Eifrig sprangen sie auf, darauf erpicht, mich überallhin zu begleiten. Ich holte meinen Pelzumhang und folgte ihnen, als man die großen Türen des Gemeindehauses öffnete. 

Es war nicht weit zu den Hundezwingern, und der Schnee war festgetreten, dennoch begleiteten mich Harald und Knud mit Vorsicht und halfen mir beflissen über die schwierigen Stellen. Wofür auch immer sie mich hielten, ich war etwas Wertvolles. 

Die Hunde waren in einem grob zusammengezimmerten Auslauf eingesperrt und hatten einen niedrigen Unterschlupf, um sich vor dem rauen Wetter zu schützen. Harald der Bartlose beugte sich über den Zaun und schlug mit großem Hallo auf das Dach. Ich hörte das Rasseln von Ketten, als sich jemand im Innern bewegte. 

Dann trat Joscelin heraus, und mir stockte der Atem. 

Der Cassiline sah fürchterlich aus, sein langes Haar war verfilzt und wild, seine Augen blickten grimmig unter einigen Strähnen hervor. Er trug eine Fessel um den Hals, die ihm die Haut aufgescheuert hatte, und sein aschfarbenes Gewand war für die Kälte vollkommen ungeeignet. Er ging auf dem festgetretenen Schnee in die Hocke und nahm keine Notiz von 118 
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den Hunden, die um ihn herumschnüffelten und ihn wie einen der ihren behandelten. 

Trotz alledem war er durch und durch D'Angeline und wunderschön. 

»Lass mich zu ihm«, bat ich Knud. Er warf mir einen zweifelnden Blick zu, öffnete aber den Riegel am Tor des Verschlags. Ich ging hinein und kauerte mich vor den Mönch hin. »Joscelin«, murmelte ich in unserer gemeinsamen Sprache. »Ich muss mit dir reden.« 

»Verräterin!«, schleuderte er mir entgegen, während er im übel riechenden Schnee des Zwingers wühlte und mir eine Hand voll entgegenschleuderte. »Skaldisch sprechendes, verräterisches Balg einer Hure! Lass mich in Frieden!« 

Dem Schnee wich ich größtenteils aus und den Rest wischte ich mir von der Wange. »Möchtest du ins wahre Gesicht des Verrats blicken, Cassiline?«, gab ich wütend zurück. »Isidore d'Aiglemort bezahlt die Skaldi, damit sie die camaelinischen Dörfer plündern. Wie gefällt dir das?« 

Joscelin, der sich abgewandt hatte, um eine weitere Ladung Schnee aufzuklauben, drehte sich wieder zu mir um, ein fragendes - und Elua sei Dank menschliches - Schimmern in den Augen. »Warum sollte er das tun?« 

»Ich weiß es nicht«, gab ich leise in D'Angeline zu. »Nur dass diese Tatsache ihm erlaubt hat, die Verbündeten von Camlach um sein Banner zu scharen und eine eigene Armee aufzustellen. Er hat sogar um den Oberbefehl über Baudoins Ruhmesreiter gebeten, weißt du. Ich habe es selbst gehört.« 

Der Cassiline saß ganz ruhig in der Hocke und blickte mich an. »Du glaubst wirklich, er versucht den Thron zu stürzen?« 

»Ja.« Ich streckte die Hand aus und ergriff die seine. »Joscelin, ich nehme nicht an, dass ich es durch diese Weiten schaffe. Aber du kannst es, und ich kann dich befreien. Gunter hat keine Wache für mich abgestellt, ich trage keine Ketten. Ich kann mich heute Nacht aus der großen Halle schleichen. Ich kann dir Waffen besorgen und Kleidung und zumindest eine Zunderbüchse. Du hast eine Chance. Du wärst in der Lage, es bis zur Cite zu schaffen und Rousses Nachricht zu überbringen, und sag ihnen, was d'Aiglemort vorhat.« 

»Was ist mit dir?« Er sah mich immer noch verwundert an. 

»Das spielt keine Rolle!«, stieß ich grimmig hervor. »Gunter will mich zum Allthing mitnehmen, um mich Waldemar Selig zu schenken. Ich werde in Erfahrung bringen, was ich vermag, und tun, was möglich ist. Aber du hast die Chance zu fliehen!« 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf und sah krank aus. »Nein. Wenn du keine Verräterin bist... Phedre, ich kann nicht. Ich habe mich Cassiel verschworen, nicht dem Thron. Ich kann dich nicht zurücklassen.« 

»Cassiel hat dich geheißen, den Thron zu schützen!«, rief ich verärgert aus. Harald und Knud blickten zu uns herüber, und ich senkte die Stimme. »Wenn du mir dienen willst, dann tu es, Joscelin.« 

»Du hast nicht die leiseste Ahnung.« Er ließ den Kopf hängen und presste verzweifelt die Handballen auf die Augen. »Du verstehst das nicht. Es hat nichts mit dem Thron und der Krone zu tun. Cassiel hat Gott verraten, weil Gott selbst die Pflichten der Liebe vergessen hatte und Elua ben Yeshua den Launen des Schicksals überließ. Bis zur Verdammnis und darüber hinaus ist er der Vollkommene Gefährte. Wenn du aufrichtig bist, wenn du tatsächlich aufrichtig bist...  ich kann dich nicht zurücklassen,  Phedre nö Delaunay!« 

»Joscelin«, flehte ich und riss seine Hände nach unten. Ich 120 
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sah über die Schulter zu Harald und Knud und winkte sie zu mir. »Joscelin, ich bitte dich aus allertiefstem Herzen um diese eine Sache. Kannst du nicht gehorchen?« 

Unglücklich schüttelte er den Kopf. »Weißt du denn nicht, wie wir im Dienste Cassiels Elua und die anderen Gefährten nennen? Die Verirrten. Bitte mich um alles, nur nicht um das. Cassiel hat sich nicht um Länder und Könige gekümmert. Ich darf dich nicht zurücklassen.« 

Damit war mein Plan, der wirklich gut war, dem Tode geweiht. »Wie du willst«, schleuderte ich ihm scharf entgegen, und mein Tonfall ließ ihn so heftig aufschrecken, dass seine Ketten rasselten. »Wenn du mir als Gefährte beistehen willst, dann tu es! Du verdienst es nicht besser, wie ein Hund im Zwinger angekettet zu sein!« 

Er schnappte nach Luft und schluckte schwer. Ergebenheit fällt einem Cassilinen alles andere als leicht. »Wie kann ich dir dienen, gnädigste Phedre, o Sklavin der Skaldi?« 

Harald und Knud lehnten gegen den Zaun und beobachteten uns neugierig. Sie verstanden zwar nichts von dem, was sich zwischen uns zutrug, aber sie sahen, dass Joscelin bereit war, zuzuhören, etwas, was keiner von ihnen bisher erlebt hatte. 

»Erstens«, begann ich unerbittlich, »wirst du lernen, ein guter Sklave zu sein, und dich nützlich machen. Holz hacken, Wasser holen, was auch immer es zu tun gibt. Gunter Arnlaugson überlegt, dich zu erschlagen, weil du zu viel Nahrung vergeudest. Zweitens wirst du Skaldisch lernen.« Er wollte protestieren und klirrte mit den Ketten, doch ich hob die Hand. »Wenn du mein Gefährte sein willst«, ermahnte ich ihn erbarmungslos, »wirst du deinem Herrn dienen, sein Vertrauen gewinnen und aus dir ein Geschenk machen, 
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das eines Fürsten würdig ist! Solltest du das nicht tun, wird Gunter mich in jedem Fall Waldemar Selig schenken und dich aus purem Vergnügen umbringen. Ich schwöre dir, Joscelin, wenn du das für mich tust und am Leben bleibst, werde ich mit dir fliehen und die Schneeweiten durchqueren, ohne ein Wort der Bangigkeit! Wirst du gehorchen?« 

Er senkte den Kopf, und sein verfilztes, blondes Haar verbarg seine stolzen Züge, die einen jeden D'Angeline charakterisierten. »Ja«, flüsterte er. 

»Gut«, schloss ich und wandte mich meinen Begleitern zu. »Er ist sich seiner Stellung jetzt bewusst«, erklärte ich ihnen auf Skaldisch. »Er ist damit einverstanden, die Gabe der Sprache entgegenzunehmen. Ich werde ihn unterrichten, damit er meinen Gebieter Gunter Arnlaugson verstehen und ihm gehorchen kann. Habe ich das nicht wunderbar gemacht?« 

Sie blickten einander an und zuckten mit den Schultern. »Er bleibt bei den Hunden, bis er sich würdig erwiesen hat«, blaffte Knud. Ich nickte zustimmend. 

»Hör zu«, wandte ich mich wieder an Joscelin, der meinen Worten mit einem leichten Hoffnungsschimmer in den Augen folgte. »Das ist das Wort für >ich<...« 

So begann meine dritte Rolle bei den Skaldi, obgleich sie selbst vielleicht nur zwei gezählt hätten: Bettgefährtin, Bardin ... und Lehrerin. 

Man muss anerkennen, dass Joscelin eine schnelle Auffassungsgabe hatte. Als Erwachsener fällt es einem nicht mehr so leicht zu lernen wie in jungen Jahren, aber auch wenn er diesen kindlichen Vorteil verloren hatte, so machte er ihn durch sture Beharrlichkeit wett. Da sie mich bei meinem ersten Ausgang begleitet hatten, ernannten sich Harald und Knud zu meiner ständigen Eskorte, und es amüsierte sie, 
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den Unterrichtsstunden beizuwohnen. Joscelin, so erfuhr ich, betrachteten sie als einen wahrhaftigen Barbaren, wild und ungezähmt, dem es sogar an rudimentärer Sprache mangelte. Eigentlich konnte ich ihnen das nicht gänzlich verübeln, wenn ich den Cassilinen nicht besser gekannt hätte als sie, hätte ich ihn vielleicht auch für einen Wilden gehalten. 

Nur eine feine Linie trennt in uns allen die Zivilisation von primitiven Instinkten. Denjenigen, die glauben, sie würden sie nie überschreiten, sage ich nur, wenn ihr nie erfahren habt, was es bedeutet, ganz und gar betrogen und im Stich gelassen zu werden, könnt ihr auch nicht wissen, wie nah beide beieinander liegen. 

Gunter beobachtete das Ganze mit Nachsicht. Er hatte gutes Geld für einen Kriegerprinzen der D'Angelines bezahlt, und wenn ich dachte, ich könnte aus dem knurrenden Gefangenen, den er stattdessen bekommen hatte, ein Wesen machen, das einem skaldischen Stammesfürsten zu dienen würdig war, so war er bereit, es mich versuchen zu lassen. 

Durch die Freundlichkeit von Hedwig und den anderen Frauen der Siedlung war es mir möglich, einige Sachen zu Joscelin zu schmuggeln, die ihm etwas Behaglichkeit bieten konnten: eine Wolljacke, die schon recht abgetragen, aber immer noch brauchbar war, Lumpen, um Hände und Füße in den Stiefeln einzuwickeln, sogar ein schlecht gegerbtes Bärenfell, das fürchterlich stank, aber etwas Wärme bot. Leider zerfetzten es die Hunde, und Joscelin erlitt böse Bisswunden am linken Arm, als er versuchte, es ihnen zu entreißen, aber Knud gab mir, nachdem er mich zum Schweigen verpflichtet hatte, ein wenig Salbe für die Verletzungen. Er sagte, er habe sie von einer Dorfhexe bekommen, die Heilkraft hineingezaubert hatte. Ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht - das Zeug roch wie jede andere Heilpaste, die ich kannte, und Joscelins Arm heilte, ohne zu eitern. 

Ich glaube, Gunter konnte es kaum erwarten, die Fortschritte des Cassilinen zu überprüfen. Es fiel mir schwer, die Tage vorüberziehen zu sehen, aber es dauerte wohl nahezu zwei Wochen, bevor er Joscelins Kenntnisse auf die Probe stellte. Während der ganzen Zeit davor schenkte er ihm nur einmal seine Aufmerksamkeit, als er die Hundezwinger aufsuchte, um seine Lieblingshunde zu begrüßen und ihnen Streifen getrockneten Fleisches zuzuwerfen, um die sie sich streiten konnten. Wäre nicht dieses Funkeln in seinen Augen gewesen, hätte ich es vielleicht als gesunden skaldischen Humor abgetan, der ihn dazu brachte, auch Joscelin etwas Fleisch zuzuwerfen. Ich war nicht dabei, doch ich hörte später davon, mein Begleiter fing das Stück Fleisch sauber aus der Luft und verbeugte sich in cassilinischer Manier mit verschränkten Armen. 

Danach, dachte ich, war er so weit, Gunter als D'Angeline gegenüberzutreten, und nicht als das wilde Geschöpf, das ich bei meinem ersten Besuch angetroffen hatte. Wir übten eine Begrüßung ein, um über sein rudimentäres Skaldisch hinwegzutäuschen, und arbeiteten weiter am Rest. Als mein Gebieter sich entschloss, ihn auf die Probe zu stellen, war Joscelin bereit. 

Es war ein trüber Nachmittag, an dem es zu schneien drohte. Gunter und seine Mannen waren müßig in der großen Halle gesessen und hatten einige Stunden lang gezecht, als es dem skaldischen Anführer in den Sinn kam, Joscelin aufzusuchen. Er nahm mich mit, eingewickelt in einen Pelz, und ging mit einigen seiner Männer hinaus zu den Zwingern. Sie lachten und scherzten und reichten einen Schlauch Met herum. 
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Als sie beim Hundezwinger ankamen, legte Gunter den Arm um mich und rief nach dem D'Angeline. 

Inmitten eines herumspringenden Hunderudels trat Joscelin ins Freie. Er stockte kurz, als er mich in Gunters Arm sah, verzog aber keine Miene, blieb stehen und verbeugte sich auf seine Art. 

»So, D'Angeline, was hast du denn so gelernt, he? Hat dir mein Täubchen beigebracht, wie ein richtiger Mann zu sprechen?«, fragte Gunter und drückte meine Schultern. 

»Ich stehe meinem Herrn zu Diensten«, erwiderte Joscelin in vorsichtig betontem Skaldisch, verbeugte sich erneut und stand in cassilinischer Manier da, die Hände an der Stelle, wo sich normalerweise die Griffe seiner Dolche befanden. 

»Aha, dann kann der Wolfsjunge also mehr als knurren!« Gunter lachte, und seine Männer fielen sogleich ein. »Was wirst du tun, wenn ich dich aus dem Hundezwinger lasse, hm, D'Angeline?« 

Ich hatte Joscelin ein Stück Lederriemen gegeben, damit er seine verfilzten Locken zusammenbinden konnte. Verdreckt und in Lumpen gelang es ihm dennoch, ganz wie ein Cassilinischer Mönch auszusehen. »Ich werde tun, was mein Herr befiehlt«, versicherte er und verbeugte sich ein drittes Mal. 

»Wirklich?« Gunter blickte skeptisch drein. »Nun ja, es muss Wasser geschöpft und Holz geholt werden, und Hedwig hat sich über die Hausknechte beschwert, vielleicht können wir dich doch ganz gut gebrauchen, Wolfsjunge. Aber wie kann ich sicher sein, dass du dein Wort hältst, hm? Woher weiß ich, dass du nicht versuchen wirst zu fliehen oder im Schlaf über uns herfällst, wenn ich dir eine Chance gebe? Ich habe nicht genug Männer, um dich den ganzen Tag bewachen zu lassen.« 

Das war zu viel und zu schnell gesprochen, ich merkte, wie Joscelin vor Bestürzung blinzelte. »Er will dein Wort darauf, dass du weder versuchst zu fliehen, noch die Siedlung überfällst«, erklärte ich ihm auf D'Angeline. 

Der Cassiline dachte nach. »Sag ihm Folgendes«, bat er mich. »Solange er für deine Sicherheit sorgt, werde ich ... diesen Stammessitz ... beschützen und ihm dienen, als sei er mein eigener. Ich werde alles tun, was er von mir verlangt, außer mich gegen mein eigenes Volk wenden, wenn es sich nicht um d'Aiglemorts Männer handelt. Dies schwöre ich bei meinem Gelübde.« 

Ich übersetzte Joscelins Worte langsam ins Skaldische, damit mein Beschützer dem Wesentlichen folgen und mit einem Nicken seine Zustimmung geben konnte. 

Der Skaldi-Häuptling kratzte sich am Kinn. »Er hegt sehr großen Groll gegen Kilberhaar«, bemerkte er nachdenklich. »Sein Hass ist so stark, fürchte ich, dass er die Rache der Ehre vorziehen könnte, was auch immer er geschworen hat. Was meinst du, mein Täubchen? Wird der Wolfsjunge sich an seinen Eid halten?« 

»Herr«, antwortete ich aufrichtig, »er ist durch diesen Eid stärker gebunden, als Worte es ausdrücken können. Berge werden einstürzen und Rinder fliegen, bevor er ihn bricht.« 

»Nun gut.« Gunter grinste Joscelin an. »Mir scheint, mein Täubchen hat den Wolf gezähmt, was meinen Hunden offensichtlich nicht gelungen ist. Ich gebe dir eine Nacht, um dich von deinen Freunden zu verabschieden, und morgen werden wir sehen, was für einen Knecht du abgibst.« 

Der Cassiline konnte dem Sinn seiner Worte folgen, wenn auch nicht ihrer genauen Bedeutung. Er verbeugte sich erneut, setzte sich dann im Schneidersitz in den Schnee und nahm keine Notiz von den Hunden, die um ihn herumschnüf-126 
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feiten. »Ich werde auf den Befehl meines Herrn warten«, erwiderte er auf Skaldisch. 

»Wird er da jetzt die ganze Nacht sitzen bleiben?«, wollte Gunter verwundert wissen. 

»Ich weiß es nicht.« Ich hatte den sturen cassilinischen Ehrenkodex gehörig satt und es längst aufgegeben, seine Logik zu verstehen. »Das ist gut möglich.« 

Gunter schüttelte sich vor Lachen. »Was für ein Mann! Diese Beute werde ich auf dem Allthing zeigen müssen, wenn er mir wirklich dient. Der Wolf und die Taube, vereint als Paar in Gunter Arnlaugsons Stammessitz. Selbst Waldemar Selig könnte mich um solch einen Preis beneiden.« 

Bestens gelaunt scheuchte er seine Gefolgsleute zurück zur großen Halle und besang dabei laut den Ruhm, den wir ihm einbringen würden. 

Ich sah noch einmal über die Schulter. Tatsächlich saß Joscelin nach wie vor regungslos da und blickte uns nach. 
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Auch wenn er wild und ungehobelt sein mochte, war Gunter doch ein Mann, der zu seinem Wort stand, und am nächsten Morgen ließ er Joscelin die Fesseln abnehmen. Knud, der mir freundlich zugetan war, nahm mich mit, damit ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte. Ich hatte keinen Zweifel, dass der Cassiline sein Wort halten würde, doch für jemanden, der in Ketten gelegt worden war, hatte Freiheit eine berauschende Wirkung. Er fuhr leicht zusammen, als sie den Eisenring um seinen Hals öffneten, und seine Muskeln erbebten in dem Drang, loszuschlagen. 

Aber die cassilinische Disziplin gewann schnell die Oberhand, Joscelin gewann seine Selbstbeherrschung zurück und verbeugte sich gehorsam. 

»Na, wir werden ja sehen, was?«, bemerkte Gunter und gab einem seiner Gefolgsmänner ein Zeichen mit dem Daumen. »Thorvil, du bleibst den ganzen Tag bei ihm und behältst ihn im Auge. Lass ihn die Arbeit der Knechte verrichten. Aber gib ihm keine Waffen, klar? er am Bach das Eis brechen muss, um Wasser 
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schöpfen, soll er die Hände benutzen. Sobald er sich als würdig erwiesen hat, lassen wir ihn vielleicht Holz hacken oder so etwas.« 

»Verstanden, Gunter.« Thorvil fingerte grinsend an dem Beil an seinem Gürtel herum und entblößte eine Zahnlücke, die er von einem freundschaftlichen Kräftemessen zurückbehalten hatte. »Keine Angst, ich werd' ihn schon im Auge behalten.« 

Soweit ich das an jenem Tag beurteilen konnte, gab Joscelin ihm keinen Grund zur Sorge. Tatsächlich arbeitete er mit Eifer und schleppte Eimer voll Wasser unermüdlich vom Bach zur Zisterne des Gemeindehauses, um sie wieder aufzufüllen, was keine geringe Aufgabe war. Thorvil schlenderte derweil pfeifend hinter ihm her und säuberte sich die Fingernägel mit der Spitze seines Dolches. 

Die Frauen aus Gunters Stammessitz hingegen blickten ihn verwundert an. 

Keine hatte Joscelin bisher wirklich wahrgenommen, da sie an jenem ersten Abend, als man ihn am Ende eines Stricks, außer sich und schneebedeckt, ins Dorf zerrte, nur einen kurzen Blick auf ihn hatten werfen können. Jetzt konnten sie ihn sich richtig besehen. Doch selbst dreckig, zerzaust und nach dem Hundezwinger stinkend war Joscelin immer noch unverkennbar ein D'Angeline. 

»In eurem Land ist er gewiss ein Prinz!«, flüsterte Hedwig mir ehrfürchtig zu, als sie ihn dabei beobachtete, wie er mit leeren Eimern aus der Küche kam. »Sicherlich sehen nicht alle Männer so aus wie er.« 

»Nicht alle, nein«, erwiderte ich ironisch und fragte mich, wie Gunter mit dieser Reaktion fertig werden würde. Eine der jüngeren Frauen - Ailsa hieß sie - stieß absichtlich mit Josce-130 

lin zusammen und kicherte, als er errötete und die Eimer fallen ließ. Der Cassiline, überlegte ich, würde gewiss mehr darunter zu leiden haben. 

Gunter und seine Männer kehrten mit roten Wangen von der Jagd zurück und zogen triumphierend einen Hirsch beachtlicher Größe hinter sich her. Mein skaldischer Gebieter war fest entschlossen, diesen Erfolg zu feiern, und so gab es in jener Nacht ein riesiges Gelage. Gunter war sternhagelvoll, dennoch hatte er dafür gesorgt, dass seine Männer Joscelin mit dem Fußgelenk an eine große Steinbank bei der Feuerstelle ketteten. Während ich seine Voraussicht zugleich bewunderte und verachtete, dachte ich, mein Beschützer habe es zumindest warm und trocken. Joscelin kauerte sich vollkommen erschöpft auf den Binsenmatten am Boden zusammen. Selbst wenn er keinen Eid geschworen hätte, bezweifle ich, dass er in jener Nacht geflohen wäre - da hätte Gunter ihn nicht einmal anketten müssen und die Tür weit offen lassen können. 

Als die kalten Wintertage vorübergingen und Joscelin sich als zuverlässig erwies, ging alles seinen alltäglichen Gang. Eines Tages, als Gunter und seine Mannen außer Haus waren, taten Hedwig und ich uns zusammen, um dafür zu sorgen, dass Joscelin ein Bad nehmen konnte. Ich war ja schon für mein erstes Bad im Stammessitz unendlich dankbar gewesen, und ich konnte mir kaum vorstellen, wie sehr Joscelin es schätzen würde. Wir mussten das Wasser zweimal wechseln, so schmutzig war er. Und wenn ich geglaubt hatte, mein Bad hätte viele Schaulustige angezogen, war das nichts im Vergleich zu seinem. Frauen jeden Alters, von der kichernden Ailsa bis zur mürrischen alten Romilde, die ich noch nie hatte lächeln sehen, drängten 
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sich in dem kleinen Raum, um einen Blick auf den Cassilinen zu werfen. 

Der Joscelin meiner ersten Bekanntschaft wäre vor Scham im Boden versunken, jetzt errötete er lediglich und blickte höflich zur Seite, während er versuchte, das bisschen Würde zu wahren, das sie ihm gestatteten. Selbst die zurückhaltendste der Frauen, die dunkeläugige Thurid, kam vorbei und bot ihm ein sauberes Wollwams und eine Hose ihres Bruders an, der bei einem Überfall getötet worden war. 

Da es ihm offenkundig zu Herzen ging, dass sie seine grauen cassilinischen Lumpen auf einen Haufen geworfen hatten, um sie zu entsorgen, nahm ich sie vorsichtig an mich. Ich verstand ihn, es war alles, was ihm von zu Hause noch geblieben war. »Mach dir keine Sorgen«, versprach ich ihm. »Ich sorge dafür, dass sie gewaschen und ausgebessert werden, und wenn ich es selbst tun muss.« 

Ich sprach Skaldisch mit ihm, wie ich es immer tat, wenn jemand dabei war. Er verstand inzwischen recht viel und konnte auch schon besser sprechen. »Ich würde dir ja gerne dafür danken«, grinste er mich an, »aber ich habe schon von deinen Nähkünsten gehört.« 

Die Frauen kicherten. Es stimmte, Hedwig hatte es mir beigebracht, damit ich bei den nicht enden wollenden Flickarbeiten helfen konnte, doch meine Fähigkeiten waren bisher mehr als beklagenswert. 

»Ich werde sie ausbessern«, bot sich Ailsa verschmitzt an, nahm mir die Kleidung aus den Händen und machte Joscelin schöne Augen. »Es zahlt sich immer aus, einen Fremden Freundlichkeit zuteil werden zu lassen.« 

Der Cassiline blinzelte mich hilflos an und zog in dem Waschzuber die Knie weiter hoch, um sein Geschlecht zu 

verbergen. »Geschieht dir recht«, hänselte ich ihn auf D'Angeline und wandte mich dann an die vermeintliche Herrin des Stammessitzes: »Hedwig, leihst du mir bitte deinen Kamm, damit ich sein Haar in Ordnung bringen kann?« 

Sie beäugte Joscelin skeptisch. »Sieh zu, dass er sich noch einmal einseift und abspült«, bemerkte sie. 

»Ich habe nicht vor, mir die Flöhe von Gunters Hunden einzufangen. Es ist schon so schwer genug, sie sich vom Leib zu halten.« Dennoch brachte sie den Kamm und hatte die Güte, die anderen hinauszubeordern, damit sich Joscelin in Ruhe anziehen konnte. Dann kämmte ich ihm das Haar und gab mir redlich Mühe, all die Knoten und verhedderten Stellen zu lösen. 

Es war seltsam tröstend und erinnerte mich an meine Kindheit im Cereus-Haus. Ordentlich gewaschen und gekämmt, fiel Joscelins Haar blond und glänzend den halben Rücken herab. Ich versuchte mich erst gar nicht an einem cassilinischen Knoten, sondern flocht es zu einem dicken Zopf und hielt es mit einem Lederriemen zusammen. Er ließ das Ganze geduldig über sich ergehen, denn es war das Angenehmste, das uns beiden seit langer Zeit widerfahren war. 

»So«, sagte ich und verfiel unbewusst wieder in D'Angeline. »Jetzt kannst du dich sehen lassen!« 

Er verzog das Gesicht, trat aber aus dem Bad heraus. Wenn die Frauen ihn vorher schon bewundernd betrachtet hatten, starrten sie ihn jetzt mit offenem Mund an. Ich konnte gut verstehen, warum. Sauber und gepflegt wirkte er in dem grob gezimmerten, hölzernen Gemeindehaus wie eine Lichtgestalt. Als er nun so zwischen den Skaldi-Frauen stand, fand ich es nicht mehr verwunderlich, was Gunters Männer aus mir machten, wenn ich für sie so aussah wie er. 
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Nachdem er die Hauszisternen mit seinem Badewasser nahezu vollends geleert hatte, war es Joscelins Aufgabe, sie wieder zu füllen. Mit ruhiger Anmut machte er sich daran, immer wieder dieselbe Strecke mit dem Joch über den Schultern zu gehen, und jedes Mal klopfte er sich den Schnee von den Stiefeln, bevor er das Haus betrat. 

Ailsa, die in einer Ecke nähte, beobachtete ihn dabei und lächelte. 

Wenn es Gunter bisher noch nicht aufgefallen war, so bemerkte er es spätestens in jener Nacht. Er äußerte sich mir gegenüber dazu, als wir im Bett lagen. Es hatte mich überrascht, dass er sich nach dem Vergnügen gerne unterhielt, falls er den Abend über nicht zu viel getrunken hatte. 

»Er gefällt den Frauen, dein D'Angeline«, überlegte er. »Was finden sie nur an so einem bartlosen Jüngling?« 

Das war also der Grund, warum er Joscelin für einen Jungen hielt. »Uns wachsen keine Haare wie den Skaldi«, erklärte ich ihm. »Einige der alten Familien, in denen das reine Blut von Elua und seinen Gefährten noch fließt, haben keine Haare im Gesicht. Joscelin ist ein erwachsener Mann. Vielleicht lassen sich Frauen in solchen Dingen nicht so leicht beirren wie Männer«, fügte ich lächelnd hinzu. 

Aber Gunter war nicht in der Stimmung, sich necken zu lassen. »Findet Hedwig etwa auch Gefallen an ihm?«, fragte er, die strohblonden Augenbrauen gedankenvoll verzogen. 

»Sie findet ihn nett anzusehen«, antwortete ich aufrichtig, »aber sie macht ihm keine schönen Augen wie Ailsa, Herr.« 

»Ailsa ist eine Plage«, murmelte er. »Sag mir, ist der D'Angeline so ausgebildet wie du? Kilberhaars Männer haben mir nichts davon gesagt.« 

Ich hätte fast losgelacht, doch ich riss mich zusammen, da er es wohl missverstanden hätte. »Nein, Herr«, erwiderte ich stattdessen. »Er hat geschworen, nie mit einer Frau zusammenzuliegen. Das ist Teil seines Eids.« 

Diese Antwort ließ Gunter verwundert die Brauen hochziehen. »Wirklich?« 

»Ja, Herr. Es ist wahr, dass er der Sohn eines Edelmanns ist, aber zuallererst ist er Priester, die Art Priester, wie Ihr sie kennt. Das ist der Grundgedanke seines Gelübdes.« 

»Er ist also nicht dazu ausgebildet, Frauen zu befriedigen, so wie du dafür bestimmt bist, Männern zu gefallen«, stellte Gunter nachdenklich fest. 

»Nein, Herr. Joscelin ist zum Krieger und Leibwächter ausgebildet worden, so wie ich zur Bettgespielin«, erklärte ich und fügte hinzu: »Für Männer und Frauen gleichermaßen.« 

»Für Frauen!« Seine Stimme donnerte vor Überraschung. »Was hat das für einen Sinn?« 

»Wenn mein Gebieter das fragen muss«, erwiderte ich leicht beleidigt, »hat es keinen Sinn, darauf zu antworten.« 

Ich dachte, ich hätte ihn vielleicht verärgert und er würde sich umdrehen und den Rest des Abends nicht mehr mit mir reden, aber Gunter dachte über etwas nach. Er lag da, starrte an die Decke und fuhr mit einem Finger unter das Band von Melisandes Diamanten. »Ich befriedige dich«, sagte er schließlich. »Aber du sagst, das sei das Geschenk deines Schutzgottes.« 

»Es ist eine Gabe und manchmal auch ein Fluch«, murmelte ich vor mich hin. 
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»Alle Gaben der Götter sind so«, erwiderte er abweisend und nagelte mich mit seinem listigen Blick fest. »Dabei habe ich geglaubt, du hättest das nur gesagt, damit ich dich den blonden Jungen sehen lasse, hm?« 

Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er trotz all seiner skaldischen Gebärden ein kluger Mann war. Ich schüttelte den Kopf. »Was ich gesagt habe, ist wahr, Herr.« Es entsprach natürlich nicht gänzlich der Wahrheit, so wusste ich unter anderem nicht, ob Kushiels Pfeil einem wieder genommen werden konnte. Aber es traf sicherlich zu, dass ich sein Opfer war. 

»Du behauptest also, ich könnte keine Frau der D'Angelines befriedigen, die deinen Fluch von einer Gabe nicht besitzt?« 

»Ich bin die Einzige, die diese Gabe besitzt«, erwiderte ich leise. »Wünscht mein Gebieter, dass ich ihm wahrhaft antworte?« 

»Ja«, bekräftigte er rundheraus. 

Mir kam wieder in den Sinn, was Cecilie über Childric d'Essoms gesagt hatte. »Mein Gebieter liebt, als jage er einen Keiler«, gestand ich ihm. Für einen Skaldi war das nicht so beleidigend wie für einen D'Angeline. »Euer Liebesakt ist überwältigend, wenn auch für Frauen nicht unbedingt zufrieden stellend.« 

Gunter dachte darüber nach und strich sich dabei geistesabwesend über den Schnurrbart. »Du könntest mich unterrichten«, schlug er verschmitzt vor. »Wenn du tatsächlich dazu ausgebildet bist, wie du behauptest.« 

Darüber hätte ich ebenfalls fast gelacht, wenn auch bitterlich. Ich wäre heute tot, hätte ich Melisande Shahrizai nicht gefallen, die es im Liebesspiel mit jeder Adeptin und jedem 136 

Adepten des Nachtpalais aufnehmen könnte. »Ja, Herr«, erwiderte ich. »Wenn dies Euer Wunsch ist.« 

»Dieses Wissen könnte mehr als nützlich sein.« Er hatte immer noch diesen verschmitzten Ausdruck im Gesicht, aber in dieser Sache war er nicht halb so gerissen, wie er dachte. Ich wusste sehr wohl, dass Hedwig ihn dreimal abgewiesen hatte. Wenn er wirklich die Absicht hatte, mich Waldemar Selig am Allthing zu schenken, würde er sie gewiss ein viertes Mal fragen. Nach den heißblütigen Nächten mit mir würde sich Gunter Arnlaugson sicherlich nicht lange mit einem kalten, leeren Bett abfinden. 

»Dieses Wissen kann durchaus auch gefährlich sein«, warnte ich ihn, ohne darüber nachzudenken. 

Aber Gunters Stimmung hatte sich gewandelt, und er musste über diese Worte herzhaft lachen. 

»Morgen fängst du mit dem Unterricht an,« entschied er und fügte fröhlich hinzu: »Und wenn du irgendjemandem davon erzählst, mein Täubchen, schicke ich deinen Freund zurück in den Hundezwinger.« 



Nachdem er diese Angelegenheit zu seiner Zufriedenheit geklärt hatte, drehte sich Gunter auf die Seite und schnarchte sogleich los. Ich lag wach im Bett, verdrehte bei dieser Aussicht die Augen und bat Naamah um Hilfe und Rat. 

Ich dachte, es werde sicher eine schreckliche Aufgabe. 

So begann mein zweiter Lehrauftrag bei den Skaldi, und ich kann wohl sagen, dass es gar nicht so schlecht lief, zumindest nach deren Maßstäben. Danach kam mir nie zu Ohren, dass Gunter sich über irgendetwas beklagt hatte. Doch brachte es irgendwann eine größere Gefahr an den Tag. 

Die größte Gefahr für einen Sklaven ist, seinem Herrn zu missfallen, doch es gab noch eine zweite: ihm zu sehr zu 
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gefallen. Viel zu schnell vergisst man, noch etwas anderes zu tun. Skaldi haben ein anderes Zeitgefühl als wir, aber bis zur Versammlung der Stämme, die sie Allthing nannten, waren es immer noch einige Wochen. Und sobald Joscelin und ich in Gunters Stammessitz Fuß gefasst hatten, schlitterten wir langsam in die Falle, uns in unseren Rollen zu behaglich zu fühlen. Ich verfolgte, wie der Cassiline, da er die Maske des Gehorsams schon so lange trug, zuweilen vergaß, dass es lediglich eine Maske war. 

Was mich betraf, schlief ich zu meinem Verdruss manchmal mit einem gewissen Stolz - und bisweilen sogar Vergnügen - über Gunters Fortschritte während unserer privaten Stunden ein. 

Bis die Skaldi zu ihrem nächsten Raubzug aufbrachen. 

Das Entsetzen darüber traf uns wie ein Schauer eiskalten Wassers. Gunter und seine Mannen standen mitten in der Nacht auf und weckten den gesamten Haushalt. Während sie sich für den Überfall wappneten und die Klingen ihrer Waffen prüften, lachten und scherzten sie. Die Skaldi hatten nur wenig, was einer Rüstung gleichkam, hüllten sich aber dick in Felle, und jeder Mann trug nicht nur ein Schwert oder eine Axt, sondern auch einen Schild und den kurzen Speer, den sie bevorzugten. 

Man brachte ihnen die Pferde, die aufstampften und unter den blassen Sternen in der frostigen Luft schnaubten. Sie wollten im Schutz der verbleibenden Nachtstunden Losreiten und in der Morgendämmerung durch den Pass preschen, um ein unglückseliges Dorf bei Tageslicht zu überfallen. 

Joscelin und ich blickten uns inmitten des Lärms und geschäftigen Treibens starr vor blankem Entsetzen an. Ich sah, wie er vor unterdrückter Wut am ganzen Körper zu beben anfing und 138 

sich abwandte, um sein Gesicht vor Gunter und den Lehensmännern zu verbergen. Klugerweise ließ er sich kaum blicken, und ich sah ihn erst wieder, als Gunter das Schwert in die Scheide steckte, auf mich zuschritt, um sich zu verabschieden, und mir laut zurief: »Ich reite in die Schlacht, mein Täubchen! 

Gib mir einen Kuss und bete, mich bei Einbruch der Nacht lebendig wieder zu sehen!« 

Ich glaube, er hatte in diesem Augenblick tatsächlich vergessen, wer ich war und woher ich kam. Mir ging es natürlich nicht so und ich erzitterte. 

Plötzlich stand Joscelin zwischen uns und schob mühelos mit dem Unterarm Gunters ausgestreckte Hände beiseite. Seine blauen Augen blickten fest in die des Skaldi. »Herr«, stieß er leise hervor. 

»Gesteht ihr zumindest ein bisschen Stolz zu.« 

Was sich zwischen den beiden abspielte, weiß ich nicht. Aber Gunters Augen wurden schmal und schätzten das Ausmaß von Joscelins Auflehnung ab, während der Cassiline keine Miene verzog. Nach einem kurzen Augenblick nickte Gunter. »Wir reiten los!«, rief er, während er sich abwandte und seinen Gefolgsleuten das Zeichen zum Aufbruch gab. 

Sie strömten aus der großen Halle, ganz Muskelkraft, Pelz und Stahl, bestiegen ihre Pferde und ritten los, während die Daheimgebliebenen ihnen zujubelten. Joscelin kniete sich hin und sah mich angewidert an. Ich hingegen stand nur da, blickte starr durch die offenen Türen der Halle und weinte. 

Die Männer kamen nach Einbruch der Nacht zurück. 

Sie kehrten siegreich, lärmend, angetrunken und singend nach Haus zurück und wankten unter der Last der Beute, die sie geraubt hatten: nur mageres Diebesgut wie Weizensäcke sowie ein paar Wintergemüse und Früchte. Ich hörte, wie 
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Harald damit prahlte, wie viele D'Angelines er niedergemetzelt hatte, aber als sich unsere Blicke trafen, verstummte er und errötete. Er war jedoch nur einer unter vielen. 

Aus Gesprächsfetzen erfuhr ich, dass sie auf ein Trupp Soldaten gestoßen waren, Verbündete von Camlach, die unter dem Banner des flammenden Schwerts ritten. Einer sprach von einem zweiten Banner mit einer Esse auf braunem Grund. Also nicht d'Aiglemorts Männer, dachte ich. Zwei Männer waren gefallen - Thorvil war einer der beiden -, doch sie hatten die Schlacht für sich entschieden und erschlugen die Hälfte der D'Angelines, bevor sie durch die wirbelnden Schneemassen den Rückzug antraten. 

Auch wenn Gunter bei seinem Aufbruch auf meine Gefühle Rücksicht genommen hatte, konnte bei seiner siegreichen Rückkehr von solchen Gefälligkeiten keine Rede mehr sein. Zum Glück war ich geistesgegenwärtig genug gewesen, Joscelin davor zu warnen, sich einzumischen. Elua sei Dank versuchte er es nicht einmal, denn Gunter hätte sich im betrunkenen Zustand gewiss auf ihn gestürzt. 

Als das Gelage seinen Höhepunkt erreicht hatte und berauschte Krieger in der ganzen Halle verteilt lagen, hievte mich mein Gebieter unter zustimmendem Gebrüll über die Schultern und trug mich fort. 

Dies war keine Nacht für Lehrstunden. 

Als er mit mir fertig war, schlüpfte ich aus dem Bett, ließ ihn schnarchend zurück und schlich mich in die große Halle, wo seine Mannen ihren Metrausch ausschliefen. Irgendjemand hatte tatsächlich daran gedacht, Joscelin die Fußfesseln anzulegen. Ich nahm erst an, auch er sei bei der Ofenbank eingeschlafen, aber er schlug die Augen auf, als ich mich ihm nahezu lautlos näherte. 
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»Ich konnte dort nicht bleiben«, flüsterte ich ihm zu. 

»Ich weiß.« Vorsichtig rutschte er ein Stück zur Seite, um nicht mit den Ketten zu rasseln, und machte für mich auf den Binsenmatten Platz. Es gehörte zu seinen Aufgaben, sie zurückzulegen, wenn die Halle gefegt war. Ich ließ mich auf dem Boden nieder und kuschelte mich neben ihn. Er legte mir den Arm um die Schultern, ich ließ den Kopf auf seine Brust sinken und blickte in die erlöschende Glut des Feuers. 

»Joscelin, du musst gehen«, flehte ich leise. 

»Ich  kann  nicht.« So leise er es auch ausgesprochen hatte, hörte ich doch den Schmerz darin heraus. 

»Ich darf dich nicht zurücklassen.« 

»Dann sei dein Cassiel verflucht!«, zischte ich mit brennenden Augen. 

Seine Brust hob und senkte sich unter meiner Wange. »Er glaubte, er sei es, weißt du«, erwiderte Joscelin sanft. Er berührte leicht mein Haar und streichelte es. »Mein Leben lang habe ich es gelernt, aber ich habe es nie wirklich verstanden, bis jetzt.« 

Ein Schauder durchfuhr mich. »Ich weiß«, flüsterte ich und dachte an Naamah, die sich mit Fremden niedergelegt und dem König von Persis hingegeben hatte, und an Waldemar Selig, den skaldischen Kriegsführer. »Ich weiß.« 

Lange Zeit sprachen wir kein Wort. Ich war fast eingeschlafen, als ich Joscelin leise fragen hörte: 

»Wie kann d'Aiglemort das nur ertragen? Er schickt D'Angelines in den Tod gegen die Skaldi.« 

»Zehn sterben, aber hundert weitere schließen sich seinem Banner an«, antwortete ich und blickte wieder starr in die Glut. »Außerdem kann er dem König die Schuld für Camlachs Verluste geben, weil er keine weiteren Truppen schickt. Das 
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war sein Plan mit den Ruhmesreitern. Er baut sich ein Reich auf. Wie er das alles tun kann, verstehe ich auch nicht, aber ich durchschaue, warum er es tut. Dennoch wüsste ich nur zu gerne, warum Gunter keine Angst vor ihm hat.« 

»Weil d'Aiglemort ihn bezahlt«, erwiderte Joscelin bitter. 

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf auf seiner Brust. »Da steckt noch mehr dahinter. Gunter weiß etwas, von dem d'Aiglemort nichts ahnt. Er hat gelacht, als ich ihm gesagt habe, dass es Dinge gebe, die Kilberhaar nicht weiß. Gonzago de Escabares hat uns vor einem Jahr gewarnt. Die Skaldi haben einen Anführer gefunden, der seinen Verstand einzusetzen weiß.« 

»Elua steh uns bei«, flüsterte Joscelin zurück. 

Danach sprachen wir beide wieder kein Wort, woraufhin ich schlief und erst erwachte, als mich jemand leicht am Ärmel zupfte. Ich öffnete die Augen und erblickte die besorgte Miene der schüchternen Thurid, die früh aufgestanden war, um ihren Dienst zu verrichten. Fahles Licht fiel durch die geölten Häute an den Fenstern in die große Halle, während die schlummernden Skaldi-Krieger immer noch um uns herum schnarchten und nach schalem Met stanken. 

»Du musst gehen«, flüsterte sie mir zu. »Sie werden bald aufwachen.« 

In diesem Moment erkannte ich zum ersten Mal, wie sich die Dinge zwischen Joscelin und mir langsam veränderten. In dem Entsetzen und dem Schrecken der Nacht war es nur natürlich gewesen, dass wir uns zum Trost aneinander klammerten. Die Scheu in Thurids Gesicht machte es zu etwas anderem. Ich setzte mich auf, entfernte einige Binsenstücke, die sich in meinem Haar und meinem Rock verheddert hatten. Joscelin hatte die Augen aufgeschlagen und beobachtete mich. Woran er dachte, könnte ich nicht sagen. Wir wagten 

beide nicht zu sprechen, aus Angst, die Skaldi zu wecken. Ich drückte seine Hand, stand auf und folgte verstohlen Thurid, die vorsichtig um die schnarchenden Krieger herumging, um zurück in Gunters Kammer und zwischen die warmen Felle seines Bettes zu schlüpfen. 

Im Schlaf brummelte er irgendetwas, drehte sich um und zog mich an sich. Ich lag mit weit aufgerissenen Augen in der Kuhle seines riesigen Arms und verachtete ihn zutiefst. 
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Nach dem Raubzug nahm alles wieder seinen gewohnten Lauf, auch wenn Joscelin und ich dieser trügerischen Behaglichkeit nicht noch einmal so schnell erliegen würden. Der Überfall hatte seinen Zweck als bittere Ermahnung unserer tatsächlichen Lage erfüllt. 

Der Winter ist in der Cite Eluas keine angenehme Jahreszeit. Es wird oft sehr kalt, und zuweilen weht ein schneidender Wind, der alle in die Häuser treibt und Handel und Vergnügungen gleichermaßen zum Stillstand bringt. Aber das ist nichts verglichen mit dem Leben auf einem skaldischen Stammessitz. Hier waren wir wahrhaft eingeschneit, denn manchmal wurde das Wetter so grimmig, dass nicht einmal die Skaldi sich für längere Zeit nach draußen wagten. Selbst bei schönem Wetter konnte man nirgends hingehen und herzlich wenig unternehmen. In gewisser Hinsicht, denke ich, lastete die Langeweile dieser trüben Tage jedoch nicht so sehr auf den Frauen und dem Gesinde, denn selbst im Winter gab es viel Arbeit. Aber wenn sie nicht jagen konnten, waren Gunter und seine Lehensmänner des Öfteren zum Müßiggang verurteilt. Ich verstand jetzt, 144 

warum die Skaldi allzu gerne miteinander wetteten, zankten und tranken: Wenn der harte Winter die Männer in der großen Halle gefangen hielt, gab es nichts anderes für sie zu tun. 

Natürlich haben sie auch ihre Lieder und davon jede Menge. So hörte ich nicht nur die skaldischen Kriegsgesänge, die ich schon kannte, und jene alltäglicheren Geschichten, die mir die Frauen beigebracht hatten, sondern auch endlose Heldensagen, lustige Anekdoten, epische Lieder, die von sich bekriegenden Göttern und Riesen erzählten, und einen neuen, immer größer werdenden Textkorpus - der Aufstieg von Waldemar Selig. 

Über ihn erzählte man sich viele wundersame Dinge. Als seine Mutter im Kindbett starb, so hieß es, habe eine Wölfin an der Tür der großen Halle seines Stammessitzes gescharrt, dessen Häuptling sein Vater war. Als seine Gefolgsleute die Tür öffneten, erblickten sie die Wölfin, und niemand wagte, ihr etwas anzutun, denn ihr Fell war so weiß wie Schnee, und sie wussten, dass sie ein übernatürliches Geschöpf war. Das Tier trottete in die Halle und geradewegs zu dem Neugeborenen Waldemar, wo es sich neben ihn legte, während er furchtlos die Hand nach ihm ausstreckte, mit seinen pummeligen Fäustchen das weiße Fell packte und die Milch der Wölfin trank. 

Weiter heißt es, sein Vater habe ihm, als er noch ein junger Bursche, aber schon einen halben Kopf größer als jeder Mann des Stammessitzes und ebenso kräftig war, eine Hand voll Gold gegeben und ihn geheißen, sich das Land anzusehen. So begab sich Waldemar verkleidet und lediglich von zwei ergebenen Lehensmännern begleitet auf Reisen. Allen gegenüber, die ihm Gastfreundschaft entgegenbrachten, zeigte er sich erkenntlich und belohnte sie mit Gold. Diejenigen aber, 145 

die ihn mieden, forderte er heraus und besiegte jeden Einzelnen, wobei er erst nach dem Kampf seine Identität preisgab. So verbreiteten sich sein Name und sein Ruhm in den weitläufigen skaldischen Territorien, und man sprach stets ehrfurchtsvoll von ihm. Einmal befreite er eine Eule aus den Fängen eines Fallenstellers, woraufhin sie sich in einen Zauberer verwandelte und ihm eine magische Formel schenkte, welche die Schneide der Waffen seiner Feinde stumpf werden ließ, so dass sie ihm keine Wunden zufügen konnten. Dann wieder begegnete er einer Hexe, so erzählte man sich auch, deren Sohn von einem Riesen abstammte. Er tötete den Mann, indem er das knorrige Wurzelknäuel, das, wie er herausfand, sein Leben enthielt und welches die Hexe in ihrem Wandschrank aufbewahrte, ins Feuer warf. Er drohte, auch die Hexe zu erschlagen, aber sie flehte um ihr Leben und gab ihm einen Zaubertrank, der ihn vor Gift beschützte. 

Als er dann endlich wieder zu seinem Stammessitz zurückkehrte, musste er feststellen, dass sein Vater ermordet worden war und Lothnir, der mächtigste der Lehensmänner, seine Schwester geheiratet hatte, weshalb er Anspruch auf den Stammessitz sowie die Führerschaft erhob. Lothnir empfing ihn mit einer Umarmung und bot ihm zur Begrüßung einen vergifteten Becher Met an. Waldemar trank ihn aus und schleuderte den Becher in den Schnee, wo der restliche Met zischte und Rauchschwaden aufstiegen, während er selbst unversehrt blieb. Daraufhin überfiel Lothnir Waldemar in der Nacht, während dieser schlief, und stieß mit einem Dolch zu, doch die Klinge wurde stumpf und rutschte auf seiner Haut wie von einem gestärkten Fell ab. Der Gesegnete seufzte dabei nur im Schlaf. Am nächsten Morgen forderte er Lothnir heraus und tötete ihn mit einem so kraftvollen Speerwurf, 146 

dass sein Schild entzweiging und die Speerspitze sein Herz durchbohrte. Die Skaldi seines Stammessitzes riefen ihn zum Häuptling aus, und Waldemar gab seine Schwester einem seiner treuesten Gefährten zur Frau. 

So lauteten die Geschichten über Waldemar Selig, und auch wenn ich nicht so naiv war, sie Wort für Wort zu glauben - in manchen erkannte ich sogar Motive aus alten hellenischen Sagen -, überkam mich doch ein unbehagliches Gefühl, als ich sah, mit welcher Freude die Skaldi sie erzählten und ihnen lauschten. Gewiss betrachteten sie diesen Mann als Helden, und nach allem, was ich wusste, nicht ohne Grund. Auch wenn sonst kein wahres Wort an diesen Geschichten dran war, entsprach dies eine der Wahrheit. Er hatte die hitzigen skaldischen Stämme in ihrer Bewunderung für ihn vereint. 

Doch sehr bald entsprang unserem abgeschiedenen Leben ein Streit, der dem Stammessitz eine neue Ablenkung von der Langeweile des Winters bot. Und dieser Streit betraf leider im Wesentlichen Joscelin. 

Die junge Ailsa zeigte weiter Interesse an ihm. Getreu ihrem Wort hatte sie sein cassilinisches Gewand gewaschen und geflickt und es ihm mit einem viel sagenden Lächeln überreicht. Joscelin errötete und lächelte, da er ihr als Sklave nicht anders danken konnte. Als er es jedoch nicht anzog, sondern weiterhin die Wollsachen trug, die Thurid ihm gegeben hatte, schmollte Ailsa. Tag für Tag stolzierte sie in der Halle umher und stellte ihr Missfallen zur Schau, bis er es schließlich doch anlegte, um zu sie zu besänftigen. 

Hedwig, so weiß ich, wies die junge Frau scharf zurecht und erinnerte sie daran, dass Joscelin ein Sklave war und außerdem Gunters Eigentum. Ailsa war jedoch selbst recht 147 

schlau und wies darauf hin, dass der Mönch als Sohn eines Edelmanns der D'Angelines - Gunter hatte selbst herumerzählt, der Cassiline sei ein Kriegerprinz - viel mehr Geisel als Sklave sei und somit von hohem Rang. 

Gunter behielt diese Vorgänge wachsam im Auge und hatte kein großes Vertrauen in Ailsa, aber die Aussicht auf ein Lösegeld machte ihn neugierig. Als er Joscelin fragte, ob sein Vater Geld für seine sichere Rückkehr zahlen würde, antwortete der ganz und gar ahnungslose Cassiline prompt, dessen sei er sich gewiss. Auch der Vorsteher der Cassilinischen Bruderschaft würde sofort eine Summe bereitstellen, jedoch nur, so fügte er hinzu, wenn ich ihn begleitete. 

Die ganz Sache gab Gunter zu denken und Ailsa keinen Grund, von ihrem Vorhaben abzusehen. Ich hatte nur wenig Hoffnung, dass die Aussicht auf Lösegeld ihn auch wirklich zur Tat schreiten lassen würde - so hitzig sie auch waren, es bestand nur eine geringe Chance, dass Gunter und seine Mannen sich durch ganz Camlach kämpfen konnten, um die Botschaft zu überbringen, denn d'Aiglemort würde es sicherlich nicht für ihn tun -, aber es versetzte mich dennoch in Sorge. 

Der Dritte im Bunde dieses Streits war nämlich ein gewisser Evrard der Scharfzüngige, ein ruppige Lehensmann, der seinen Spitznamen wohl verdient hatte und eine eifersüchtige Zuneigung zu Ailsa hegte. 

Dass sie sich für die Königin des Stammessitzes hielt, eine unverbesserliche Koketterie an den Tag legte und Evrard ein unansehnlicher, wenn auch wohlhabender Mann war, machte die Sache nur noch schlimmer. Es war nicht zu übersehen, wie der hässliche Skaldi Joscelin andauernd schikanierte. In Nachahmung von Ailsas groben Annäherungsversuchen tat 
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der Krieger alles, um sich ständig in Joscelins Weg zu stellen. Dabei begnügte er sich jedoch nicht einfach mit einem kleinen Stoß oder einem zufälligen Rempler, sondern brachte den Cassilinen ständig zu Fall, schubste und verhöhnte ihn. Immer wieder versuchte Joscelin, dem Kerl aus dem Weg zu gehen, um nur wieder aufs Neue verspottet und zu Boden gestreckt zu werden. Am Ende wurde es so schlimm, dass er nicht einmal mehr frische Binsen auf einem Stück sauber gefegten Fußboden ausbreiten konnte, ohne dass Evrard mit seinen Stiefeln genau an diese Stelle trat und deswegen wild fluchend nach Joscelin schlug. 

Auch wenn mein Begleiter Gunter und seinen Lehensmännern nicht den geringsten Grund gegeben hatte, ihm zu misstrauen, hatte er ihnen ebenso wenig Zuneigung abgerungen - seine Wirkung auf die Frauen des Stammessitzes hatte dafür zu viel Neid und Groll hervorgerufen. Als sie dann auch noch sahen, wie sich zornige, weiße Linien in seinem Gesicht abzeichneten, erinnerten sie sich wieder an seine ersten Tage unter ihnen und verhöhnten ihn noch mehr in der Hoffnung, ihn zu ihrem Vergnügen zu offener Rebellion anzustacheln. 

Schließlich gelang es ihnen. 

Es geschah an einem Abend, als draußen ein Schneesturm tobte und alle gezwungen waren, in der Halle zu bleiben. Joscelin kam gerade zitternd und die Arme voller Brennholz für den Küchenherd von draußen herein. Als sich ihre Blicke trafen, warf Ailsa ihm eine Kusshand zu und machte eine unfeine Geste, während sie ihm ihre Hochgeschnürten Brüste entgegenreckte, um ihr beachtliches Dekollete zur Schau zu stellen. 

Errötend und abgelenkt - er hatte seine cassilinische Scham noch nicht gänzlich abgelegt -, bemerkte Joscelin 

149 

nicht, dass Evrard ihm ein Bein stellte. Natürlich stolperte er sogleich über den Stiefel und legte sich der Länge nach in der großen Halle hin, während das Schürholz unter großem Lärm ebenfalls zu Boden krachte. 

Selbst das erduldete er. Ich spielte gerade leise auf der Laute und verfolgte, wie er auf Knien und mit gesenktem Kopf das verstreute Holz wieder einsammelte. Gunter saß in seinem Stuhl neben der Feuerstelle und beobachtete das Ganze teilnahmslos. 

»Sieh dir das an«, höhnte Evrard verächtlich, während er mit einer kräftigen Hand an Joscelins Haar zog. »Welcher Mann hat schon solches Haar und keines am Kinn? Welcher Mann errötet wie eine Jungfer und ist nicht gekränkt, wie ein Knecht behandelt zu werden? Kein Mann, sage ich euch, nur eine Frau!« Das brachte die anderen Skaldi zum Lachen, obgleich ich am anderen Ende des Raums sah, wie Hedwig den Mund verzog. Joscelins Schultern spannten sich, auch wenn er Gunters Mannen weiterhin keine Beachtung schenkte. »Für eine Frau ist er hübsch genug, was?« Evrard gab nicht auf. 

»Vielleicht sollten wir mal nachsehen!« 

Jeder Mensch besitzt ein ganz besonderes Talent, Evrards war es, andere zu verspotten, und an Joscelins angespanntem Schweigen erkannte er, dass er wohl ins Schwarze getroffen hatte. »Was meint ihr?«, fragte er zwei seiner Kameraden, schroff und laut. »Helft mir mal, diesem Wolfsjungen das aschgraue Fell abzuziehen. Wollen doch mal sehen, ob er nicht doch ein Weibchen ist, was?« 

Ich hörte auf zu spielen und blickte zu Gunter hinüber in der Hoffnung, dass er dem Ganzen ein Ende setzen möge. Aber leider war er zu gelangweilt, um sich diesen Spaß entgehen zu lassen. 
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So stürzten sich Evrard der Scharfzüngige und eine Hand voll Krieger auf den Cassilinen mit der festen Absicht, ihn zu Boden zu ringen und auszuziehen. An ihrer Entschlossenheit hatte ich keinen Zweifel, wie die Sache ausging, war eine andere Frage. Just als die erste Hand seine Schulter umklammerte, sprang Joscelin mit zwei gefährlich langen Ästen in jeder Hand auf die Füße. 

Es war wohl das erste Mal, dass sie Gelegenheit hatten, seine cassilinische Kampfkunst zu bewundern. 

Seine Fähigkeiten hatten nichts an Schärfe verloren, wenn überhaupt hatten die Wochen harter Arbeit und schwelender Wut sie noch weiter geschliffen. Er kämpfte mit ruhiger, mörderischer Effizienz, und die improvisierten Knüppel wirbelten wild durch die Luft und wehrten die Schläge der Angreifer ab. 

Im Handumdrehen brach in der Halle ein Riesentumult aus, als sich mehrere Skaldi kopfüber in die Auseinandersetzung stürzten und mit geprellten Gliedern und böse zugerichteten Gesichtern wieder an ihren Platz wankten. 

Ich verstehe nur wenig von dem zweihändigen Kampfstil der Cassilinen. Er zielt darauf ab, die Sicherheit seines Schutzbefohlenen bestmöglichst zu gewährleisten, indem sich der Kämpfer selbst zu einem menschlichen Schild macht. Da er niemanden zu beschützen hatte, verteidigte sich Joscelin mit Entschlossenheit selbst und hielt nahezu die gesamte Kampfkraft von Gunters Stammessitz für recht lange Zeit in Schach. Der Skaldi-Häuptling verfolgte dieses Schauspiel mit demselben Interesse, das er gezeigt hatte, als sie meinen Beschützer zum ersten Mal gefangen nahmen. Es brauchte schließlich sieben oder acht Männer, um Joscelin niederzuringen. Mit roher Gewalt entwendeten sie ihm seine Knüppel und drückten ihn zu Boden, wo er weiterhin um sich schlug, 151 

während die skaldischen Kämpfer unter lautem Johlen an seinen Kleidern zogen. 

Ich hatte gerade tief eingeatmet, um laut loszuschreien, obgleich mir keine passenden Worte in den Sinn kommen wollten, als Gunter mir zuvorkam und mit lauter Stimme einen Befehl in die Menge bellte.  »Es reicht!«,  schrie er. 

Er hatte mächtige Lungen. Ich könnte schwören, dass selbst die Dachbalken erzitterten. Seine Lehensmänner verstummten augenblicklich und erlaubten Joscelin, sich aufzurichten. Völlig zerzaust, das Gewand in Unordnung, stand er auf und bebte vor Wut am ganzen Leib - doch muss man ihm hoch anrechnen, dass er sich behauptete, als er die Arme verschränkte und sich steif in Gunters Richtung verbeugte. 

Das rettete ihn. Wieder trat dieser listige Blick in Gunters Gesichtsausdruck, während er mit dicken Fingern auf der Armlehne trommelte und nachdenklich den verärgerten Evrard beobachtete. »Du behauptest also, dieser Mann habe dir Unrecht getan, Evrard der Scharfzüngige?« 

»Gunter«, begann der Angesprochene mit bitterem Eifer, bereit, den Köder zu schlucken, »dieser Knecht, dein  Sklave,  hat aus diesem Stammessitz ein Kuckucksnest gemacht! Sieh nur«, rief er und zeigte mit dem Finger anklagend auf Ailsa, »sieh, wie er jede unserer Frauen vor unserer Nase umwirbt und in seine Arme lockt!« 

»Wenn hier irgendjemand wirbt«, warf Hedwig ein, während sie Ailsa, die darüber nur die Nase rümpfte, abschätzend musterte, »dann richte deinen Blick auf jenes zänkische Weib dort, Gunter Arnlaugson!« 

Dieser Einwurf rief noch  mehr Gelächter hervor als 
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Evrards. Gunter stützte das Kinn auf eine Hand und sah Joscelin an. »Was sagst du dazu, D 

'Angeline?« 

Wenn der Cassiline etwas in Gunters Stammessitz gelernt hatte, dann wie die Skaldi solche Dinge beurteilten und in welchen Worten sie dem Ausdruck verliehen. Er brachte sein Gewand in Ordnung und begegnete ruhig dem Blick des Anführers. »Herr, er hat meine Männlichkeit infrage gestellt. Ich bitte Euch um die Erlaubnis, ihm mit der Klinge darauf antworten zu dürfen.« 

»Nun gut.« Gunter zog die strohblonden Brauen hoch. »Dann haben wir dem Wolfsjungen wohl noch nicht alle Zähne gezogen, was? Na, Scharfzüngiger, mir scheint, er hat dich für den Holmgang herausgefordert. Was sagst zu dazu?« Ich kannte das Wort nicht, aber Ervrard erblasste, als er es hörte. 

»Aber er ist bestenfalls ein Hausknecht! Du kannst nicht von mir verlangen, mit einem Sklaven zu kämpfen. Niemals werde ich mich so weit erniedrigen!« 

»Vielleicht ist er nur ein Knecht, vielleicht aber auch nicht«, erwiderte Gunter zweideutig. »Waldemar Selig wurde von den Vandalii einst als Geisel genommen und kämpfte gegen ihre besten Männer, bis sie ihn zu ihrem Anführer ernannten. Willst du vielleicht behaupten, der Gesegnete war ein Knecht?« 

»Waldemar Selig war kein Geck der D'Angelines!«, zischte Evrard. »Willst du mich zum Gespött des Stammessitzes machen?« 

»Ach, ich glaube, niemand wird dich dafür verspotten, im Holmgang gegen diesen Wolfsjungen gekämpft zu haben«, erwiderte Gunter lachend und ließ den Blick durch die Halle schweifen. »Was meint ihr, hm?« 

Die lädierten Krieger rieben sich noch die geprellten Glie-153 

der und beantworteten seine Frage mit mürrischen Blicken. Nein, kein Einziger, dachte ich, würde die Herausforderung verhöhnen. Gunter grinste und schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. 

»So sei es also!«, verkündete er. »Morgen gehen wir zum Holmgang!« 

Zwar schätzten sie Joscelin nicht, aber Evrard dem Scharfzüngigen waren sie auch nicht besonders zugeneigt. Der junge Harald pflichtete Gunters Ankündigung lauthals bei und rief die erste Wette in den Raum - er setzte eine beachtliche Summe Silbergeld auf den Wolfsjungen aus Terre d'Ange. Einer von Evrards Anhängern hielt sogleich dagegen, und in dem allgemeinen Tumult stimmten alle der Sache zu. 

Ruhig und würdevoll sammelte Joscelin sein Anzündholz wieder zusammen und ging damit in die Küche. 

Der folgende Tag brach klar und freundlich an, und die skaldischen Mannen, welche die Abwechslung begrüßten, erhoben ihn zum Festtag. Ich wusste immer noch nicht im Geringsten, was sie vorhatten. 

Feierlich brachten sie eine riesige Lederhaut heraus und trampelten im Schnee ein rechteckiges Feld nieder. Mit breitköpfigen Nadeln steckten sie die Haut flach am Boden fest und rammten an den vier Ecken Haselnussruten in die Erde, womit sie einen Gang um das Viereck herum absteckten. 

Auch wenn Evrard nicht sonderlich beliebt war, so war er doch ein Skaldi, und die große Mehrheit der Lehensmänner unterstützte ihn. Sie versammelten sich um ihn, prüften die Schärfe seiner Schwertklinge und boten ihm Rat und Ersatzschilde gleichermaßen an. Verwundert beobachtete Joscelin die Vorbereitungen und ging schließlich auf Gunter zu, um ihn respektvoll zu fragen: »Herr, würdet Ihr mir bitte die Regeln dieses Kampfes erklären?« 
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»Was, du als Herausforderer weißt nichts darüber?«, zog Gunter ihn auf und lachte über seinen eigenen Scherz. »Das ist der Holmgang, Wolfsjunge! Jeder Mann hat ein Schwert und drei Schilde, wenn du jemanden findest, der sie dir leiht. Derjenige, der als Erster das Blut des anderen auf der Lederhaut vergießt, hat gewonnen. Wer mit beiden Füßen den abgesteckten Bereich betritt, muss fliehen und sich geschlagen geben.« Gutmütig schnallte Gunter sein eigenes Schwert ab. »Du verteidigst deine Ehre gut, D'Angeline, und dafür überreiche ich dir mein zweitbestes Schwert als Leihgabe. Einen Schild musst du dir aber woanders erbetteln.« 

Joscelin nahm das Heft in die Hand, sah es mit großen Augen an und hob den Blick zu Gunter. »Herr, mein Eid verbietet es mir«, erklärte er kopfschüttelnd und reichte es ihm zurück, indem er die Klinge über den Arm legte und Gunter das Heft entgegenstreckte. »Ich habe mich dazu verpflichtet, mein Schwert nur zum Töten zu ziehen. Gebt mir meine Dolche sowie meine ...«, es gab kein Wort für Armschiene auf Skaldisch,»... meine Armschilde, und ich werde gegen diesen Mann kämpfen.« 

»Das ist der Holmgang.« Gunter klopfte ihm vergnügt auf die Schulter. »Du solltest ihn töten, wenn du kannst, Wolfsjunge, oder er wird dich morgen oder übermorgen erneut herausfordern. Außerdem habe ich auf dich gewettet.« Daraufhin schritt er davon und rief einem seiner Gefolgsleute etwas zu, der die Position einer Haselnussrute falsch ausgemessen hatte. Ich stand da und zitterte in meinem Pelzumhang, während Joscelin nachdenklich Gunters Schwert betrachtete. Er hatte seit unserer Gefangennahme keine Klinge mehr in der Hand gehalten. Dann sah er zu mir auf, ratlos. »Er wird dich umbringen, Cassiline«, gab ich ihm auf 
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D'Angeline zu bedenken und bemühte mich dabei, nicht mit den Zähnen zu klappern, »und mich meines Schutzes berauben. Aber ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst.« Knud, mein freundlicher und unansehnlicher Begleiter, schlich sich an uns heran. »Hier«, sagte er schroff und hielt Joscelin seinen eigenen Schild hin. »Nimm ihn, Junge. Es ist unehrenhaft, einen Sklaven zu zwingen, schutzlos zu kämpfen.« 

»Danke«, sagte Joscelin und verbeugte sich ungeschickt mit Schwert und Schild. Knud nickte knapp und schlenderte pfeifend davon, als hätte er mit der Sache nichts zu tun. Der Cassiline nahm den Schild in die linke Hand und hob das Schwert, um sein Gleichgewicht zu prüfen, während er es gleichzeitig fast ehrfürchtig betrachtete. 

Auf der anderen Seite des abgesteckten Kampffelds machte Evrard unter lautem Gelächter und aufmunternden Zurufen ein paar pfeilschnelle Stöße und kühne Hiebe mit seinem Schwert. Er mochte zwar scharfzüngig sein, aber er war ein skaldischer Krieger im besten Mannesalter und ein Veteran unzähliger Raubzüge - sicher kein leichter Gegner. Sein Sekundant stand mit einem Ersatzschild bereit, ein weiteres lag in Reichweite. 

»Noch ein paar Wetteinsätze, hm?«, rief Gunter in die Runde, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Lederhaut ordentlich befestigt war und die Haselnussruten richtig standen. »Dann sind wir so weit. 

Der Holmgang kann beginnen. Dem Herausgeforderten steht der erste Schlag zu.« 

Mit einem gequälten Grinsen ging Evrard auf die Lederhaut und streifte mit den Füßen darüber, um die Oberfläche zu prüfen. Joscelin trat ruhig vor, um sich ihm zu stellen. Die Frauen des Stammessitzes hatten sich für das Schauspiel 
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versammelt, und nicht wenige seufzten bei seinem Anblick auf. 

»Reiß ihm den hübschen Kopf ab, Scharfzüngiger!«, brüllte einer der Skaldi, woraufhin die anderen lachten. 

»Er darf als Erster zustoßen«, warnte Gunter Joscelin, der nickte und seinen Schild festzurrte. 

Ich erinnere mich noch gut daran, dass der Himmel so dunkel und schimmernd blau wie der skaldische an klaren Wintertagen war und der schneebedeckte Boden darunter von blendendem Weiß. Evrard stellte sich auf seinen Angriff mit lang anhaltendem Gebrüll ein, einem Donnern, das aus den Tiefen seiner Brust kam, Kraft gewann, als er sein Schwert schwang, und sich in einem mächtigen Schrei befreite, als er nach vorne stürmte. Um den Kampfplatz herum brüllten und keuchten die in Pelze gehüllten Skaldi. Ich glaube, Joscelin und ich gaben als Einzige keinen Laut von uns. 



Mein Beschützer hob Knuds Schild, der den Schlag zwar parierte, jedoch unter seiner Wucht in wertlose Splitter bemalten Holzes zerbrach. Der Cassiline warf den nun nutzlosen Schild zur Seite, als sich Evrard, der immer noch wie von Sinnen schrie, bereit machte, ihm einen zweiten Stoß zu versetzen. 

Abgesehen von den Übungskämpfen mit Alcuin, hatte ich meinen Beschützer noch nie mit einem Schwert kämpfen sehen. Er hielt das Heft mit beiden Händen und schräg vor dem Körper und bewegte sich wie ein Tänzer. Gunters Schwert wirbelte herum und parierte Evrards Hieb, dann setzte Joscelin blitzschnell zum Gegenschlag an, und der Schild des Skaldi zerbarst. 

»Schild!«, rief Evrard, während er hastig zurückwich. »Schild!« Joscelin wartete geduldig, das Schwert auf Schulter-157 

höhe, die Klinge schützend vor dem Körper, bis der Skaldi seinen zweiten Schild aufgehoben und ihn sich über den Arm gestreift hatte. 

Die Cassilinische Bruderschaft ist zuallererst eine Eliteleibgarde. Die Mönche sind dazu ausgebildet, in schwierigen Situationen und nicht auf dem Schlachtfeld zu kämpfen, und besitzen keine Schilde, deshalb tragen sie die Armschienen. Auch wenn sie Joscelin diesmal nicht zur Verfügung standen, brauchte er sie an jenem Tag nicht. Er täuschte einmal einen Angriff an, wich geschmeidig einem wilden Schwinger Evrards aus und stieß nach vorne. Dieses Mal blieb dessen Schild auf der Spitze seines Schwerts stecken. Er löste ihn mit einer schnellen Bewegung, riss ihn dem Skaldi aus den Händen und brach den gesprungenen Schild mit dem Fuß blitzschnell entzwei. 

»Schild«, flüsterte Evrard, während er blind danach tastete. 

Ich weiß nicht, was Joscelin in diesem Augenblick durch den Kopf ging, aber ich sah sein Gesicht, als er ausholte. Er verzog keine Miene, strahlte lediglich eine gelassene und zugleich lodernde Ruhe aus. 

Er drehte sich unter dem strahlenden Himmel, bewegte nur leicht den Kopf, um Evrards Hieb auszuweichen, und versetzte seinem Gegner mit aller Kraft einen Stoß. Die Klinge blitzte wie ein Stern auf, als sie den dritten und letzten Schild zerschmetterte, woraufhin Splitter in alle Richtungen flogen. 

»Nein.« Evrards Stimme zitterte, er hob eine Hand, ging einen Schritt zurück und setzte einen Fuß in den rutenumsäumten Korridor. Ich hätte Mitleid mit ihm gehabt, hätte mich der Gedanke an die D'Angelines, die durch seinen Speer gestorben waren, nicht davon abgehalten. »Bitte.« Joscelin hielt die gehobene Schwertklinge in einem hohen Winkel, 
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und Sonnenlicht brach sich darauf, so dass ein heller Strahl sein Gesicht streifte. 

»Ich werde nicht aufgeben, Skaldi«, drohte er leise und sprach die fremdländischen Worte sorgfältig aus. »Tritt von der Lederhaut herunter oder stirb.« 

Wären sie unter sich gewesen, hätte sich Evrard der Scharfzüngige sicher zurückgezogen. Aber er war unter seinesgleichen, mit denen er Seite an Seite in den Kampf gezogen war, und ihre Blicke waren alle auf ihn gerichtet - und nicht nur ihre, sondern auch die der Frauen. Wenn er gefürchtet hatte, sein Gesicht zu verlieren, indem er gegen einen Sklaven antrat, wie viel größer wäre wohl seine Schande, wenn er vor einem davonrannte? 

Ich mochte den Mann nicht, aber dies eine will ich zu seinen Gunsten sagen: Er trat dem Tod tapfer entgegen. Da er sich zwischen den umstehenden Skaldi und dem wartenden Cassilinen entscheiden musste, nahm Evrard all seinen Mut zusammen und entfesselte ihn in einem letzten Kampfschrei, als er losstürmte und wie ein Berserker sein Schwert schwang. Joscelin wehrte den Hieb ab, drehte sich um die eigene Achse und folgte dem Schwung, so dass seine Klinge Evrards Zwerchfell durchbohrte und nach oben schnellte. 

Dieser Stoß war zweifellos tödlich. Evrard brach auf der Lederhaut zusammen und lag regungslos da, während sich langsam eine Blutlache unter ihm ausbreitete. Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille, dann riss Gunter eine Faust himmelwärts und schrie seine Anerkennung heraus, woraufhin die anderen Skaldi-Krieger einfielen. Nach ihrer Einschätzung war es ein fairer und guter Kampf gewesen. 

Joscelin stand da und beobachtete mit blassem Gesicht, wie das Blut aus Evrards Körper sickerte. Da fiel mir wieder ein, dass er 
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noch nie einen Menschen getötet hatte, und meine Zuneigung wuchs, weil es ihm so zu schaffen machte. Der Cassiline kniete nieder, legte das Schwert beiseite, verschränkte die Arme und sprach leise ein cassilinisches Gebet. 



Als er geendet hatte, erhob er sich und säuberte die Klinge, bevor er zu Gunter hinüberging, um ihm das Schwert mit dem Heft nach vorne zu überreichen. Der skaldische Anführer nahm es mit einem verschmitzten Blick wieder an sich. 

»Danke, Herr, dass Ihr mir erlaubt habt, meine Ehre zu verteidigen«, sagte Joscelin vorsichtig und verbeugte sich. »Um den Tod Eures Gefolgsmanns tut es mir Leid.« 

»Der Scharfzüngige hat ihn selbst herausgefordert, oder?«, erwiderte Gunter verschmitzt, während er Joscelin einen fleischigen Arm auf die Schulter legte und ihn kräftig durchschüttelte. »Ich sag dir was, Wolfsjunge. Wie wäre es, wenn du seinen Platz einnähmest?« 

»Herr?« Joscelin warf ihm einen ungläubigen Blick zu. 

Gunter grinste. »Ich bin entschlossen, ein Wagnis mit dir einzugehen, D'Angeline! Das scheint sich ja zu lohnen, hm? Wenn ich dir deine Klingen zurückgebe, bist du dann immer noch durch deinen Eid verpflichtet? Bist du nach wie vor entschlossen, zu beschützen und zu dienen, mein Leben mit deinem, wenn es erforderlich wäre?« 

Joscelin schluckte hart, es würde weitaus schwerer sein als seine bisherigen Aufgaben und eine größere Verlockung. Er begegnete meinem Blick, und Entschlossenheit verhärtete seine Gesichtszüge. 

»Ich habe es geschworen«, erwiderte er. »Sorgt nur für die Sicherheit meiner Herrin Phedre nö Delaunay.« 

»In Ordnung.« Gunter drückte Joscelins Schulter noch ein-160 

mal. »Ein Hoch auf den Sieger!«, rief er danach seinen Gefolgsleuten zu. »Der Junge hat sich heute als Mann erwiesen!« 

Sie jubelten und umringten ihn, klopften ihm auf den Rücken und prahlten oder beklagten die Wetten, die sie auf den Ausgang des Holmgangs gesetzt hatten, während Evrard tot in der Nähe lag und seine Leiche erkaltete. Jemand reichte einen Schlauch Met herum, und die Skaldi fingen an zu singen, wobei einer der klugen Köpfe eine Geschichte daraus sponn: der sagenhafte Kampf zwischen Evrard dem Scharfzüngigen und dem Sklavenjungen der D'Angelines. 

Ich beobachtete das Ganze noch eine Weile, immer noch vor Kälte zitternd, und ging dann mit Hedwig und den Frauen nach drinnen, um das bevorstehende Fest vorzubereiten. Ob sich unsere Lage gerade verbessert oder verschlechtert hatte, konnte ich nicht sagen. 
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Zunächst mutete es mich seltsam an, Joscelin in voller cassilinischer Montur an Gunters Seite zu sehen: sein geflicktes aschfarbenes Gewand, die Stahlschienen an den Unterarmen, die Dolche am Gürtel und das Schwert auf dem Rücken. Da man ihm jetzt etwas mehr Bewegungsfreiheit zugestand, nahm er seine täglichen Morgenexerzitien wieder auf und vollzog in fließenden Bewegungen die komplizierten Grundübungen des cassilinischen Kampfstils. 

Die Skaldi betrachteten dieses kuriose Gebaren mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verachtung. Ihr eigene Kampfeskunst ist einfach und durchschlagend und baut auf Waffenstärke, blanke Gewalt und die Tatsache, dass die meisten Skaldi-Krieger im Schwertkampf unterwiesen werden, sobald sie eine Klinge führen können. 

Ihre Haltung Joscelins Disziplin gegenüber entsprach voll und ganz ihren Gefühlen hinsichtlich Terre d'Ange. Ich gebe gerne zu, dass ich diese seltsame Mischung aus Hohn, Sehnsucht, Verachtung und Neid nie wirklich verstanden habe. Ich dachte viel darüber nach, während der Stammessitz Vorbereitungen für die Reise Allthing traf, denn mein Überleben hing wesentlich von meiner Fähigkeit ab, die skaldische Kultur zu verstehen. 

Hätte ich damals doch nur eine Karte gehabt, um Gunters Stammessitz und den von Waldemar Selig vorgegebenen Versammlungsort festzumachen. Natürlich hatte mir Delaunay das Kartenlesen beigebracht, und meine Kenntnisse waren denen eines Generals durchaus ebenbürtig, aber mir fehlte das Wissen, um wie die Seefahrer mittels der Gestirne eine Karte zu zeichnen. Ich wusste nur, dass der Stammessitz nicht weit von einem der Großen Pässe der Camaelinischen Gebirgskette entfernt lag und wir in östliche Richtung zum Allthing reiten würden. Es sei ein Ritt von sieben Tagen, erklärte mir Gunter, vielleicht aber auch acht. 

Dass ich ihn begleitete, war für ihn selbstverständlich, obgleich er mich immer noch nicht darüber unterrichtet hatte, dass ich als Geschenk für Waldemar Selig bestimmt war. Zwanzig Lehensmänner ritten mit ihm, um den Stammessitz zu vertreten, sowie Hedwig und drei weitere Frauen, welche für das sanfte Geschlecht sprechen sollten. Ihr Wort galt längst nicht so viel wie das der Männer, aber eine alte Legende - bei den Skaldi gibt es zu allem eine alte Legende -erzählte davon, wie Brunhild die Tapfere mit Hobart Langspeer rang und ihn in zwei von drei Runden besiegte, um für die Frauen das Recht zu erstreiten, am Allthing sprechen zu dürfen. Gunter wäre gewiss am liebsten ohne sie geritten, aber selbst er fürchtete sich vor Hedwigs Zorn. Ich weiß zwar nicht, ob sie sich als Ringerin einen Namen gemacht hatte, aber sie wusste ihre Schöpfkelle bedrohlich einzusetzen und hatte keine Skrupel, den Männern, die sich ihr widersetzten, ein paar dicke Beulen zu verpassen. 
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Was Joscelin betraf, ging man stillschweigend davon aus, dass auch er als Gunters Leibwache mit von der Partie sein würde. Gunter Arnlaugson hatte eine Vorliebe für Machtspielchen, und es erfüllte ihn mit nicht wenig Stolz, den Cassilinen mit seiner geschmeidigen Verbeugung und der Eleganz eines D'Angeline an seiner Seite zu haben. 

So bereiteten wir uns auf die lange Reise vor, und ich wohnte zum ersten Mal den Riten skaldischer Weissagung bei. Man brachte einen alten Mann, den Priester Odhinns, zur großen Halle, woraufhin er eine Prozession durch den Stammessitz anführte, die bei einer Gruppe winterkahler Eichen endete, ihrem heiligen Hain. Dort breitete er einen Umhang aus makelloser weißer Wolle über dem Schnee aus und murmelte über Runenverzierten Holzstäben vor sich hin, die er auf das Gewand warf. Dreimal wiederholte er dieses Ritual und verkündete dann mit lauter Stimme, dass die Vorzeichen günstig seien. 

Gunters Gefolgsleute jubelten bei dieser Ankündigung und hämmerten mit ihren kurzen Speeren gegen ihre Schilde. Ich, die ich wie immer in der skaldischen Kälte zitterte, betete leise zum Heiligen Elua und bat auch Naamah und Kushiel, dessen Zeichen ich trug, um Schutz. Ein Rabe landete in meiner Nähe auf einem der kahlen Äste, plusterte sich auf und blickte mich mit einem runden, schwarzen Auge an. Zuerst flößte es mir Angst ein, aber dann erinnerte ich mich wieder daran, dass Raben und Wölfe Elua als Freunde begleitet hatten, als er durch das skaldische Hinterland wanderte, und ich schöpfte wieder etwas Mut. 

Ein trügerisches, frühlingshaftes Tauwetter hatte das Eis auf dem Fluss zum Bersten gebracht, und wir wollten am nächsten Morgen aufbrechen. Während des restlichen 164 

Tages trafen die Skaldi die letzten Vorbereitungen, an denen ich nur wenig Anteil hatte, weswegen ich mich darauf beschränkte, ihrem regen Treiben zuzusehen. Gunter, ein erfahrener Kämpfer, war so weitsichtig, früh zu Bett zu gehen, und nahm mich mit in seine Kammer. Ich dachte, er würde mich in dieser Nacht in Ruhe lassen, um am nächsten Morgen noch ausgeruhter zu sein, aber er warf mich mit der energischen Potenz eines Soldaten auf den Rücken, kam mit einem heldenhaften Schrei in mir zum Höhepunkt und schnarchte nur wenige Minuten, nachdem er von mir heruntergerollt war. 

Natürlich hatte ich ihn Besseres gelehrt, aber er hatte in seiner naiv verschlagenen Art beschlossen, dass das bei einer Sklavin nicht von Belang war, solange er sich nur Befriedigung verschaffen wollte. 

Gewiss machte es letztendlich auch für mich keinen Unterschied, da ich ohnehin pfeilgezeichnet und verflucht war. Ich lag hellwach in der Dunkelheit, und die Nachwirkungen der Lust, die mir stets zuwider waren, ließen mich am ganzen Körper erbeben. Ich fragte mich, was die nächsten vierzehn Tage wohl mit sich bringen würden. 

Im Morgengrauen standen wir auf und machten uns reisefertig. Gunter kam strahlend mit einem Bündel wollener Unterwäsche und Fellen in die Schlafkammer, einem Geschenk für mich gegen die Kälte. Zu meiner Überraschung kniete er sich hin, um mir die Gamaschen persönlich um die Beine zu wickeln und mir zu zeigen, wie man sie mit den ledernen Riemen festschnürte. Als er fertig war, stand er nicht sofort auf, sondern hob meine Röcke und steckte den Kopf darunter, um die Perle Naamahs mit den Lippen zu liebkosen, wie ich es ihm beigebracht hatte. 
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»Ich werde dich nie vergessen«, bemerkte er schroff, während er meine Röcke wieder glatt strich und aufblickte. »Deine Götter mögen dich verflucht haben, aber Gunter Arnlaugson betrachtet es als einen Segen, hm?« 

Zärtlichkeit war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte, aber damit es mich nicht ganz und gar aus der Fassung brachte, glitzerte Melisandes Diamant an seinem Hals und erinnerte mich an Dinge, die ich lieber vergessen hätte. Ich legte ihm die Hände auf den Kopf, küsste ihn und dankte ihm für die Kleider. 

Offenbar reichte ihm das. Erfreut erhob er sich und wandte sich wieder den Vorbereitungen zu, da noch die Ausrüstung der Pferde geprüft werden musste. 

Nun ja, das wär's dann, dachte ich. Er will es wirklich tun. 

Wir ritten ganze acht Tage zum Allthing, und auch wenn es nicht das Schlimmste war, was ich je erlebt habe, so dachte ich es damals zumindest. Ich hatte mein eigenes Reitpferd, denn Gunter sorgte sich um das Wohlergehen unserer Rösser, und verbrachte endlose Stunden im Sattel in meine Wollsachen und Pelze gehüllt, die Zügel schlaff, da ich darauf vertraute, dass mein kräftiges Tier mit den anderen Schritt hielt. Bald folgte ein Kälteeinbruch dem trügerischen Frühlingsanfang, und der Schnee, der durch die höheren Temperaturen weich geworden war, vereiste zu einer brüchigen Kruste, die das Reiten erschwerte und den Pferden in die Beine schnitt. Als wir nachts unser Lager aufschlugen, kümmerten sich die Skaldi erst einmal um ihre Rösser und rieben ihnen die Beine mit Bärenfett ein. 

Unser Lager bestand aus einfachen Zelten aus gegerbten Tierhäuten, die einigen Schutz vor der Kälte boten. Obgleich 
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er mich nicht anrührte, behielt mich Gunter bei sich, und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich mich während der Nacht an ihn schmiegte, um mich zu wärmen. Haferbrei und Streifen getrockneten Fleisches, die ich bald herzlich leid war, waren unser einziger Proviant. 

Das Land, durch das wir ritten, war atemberaubend, obgleich ich kaum geneigt war, seine raue Schönheit zu schätzen. Offenbar konnte die Kälte den Skaldi im Gegensatz zu mir nichts anhaben, denn sie sangen, während sie dahinritten, und bliesen immerzu frostige Schwaden in die kühle Luft. 

Hedwigs Wangen waren rosig vor Kälte, ihre Augen funkelten wie die eines jungen Mädchens. 

Selbst Joscelin erging es besser als mir, ich hätte es mir denken können, denn seine Heimat Siovale war sehr gebirgig. Wie den meisten Männern lag ihm harte Arbeit mehr als das Nichtstun. Jemand hatte ihm einen Umhang aus Bärenfell gegeben, der ihn wohl ausreichend wärmte, denn er ritt mit gut gelauntem Elan dahin. Es heißt, im feurigen Stammbaum des Jasmin-Hauses gebe es auch Bodhistani-Blut, und zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte ich wieder an meine Mutter und fragte mich zitternd, ob diese Abneigung gegen Kälte von ihr stammte. 

Am achten Tag erreichten wir den Versammlungsort. Er lag in einem großen Talkessel, um den bewaldete Berge hoch aufragten, mit einem See in der Mitte, an dessen Ufer sich das Lager ausbreitete. 

Dies war also Waldemar Seligs Stammessitz, den er durch Geburt und Waffengewalt sein Eigen nannte und zu beeindruckender Größe ausgebaut hatte. Auch wenn sie nach unseren Maßstäben immer noch als recht primitiv bezeichnet werden musste, so war die Halle doch dreimal so groß wie 167 

Gunters und wurde von zwei weiteren, fast ebenso imposanten Nebengebäuden umrahmt. Um den ganzen See herum und im gesamten Talkessel waren Lager aus dem Boden geschossen, in denen reger Betrieb verschiedener skaldischer Stammesangehöriger herrschte. 

Späher hatten uns schon gesehen, als wir noch gut eine Meile vom Stammessitz entfernt waren. Von dem gelegentlichen Knacken eines Zweigs abgesehen, der in der Kälte splitterte, war mir der Wald still und unbewohnt vorgekommen, aber Knud, der sich draußen in der Natur auskannte, führte einen Finger zur Nase und nickte Gunter viel sagend zu. Dennoch war selbst er wohl überrascht, als sich vor uns drei Skaldi aus dem Schnee erhoben, maskiert und eingehüllt in weiße Wolfspelze, die Speere kampfbereit emporgestreckt. 

In Sekundenschnelle wendete Joscelin sein Pferd seitlich der Fremden, sprang mit einem Überschlag aus dem Sattel und landete vor ihnen auf beiden Füßen, die Armschienen gekreuzt, die Dolche griffbereit. Das überraschte sie ebenso, wie sie uns überrascht hatten. Verwundert blinzelten sie ihn an und blickten einen Moment lang recht einfältig hinter den leeren weißen Wolfsmasken drein, die ihre Stirn verbargen. 

Gunter lachte bei ihrem Anblick schallend los, während er seinen Mannen und allen anderen ein Zeichen gab, hinter ihm zu warten. »Dann verteidigst du mich also tatsächlich, Wolfsjunge?«, fragte er. »Schön und gut, aber nicht auf Kosten der Gastfreundschaft des Gesegneten!« Er nickte fröhlich den blinzelnden Skaldi zu. »Seid gegrüßt, Brüder. Ich bin Gunter Arnlaugson von den Marsi und wurde zum Allthing gerufen.« 
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»Wer ist dieses kämpfende Etwas, das du in unsere Mitte gebracht hast, Gunter Arnlaugson?«, fragte der Anführer missmutig und darüber verärgert, dass man ihn derart übertölpelt hatte. »Er ist doch gewiss kein Marsi, oder haben sich die Jungfern deines Stammessitzes über die Grenze verirrt?« 

Hedwig schnaubte laut, und einer von Waldemars Mannen sah in ihre Richtung. Als er mich erblickte, fiel ihm regelrecht die Kinnlade herunter, und er starrte mich unverwandt an, während er seinen Kameraden am Ärmel zupfte. 

»Was ich mitgebracht habe, offenbare ich nur Waldemar Selig persönlich«, erwiderte Gunter listig. 

»Aber sie sind mir ergeben, nicht wahr, Wolfsjunge?« 

Joscelin blickte ihn ruhig an, verbeugte sich und steckte die Dolche zurück. »Ich beschütze und diene, Herr.« 

»Dann bist du für sie verantwortlich«, gab der Anführer zurück und zuckte mit den Achseln. »Wir führen euch hinunter.« 

»Geht voran«, stimmte Gunter großmütig zu. 

So stiegen wir mit unserer Eskorte, die sich vorsichtig ihren Weg bahnte, zum Versammlungsort hinab, während unsere Pferde in den Schnee eintauchten und streckenweise brusthoch einsanken. 

Schon aus der Höhe hatte das Meer an Lagern riesig ausgesehen, aber in der Talebene breitete es sich nun geradezu endlos vor uns aus. Eine wahre Zeltstadt war aus dem Boden geschossen, um den Allthing auszurichten, und erbebte vom ohrenbetäubenden Lärm unzähliger Skaldi. Zwar praktizieren sie nicht wie wir die Heraldik, aber ich erkannte die feinen Unterschiede in der Art der Stämme, sich zu kleiden: der 
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Schnitt ihrer Gewänder, die Farbe ihrer Wollsachen oder die Weise, auf die sie ihre Pelze schnürten. 

Der eine Stamm trug bronzene Scheiben als Schmuck, ein weiterer rasselnde Bärenzähne auf nackter Brust und so fort. 

Die Spannung, die zwischen den versammelten skaldischen Stämmen herrschte, war unbestreitbar. Ich konnte sie deutlich spüren, als ich die breiten, schneebedeckten Gänge zwischen den verschiedenen Lagern hinabritt und von einem Territorium in das nächste wechselte. Die Skaldi-Krieger beobachteten unsere Gruppe, während sie ihre Waffen schliffen, und auch die wenigen anwesenden Frauen beäugten uns forschend. Nur die Kinder und Hunde schienen sich nichts aus der bedrohlichen Stimmung zu machen und rannten schreiend oder bellend von Lager zu Lager. Die Regeln dieses schier endlosen Fangspiels kannten ohnehin nur sie. 

Wo wir auch entlangritten, folgte uns ein Raunen. Joscelin und ich waren schon unter Gunters Volk, das nur einen Tagesritt von der Grenze Terre d'Anges entfernt lebte, Exoten gewesen. Hier waren wir jedoch so fehl am Platz wie ein Paar von Barquiel L'Envers' Wüstenrössern in einem Stall voller Ackergäule. 

»Dort sind eure Unterkünfte«, erklärte unser Führer an Gunter gewandt, während er auf einige kleinere Häuser zeigte, »Du kannst zwei deiner Lehensmänner mitnehmen. Die Hauptfrau deines Stammessitzes und zwei weitere können auch dort unterkommen, die anderen müssen aber mit deinen Männern im Lager bleiben.« Er zeigte auf die anderen kleineren Häuser. »Ihr könnt euer Lager aufschlagen, wo ihr wollt. Jedem steht eine Armladung Holz am Tag zu sowie eine Schüssel Haferbrei morgens und abends. Ihr könnt euch aber 
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auch woanders Proviant besorgen. Um eure Pferde müsst ihr euch selbst kümmern.« 

Gunters Skaldi murrten, obgleich sie nicht viel mehr erwartet hatten, und auch er selbst schien unzufrieden, dass man ihn in eines der kleineren Häuser abschob. »Ich möchte Waldemar Selig sprechen«, verkündete er. »Ich habe ihm wichtige Dinge mitzuteilen.« 

»Das kannst du am Allthing tun, damit es alle hören«, erwiderte der Anführer unbeeindruckt. »Aber der Gesegnete wird heute Abend den Tribut entgegennehmen, wenn du es wünschst.« Er deutete auf den Horizont. »Wenn die Sonne einen Fingerbreit über dem Hügel steht, öffnen sich die Türen der großen Halle.« 

Dann hat er also einen Sinn für feierliche Momente, dachte ich, und er versteht, wie die Herzen der Menschen schlagen. Das war kein angenehmer Gedanke. 

»Danke, Bruder, für deine Höflichkeit«, erwiderte Gunter leise, Ironie schwang in seinen Worten, und der Anführer zuckte leicht, nickte dann aber und ging. Mein Herr nahm daraufhin Hedwig zur Seite und sprach leise zu ihr, während wir anderen umherliefen. Sie warf einen kurzen, bekümmerten Blick zu mir herüber, aber ich sah, wie ihre Lippen ein Ja formten. »Na dann!«, rief Gunter laut und sah zu uns herüber. »Du bleibst bei mir, Wolfsjunge, und du, Brede. Die anderen kümmern sich um alles weitere, und wir versammeln uns wieder hier, wenn die Sonne zwei Fingerbreit über dem Hügel steht.« 

Ich war mir meiner neu zugewiesenen Rolle nicht ganz sicher, aber Hedwig und eine andere Frau - 

Linnea hieß sie - saßen beide ab. Als Hedwig mich zu sich winkte, sprach Güte aus ihrem Blick. Mein unansehnlicher Knud 
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griff nach den Zügeln meines Pferds und wich meinem Blick aus. 

Gunter und Brede waren ebenfalls abgesessen, und mein skaldischer Gebieter machte eine ungeduldige Geste in Richtung Joscelin. Er blieb im Sattel, die blauen Augen geschärft, während sein Ross beim Druck seiner Knie hin und her tänzelte. Da es mir schon schwer fiel, zu erahnen, was jetzt passieren sollte, musste es für ihn noch weitaus unklarer sein. Zwar hatte er recht schnell ein paar Brocken Skaldisch gelernt, aber durch die unter freiem Himmel umherlaufenden Leute konnte er kaum etwas hören. »Herr, mein Eid ist an die Sicherheit meiner Herrin gebunden«, erinnerte er Gunter. 

»Sie ist in Sicherheit, Wolfsjunge«, erwiderte dieser ruhig. »Sie geht zu einem König, und du mit ihr.« 

Joscelin suchte meinen Blick, und ich nickte. Er saß ab und warf seine Zügel einem der Skaldi zu. 

Daraufhin nahm Hedwig mich am Arm und führte mich weg. Ich konnte nur noch einen Blick über die Schulter werfen und sah, dass unsere Männer in die andere Richtung gingen, während die fremden Leute uns alle anstarrten und flüsterten. 

Im Frauenhaus stierten sie mich ebenso an, und Gehässigkeit tönte aus dem darauf folgenden Raunen. 

Ich kann nicht anders, als Hedwig für ihre Freundlichkeit von tiefstem Herzen dankbar zu sein und dafür, dass sie den anderen Frauen in Gunters Stammessitz ein Vorbild war. Und obgleich sie im Frauenhaus weder die Älteste war noch am längsten von allen hier gelebt hatte, befehligte sie es. Mit beeindruckender Selbstverständlichkeit schob sie andere aus dem Weg und sicherte uns als Erstes die Badestube. 
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In dem Raum war es warm und feucht. Linnea kümmerte sich darum, den Waschzuber mit Wasser zu füllen, und wie Knud wich auch sie meinem Blick aus. Hedwig wartete und sah nicht weg. Ich löste die Nadel an meinem Pelzumhang und ließ ihn zu Boden gleiten. 

»Was hat er dich geheißen, Hedwig?«, flüsterte ich. 

»Ich soll deine Schönheit zum Strahlen bringen«, erklärte sie freundlich. 

Ich löste die Riemen, mit denen die Felle um meinen Beine gewickelt waren, schnürte dann das Wollkleid auf und zog es aus. »Hat er dir gesagt, warum?«, fragte ich weiter, während ich meine Unterröcke aus ungefärbter Wolle ablegte und in den Zuber stieg. 

»Ja«, erwiderte sie noch sanfter und schüttelte dann den Kopf. »Kind, wenn ich es irgendwie verhindern könnte, würde ich es tun. Aber wir leben in einer Männerwelt, auch wenn sie uns darin eine Stimme geben.« 

Ich streckte die Hand nach der ihren aus und küsste sie, wie ich es am ersten Tag getan hatte. 

»Hedwig, du warst immer freundlich zu mir, und das ist mehr, als ich verdiene«, flüsterte ich. Diesmal zog sie die Hand nicht zurück, sondern legte sie mir auf die Wange. 

»Du hast Schönheit in meinen Stammessitz gebracht, mein Kind«, sagte sie. »Nicht nur in deinem Antlitz, sondern auch durch dein Verhalten. Du hast unseren Liedern gelauscht und sie um einiges schöner gemacht. Dafür danke ich dir.« 

Dann hatte ich ihr und den Leuten des Stammessitzes also durchaus etwas bedeutet und war für sie nicht nur Gunters Spielzeug gewesen. Das zu hören brachte mich zum Weinen, doch ich goss mir Wasser übers Gesicht und verbarg 
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es. In diesem Moment konnte ich kein Mitgefühl mehr ertragen. Ich beendete mein Bad, und als ich fertig war, half mir Linnea in ein Kleid aus gekämmter, weißer Wolle. Wo sie es versteckt hatten, weiß ich nicht. Es war von der Reise etwas verknittert, aber die Hitze der Badestube glättete die Falten. Ich setzte mich ruhig auf einen Hocker, während Hedwig mir das Haar auskämmte und die Knoten der acht Reisetage löste, bis es üppig in dunklen, glänzenden Locken herabfiel. 

»Sieh nach, wo die Sonne steht«, forderte Hedwig Linnea anschließend auf. Sie nickte kurz und schlüpfte aus der Kammer. 

»Bin ich jetzt so weit?«, fragte ich. 

Hedwig zupfte ein letztes Mal an meinen Locken. »Wenn Waldemar Selig je etwas wie dich gesehen hat«, erwiderte sie zufrieden, »esse ich meine Schuhe samt Sohle.« Ihre Antwort kam so unerwartet, dass ich darüber lachen musste. Sie lächelte und umarmte mich grob. »Du wirst mir fehlen, mein Kind. Du und dein hübscher Jüngling.« 

Da kam Linnea zurückgeeilt und sah beunruhigt aus. »Sie versammeln sich«, stieß sie atemlos hervor und suchte hastig unsere Sachen zusammen. 

Wenn ich als Geschenk eines Prinzen würdig war, dann war ich gewiss auch ein gebührendes Geschenk für einen Barbarenkönig. Ich legte mir den Pelzumhang um die Schultern und verließ das Frauenhaus mit Hedwig und Linnea, ohne auf das uns folgende Raunen zu achten. 

Vor der großen Halle hatten sich die Vertreter verschiedener Stammessitze versammelt. Wir standen zusammen und bemühten uns, selbstbewusst aufzutreten. Ich kann wohl behaupten, dass Joscelin und ich dabei keine Ausnahme bildeten, und wenn ich auch nicht so groß war wie die Skaldi, so war ich zumindest ebenso stolz. 

Die schräg einfallende Sonne brachte die hohen, in Messing eingefassten Holztüren zum Strahlen. Die Luft wurde immer kühler, je tiefer sie sank. Aber als die Sonne schließlich einen guten Fingerbreit, rund und orangefarben, über der Baumgrenze stand, öffneten sich langsam die großen Türen. 

Waldemar Selig erwartete uns. 
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Waldemar Selig mochte verstanden haben, wie er sich ein Zeremoniell zunutze machen konnte, aber was publikumswirksames Auftreten betraf, fehlte es auch Gunter durchaus nicht an Stil. Schlau, wie er war, ließ er den Angehörigen der anderen Stammessitze, die um einen guten Platz rangelten, den Vortritt, als alle in die große Halle einmarschierten. Ich war zunächst einmal überrascht von der Vielzahl der hier versammelten Skaldi, die meisten von ihnen Männer. Von meinem Aussichtspunkt aus konnte ich nicht viel mehr als ein Meer von kräftigen Gestalten ausmachen, die alle in Pelze und Wollsachen gekleidet waren. 

Abgesehen von ihrer beeindruckenden Größe zeichnete sich die Halle durch nichts Besonderes aus, sie war ebenso angelegt wie Gunters Halle. Dort, dachte ich plötzlich, ist die Küche, da sind die Vorratsräume und weiter hinten ein paar Schlafkammern. Doch die Feuerstelle war mehr als mannshoch, und ich konnte mir kaum den Umfang der Bäume vorstellen, aus deren Holz die Dachbalken hoch über uns gemacht waren. Vertreter aus vier Stammessitzen hatten an jenem 176 

Abend eine Audienz bei Waldemar Selig: zwei vom Stamm der Marsi, uns eingeschlossen, einer von den Manni und ein weiterer von den Gambrivii. Viele der anderen Stämme wie die mächtigen Suevi und Vandalii waren schon früher angekommen. 

Offenbar hatten ihm alle Tribut gezollt, Gunter war offenbar nicht der Einzige, der daran gedacht hatte, aber vielleicht war es auch Brauch. Der Gambrivii-Stammessitz, der sehr wohlhabend war, brachte Gold, was viel Neid hervorrief. Zwar konnte ich es nicht sehen, aber ich hörte das Gerede um mich herum. Der andere Marsi-Stammessitz, in dessen Mitte ein überaus geschickter Holzschnitzer lebte, überreichte  futhark- Stäbe, die als nicht geringe Gabe galten. 

Wir waren nach den Manni von Leidolfs Stammessitz an der Reihe, der gleich ein ganzes Dutzend Wolfspelze als Geschenk darbrachte, allesamt schneeweiß und makellos. Seine Gabe rief ein leises Raunen der Anerkennung hervor, denn die weißen Wölfe des Nordens sind bekanntlich sehr schwierig zu jagen und darüber hinaus auch Seligs Totemtiere. Seine handverlesenen Lehensmänner, die Wolfspelze trugen, werden die Weißen Brüder genannt, wie ich erfuhr, während ich hinter den Manni in der großen Halle wartete. Auch wenn mir die Sicht versperrt war, hörte ich doch recht gut, was vor sich ging. So war das Erste, dessen ich von Waldemar Selig gewahr wurde, seine Stimme, als er diejenigen begrüßte, die ihm Tribut zollten. Am besten vernahm ich ihn, als die Manni an der Reihe waren, da sie mir am nächsten standen. Er hatte eine tiefe und gleichmäßige Stimme, gleichmütig, würde ich sagen, was bedeutete, dass er sie einzusetzen wusste. Wie jeder gute Führer verstand er es, bei jedem 
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Vorsprechenden das Gefühl aufkommen zu lassen, er werde ganz besonders von ihm willkommen geheißen. Dann machten die Leute von Leidolfs Stammessitz Platz, und es war an uns, vor den Mann zu treten, der die Skaldi vereinen sollte. 

Gunter machte einen Schritt nach vorn, und seine Gefolgsleute stellten sich in loser Formation, aber sehr aufmerksam um ihn herum auf. Hedwig und die Frauen blieben an ihrem Platz, so wie Joscelin und ich. Schließlich war dieses Treffen zuallererst eine Angelegenheit zwischen Skaldi-Kriegern. So erhaschte ich den ersten Blick auf Waldemar Selig zwischen den Schultern von Gunters Mannen. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, sondern nur seine riesige, breitschultrige Gestalt, die auf einem sehr großen, hölzernen Stuhl saß, einem Thron gleich - möglicherweise war es auch einer. 

Ein D'Angeline hätte sich hingekniet, die Skaldi taten es nicht. So stand auch Gunter aufrecht vor seinem Kriegsherrn. 

»Gunter Arnlaugson von den Marsi, sei gegrüßt, Bruder«, empfing uns Seligs volltönende Stimme, warm und freundlich. »Es lässt mein Herz höher schlagen, dich hier zu sehen, dessen Stammessitz uns Ruhm und Ehre an unserer Westgrenze einbringt.« 

»Wir kommen in Freundschaft zum Allthing«, erwiderte Gunter überschwänglich, »und um dem großen Waldemar Selig die Treue zu schwören. Ich bringe dir diese Lehensmänner, deren Speere nur darauf warten, deine Feinde zu verfolgen, und Hedwig Arildsdottir, welche die Feuerstelle des Stammessitzes am Brennen hält.« 

Hinter ihm bewegte sich Hedwig nervös hin und her, 
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also waren die Skaldi nicht unempfänglich für feierliche Zeremonien. Ich ging ein Stück zur Seite, um den skaldischen Anführer besser mustern zu können. Ich sah seine Augen, die grünlich braun und nachdenklich funkelten. »Seid bei uns willkommen, Leute von Gunter Arnlaugsons Stammessitz.« 

»Auch wir zollen dir Tribut, o Gesegneter«, erwiderte Gunter verschlagen und trat einen Schritt zurück. Eine Hand stieß mich nach vorne, und neben mir stolperte Joscelin dahin. »Diese beiden Sklaven der D'Angelines, mit Gold erworben, das wir durch skaldisches Blut errungen haben, schenke ich dir, mein Kriegsherr.« 

Zweifellos hatte Waldemar Selig Gerüchte über unsere Ankunft gehört. Gunters Worte überraschten ihn nicht, aber als er Joscelin und mich erblickte, zog er die Augenbrauen hoch. Dies konnte ich eindeutig erkennen, denn wir standen jetzt genau vor ihm, ohne Skaldi, die uns die Sicht versperrten. 

Ich begegnete seinem neugierigen Blick und machte einen Knicks - nicht gerade die unwillkürliche Ehrerbietung des Nachtpalais, sondern eine andere Reverenz, die mir Delaunay zur Begrüßung eines fremden Fürsten beigebracht hatte. 

Offenbar wusste er das, ich sah es, sah es in seinem abwägenden Blick. Für einen Skaldi war Waldemar Selig recht gut aussehend. Groß und rüstig, Mitte dreißig, mit einem scharf geschnittenen Gesicht. Sein Haar, das ein güldenes Band zurückhielt, war lohfarben und sein Bart in zwei Spitzen gekämmt, die mit goldenem Draht verflochten waren. Für einen Krieger hatte er einen sinnlichen Mund. Für einen Skaldi auch. Aber seine Augen verrieten keinen einzigen seiner Gedanken. 
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Joscelin machte seine cassilinische Verbeugung, die zu allen Anlässen die gleiche war, doch es spielte keine Rolle. Momentan ruhte Waldemar Seligs gedankenvoller Blick auf mir. Ich sah, wie seine Augen sich bewegten, um die meinen zu begutachten, vor allem das linke. Er bemerkte den scharlachroten Fleck und nahm ihn zur Kenntnis. 

»Du schenkst mir zwei weitere Mäuler zum Durchfüttern, Gunter Arnlaugson?«, fragte er leichthin. 

Gelächter folgte seinen Worten, und Gunter errötete. Ich konnte ihn verstehen. Er kannte unsere Bedeutung nicht, aber er hatte unseren Wert durchaus richtig eingeschätzt. Er hatte nur noch nicht entschieden, ob er uns auch wirklich anzunehmen wünschte. 

Aber Gunter war weder ein Narr noch ein Mann, den man unterschätzen sollte. »Sie ist dazu ausgebildet, Königen zu gefallen«, erklärte er und hielt inne. »Herr.« 

Hoheitliche Worte, die ich gedankenlos dahinsagte. Gunter aber nicht. Er hatte das ausgesprochen, was die Skaldi noch nicht in Worte gefasst hatten. Er wusste es. Schließlich hatte er es Joscelin gegenüber erwähnt. Aber es war von ganz anderer Bedeutung, es vor Skaldi zu sagen, die sich noch nie einem alleinigen Herrscher gebeugt hatten. Erst jetzt verstand ich die Geste, die mit diesem Geschenk verbunden war. Gunter erkannte damit Waldemar Selig als König an. 

Der Gesegnete bewegte sich in seinem thronähnlichen Stuhl und spielte weiterhin auf Zeit. Er brauchte sich nicht mit exotischen Federn zu schmücken, um seine Stellung deutlich zu machen. Seine Bewegungen ließen die Flammen in dem großen Kamin hinter ihm aufflackern und warfen wilde Schatten. »Und der Junge?« 

»Er ist der Sohn eines Edelmanns«, erwiderte Gunter freundlich, »und ein unter Eid stehender Kriegermönch der 
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D'Angelines, der dem Mädchen verpflichtet ist. Er wird dein Leben wie sein eigenes schützen, solange du für die Sicherheit des Mädchens sorgst. Frag deine Gefolgsleute, wenn du es nicht glaubst.« 

»Spricht er wahr?«, wandte sich Waldemar Selig fragend an die Weißen Brüder, seine Lehensmänner, die sich schneeweiße Wolfspelze über die Schultern geworfen hatten und Wolfsmasken trugen. Sie bewegten sich und murrten. Sein Blick fiel wieder auf mich, neugierig und fragend. »Spricht er wahr?« 

Ich glaube nicht, dass er eine Antwort erwartete. Gunter hatte ihm nicht gesagt, dass ich ihrer Sprache mächtig war. Ich knickste noch einmal. »Er spricht die Wahrheit, Herr«, erwiderte ich in fließendem Skaldi und schenkte dem überraschten Geflüster um mich herum keine Beachtung. »Joscelin Verreuil ist Mitglied der Cassilinischen Bruderschaft. Ganelon de la Courcel, König von Terre d'Ange, geht nur in der Begleitung zweier Cassilinen umher.« 

Fürwahr, es war ein gefährliches Spiel. Aber in seinem ganzen Gebaren, in seiner Selbstbeherrschung, erkannte ich den Hunger nach einer zivilisierteren Welt und den brennenden Wunsch, seinem Volk die Strukturen aufzudrängen, die ihm endlich Ruhm und Ehre einbringen würden, nicht nur durch Stahl und Blut errungen. Joscelin folgte meinem Beispiel und verbeugte sich erneut. 

»Du sprichst unsere Sprache«, sinnierte Waldemar Selig leise, »und bist dazu ausgebildet, Königen zu dienen. Was bedeutet das?« Ein anderer hätte es vielleicht aus Effekthascherei gesagt, aber er meinte die Worte auch so. Sein Blick erforschte mein Gesicht. »Ich würde jemanden wie dich schicken, wenn ich meinen Feind zu Dummheit verleiten wollte. Erkläre mir daher, wie du zur Sklavin wurdest.« 
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Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet, obgleich ich es hätte tun sollen, nach allem, was ich über ihn wusste. Manchmal muss man sich verstellen und manchmal muss man die Wahrheit sagen. 

Während ich in seine Augen blickte, entschied ich mich für Letzteres. »Herr«, sagte ich, »ich wusste zu viel.« 

Meine ganze Geschichte war für jemanden, der sie zu lesen wusste, in diesen Worten bloßgelegt. Auch wenn Waldemar Selig dies nicht vermochte, erkannte er dennoch die Sprache, in der sie geschrieben war. Er nickte einmal zu sich selbst wie auch zu mir. »Das kann passieren«, merkte er an, »wenn man dazu ausgebildet ist, Königen zu dienen.« Eine Bewegung ging durch die große Halle, da er Gunters Worte und meine als wahr angenommen hatte. Aber niemand wagte Widerworte. »Und was ist mit dir?«, fragte er, als er plötzlich seine Aufmerksamkeit Joscelin zuwandte. »Wie kommt es, dass du vor mir stehst?« 

Auch wenn ich einigen Grund gehabt hätte, Zweifel am scharfen Verstand des Cassilinen zu hegen - 

im Gegensatz zu seiner rasch aufflammenden Kampfeslust -, konnte ich ihn jetzt nur loben. Joscelin wendete sich an mich und sprach in D'Angeline. »Sag ihm, ich hätte geschworen, dein Leben zu schützen«, bat er mich. »Sag ihm, es sei eine Frage der Ehre.« 

Ich drehte mich wieder Waldemar Selig zu, der eine Hand hob. »Ich ... spreche ein wenig ... eure Sprache«, erklärte er stockend in D'Angeline. »Du musst wohl ... ein wenig von meiner sprechen, um meine Worte zu verstehen.« Daraufhin wechselte er zu fast flüssigem Caerdicci. »Sprichst du die Sprache der Gelehrten, D'Angeline? Ich verstehe, was du sagst.« 

Joscelin verbeugte sich und konnte nicht umhin, ihn mit weit aufgerissenen Augen anzusehen. »Ja, Herr«, antwortete er in Caerdicci. »Was Gunter Arnlaugson gesagt hat, ist wahr.« 

»Tatsächlich.« Waldemar Selig betrachtete den Cassilinen. »Und du schwörst, wie Gunter Arnlaugson behauptet hat, mein Leben wie dein eigenes zu schützen, Josslin Verai?« 

Er hatte auf Joscelins Namen geachtet, als ich ihn nannte, und ihn sich gemerkt, außerdem sprach er ein wenig unsere Sprache - wenn auch mit einem fürchterlichen Akzent - und Caerdicci noch dazu. Je mehr ich von diesem Mann erfuhr, umso mehr fürchtete ich ihn. Gonzago de Escabares hatte Recht behalten: Waldemar Selig war gefährlich. 

Joscelin hatte die Fassung wiedergewonnen, und sein Gesichtsausdruck war nun wie zuvor kühl und undurchdringlich, eine Maske cassilinischer Disziplin. Von allen Anwesenden wussten nur Gunter und seine Gefolgsleute, die jetzt hinter uns standen, um die Fähigkeiten meines Begleiters. Er stand nur wenige Meter von dem Führer der Skaldi entfernt, voll bewaffnet und auf beiden Beinen. In nur drei Schritten, dachte ich, könnte er Waldemar Selig töten, und die angespannte Einheit, welche die Skaldi am Allthing zusammenschweißte, würde gewiss nicht Seligs Tod überdauern. In Splittergruppen zerfallen und ohne gemeinsamen Führer wären die Skaldi wieder, was sie schon immer für uns gewesen waren, eine Bedrohung unserer Grenzen, die jedoch durch eine gemeinschaftliche Anstrengung zurückgedrängt werden konnte. 

Aber dann würde er seinen Schwur brechen und man würde uns beide erschlagen oder schlimmer bestrafen. Cassiel hatte die Verdammnis gewählt, um an Eluas Seite zu bleiben, Joscelin würde gewiss nichts Geringeres tun. 
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»Ich schwöre es«, bekräftigte er in Caerdicci, »bei der Sicherheit meiner Herrin Phedre nö Delaunay.« 

»Faydra«, grübelte Waldemar Selig, während er mich betrachtete. Ich machte erneut einen Knicks, des Gewichts seines Blicks auf mir bewusst. »So wirst du genannt?« 

»Ja, Herr.« 

»Faydra, du wirst mich in der Sprache der D 'Angelines unterrichten. Ich wünsche, sie besser zu sprechen.« Sein Blick wanderte zurück zu Joscelin. »Josslin, wir werden noch herausfinden, was für ein Krieger du bist.« Selig nickte einem der Weißen Brüder zu und machte eine versteckte Geste mit zwei Fingern. 

Mit einem Schlachtruf stürzte sich der Krieger auf seinen Führer, den kurzen Speer ausgestreckt zu einem tödlichen Stoß. Waldemar Selig saß regungslos da. Vielleicht war es nur inszeniert, ich weiß es nicht. Aber ich glaubte damals und glaube es heute noch, dass der Angriff des Skaldis ernst gemeint war. Von seinen eigenen Männern gebot er so viel Gehorsam, daher würden sie ihm wohl selbst darin gehorchen. 

Ich konnte Gunters selbstgefälliges Grinsen sehen, als Joscelin in Aktion trat. Geschmeidig wie geöltes Leder schlüpfte er zwischen Selig und den Angreifer und hob beide Dolche, um den Schaft des Speers mit seiner Spitze nur einen Zentimeter von seinem Herzen entfernt abzufangen. Mit einer leichten Drehung der Schultern und der Handgelenke lenkte er den Kurs der Speerspitze derart ab, dass sie keinen Schaden mehr zufügen konnte. Noch in derselben Bewegung versetzte er dem Weißen Bruder einen gut platzierten Tritt in den Unterleib, der den Mann schnaufend nach hinten beförderte. 

Mit einer knappen Verbeugung reichte Joscelin Waldemar 
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Selig den Speer. Unter dem spöttischem Gelächter der anderen blickte der unterlegene Mann mürrisch drein, brachte seinen Pelz in Ordnung und nahm wieder seinen Platz bei seinen Brüdern ein. 

»So.« Die Augen des skaldischen Anführers funkelten vor Belustigung. Er erhob sich mit dem Speer in der Hand und legte Gunter kameradschaftlich den Arm um die Schultern. »Du hast mir wahrhaft ein teures Geschenk gemacht, Gunter Arnlaugson!«, verkündete er laut. 

Waldemar Selig hatte seine Zustimmung gegeben, und die Skaldi jubelten laut. Doch als ich mich in der großen Halle umsah, wurde mir eines vollkommen klar. Sie jubelten Selig zu und nur Selig - ihre Jubelrufe hießen keineswegs zwei Sklaven der D'Angelines willkommen. Abgesehen von den Angehörigen von Gunters Stammessitz, sah ich in ihren Gesichtern nichts, was mein Herz besänftigte. 

Bei den Frauen erblickte ich nur Neid und Verachtung, bei den Männern Verachtung und hungrige Gelüste für mich und nichts als Verachtung für Joscelin. 

Wenn ich es je bezweifelt hatte, war ich mir jetzt vollkommen sicher. Wir befanden uns in den Händen der Feinde. 

In jener Nacht richtete Selig ein großes Festmahl für die versammelten Häuptlinge der Stammessitze aus, und Ihr könnte versichert ein, dass Gunter in nächster Nähe des Kriegsherrn saß. Es war ein skaldisches Gelage, und der Met floss in Strömen - die Anwesenden sangen, prahlten und politisierten gleichermaßen. Ich war dort, denn Waldemar Selig befahl mir, in jener Nacht aufzuwarten und den Häuptlingen Met aus einem schweren Tonkrug einzuschenken. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich ihn nachfüllen musste. 

Ich konnte jedoch mitzählen, wie oft ich Seligs Humpen 
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füllte, denn es waren nur wenige Male. Der Rest der Männer betrank sich bis zur Besinnungslosigkeit, keine Frage, und der skaldische Anführer erlaubte es, er selbst hingegen blieb nüchtern. Ich beobachtete seine berechnenden Augen und sah, wie er das Gebaren seiner Häuptlinge einschätzte. Sie hatten sich ihm von ihrer besten Seite gezeigt, und er hatte sie dementsprechend beurteilt, jetzt zeigten sie aber ihr wahres Gesicht, und er beobachtete sie darum umso genauer. 

Es lehrte mich das Fürchten. 

Ich bemerkte auch, dass sein Blick mir folgte, und spürte, viel mehr, als ich es sah, seine Wertschätzung für die Feinheiten des Dienstes einer D'Angeline: das Leinentuch, das ich unter dem Krug hielt, die Haltung des Arms, während ich einschenkte, der genau Winkel des Krugs, die tausend Einzelheiten, die man im Nachtpalais gelehrt wird, um mit dezenter Anmut aufzuwarten. Für die anderen Skaldi, die ihre Humpen nach Belieben hinhielten und sich nicht darum scherten, dass der Honigwein über die Seiten schwappte, war es nicht von Bedeutung, für Waldemar Selig aber schon. 

Er ließ auch Joscelin Dienst tun, in der cassilinischen Manier, drei Schritte hinter seiner linken Schulter, die Hände entspannt über den Heften seiner Dolche gekreuzt. Er musste ihn wohl gefragt haben, was sich geziemte. Schlau, aber nicht töricht. Ich konnte sehen, dass Waldemar Selig jede seiner Bewegungen beobachtete und zwei der Weißen Brüder Joscelin streng bewachten. Er hungert nach unseren Bräuchen, dachte ich. Er will sich zum König ausrufen lassen, aber diese Nation von Säufern und Raufbolden ist nicht für die Art Königreich gemacht, über das er zu herrschen wünscht. 

Ich dachte an meine Heimat, und es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. 
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In jener Nacht sprach niemand darüber, warum sie sich versammelt hatten, die Skaldi prahlten nur und berichteten von Ruhmestaten, die sie bereits vollbracht hatten. Zwei Anführer, ein Suevi und ein Gambrivii, gerieten über eine alte Blutsfehde in Streit, und bald zogen beide das Schwert. Betrunken und aufgekratzt räumten die Skaldi das Feld für den Kampf. Auch Gunter war unter ihnen, und ich hörte, wie er eine Wette herausgrölte, die jemand sogleich annahm. 

Als Waldemar Selig seinen Humpen auf den Tisch knallte, hatte er ihre volle Aufmerksamkeit, und alle verstummten. »Seid ihr Männer«, fragte der Kriegsherr der Skaldi in die verlegene Stille hinein, während seine haselnussbraunen Augen funkelten, »oder Hunde, die sich um einen alten Knochen streiten? Unter meinem Dach gilt folgende Regel: Jeder Mann, der Groll gegen eine Sache hegt, soll sie vorbringen. Und jeder Mann, der sie mit Waffengewalt ausfechten will, soll seine Angelegenheit gegen mich verteidigen. Ist das dein Wunsch? Lars Hognison? Oder deiner, Erling der Schnelle?« Sie begannen, mit den Füßen zu scharren und vor sich hin zu murmeln, so wie zwei kleine Jungen, die man beim Raufen erwischt hatte. »Nein? Nun gut. Dann schließt jetzt Frieden und verhaltet euch, wie es sich zwischen Brüdern gehört.« 

Die Skaldi sind wie erwähnt sehr gefühlsduselig. Die beiden Männer, die noch Augenblicke zuvor drauf und dran gewesen waren, sich an die Kehle zu springen, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und umarmten sich wie Brüder. 

»So ist's gut«, bemerkte Waldemar Selig leise, hievte sich aus seinem Stuhl und nutzte seine imposante Statur, um die Halle zu beherrschen. »Ihr seid hier«, verkündete er ihnen, »weil ihr gelernt habt, euer eigenes Volk zu führen. Wenn ihr wahre Anführer der Menschheit sein wollt, müsst ihr lernen, 

euch zu vereinen und nicht, euch zu zerstreiten. Zerstritten sind wir nichts weiter als ein Rudel Hunde, die sich im Zwinger zanken. Doch vereint sind wir ein mächtiges Volk!« 

Bei diesen Worten jubelten sie ihm zu, aber Waldemar Selig war zu gerissen, um sich auf seinen Lorbeeren auszuruhen. »Du«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Gunter. »Gunter Arnlaugson von den Marsi. Habe ich da etwa gehört, wie du eine Wette ausgerufen hast?« 

Gunter war so klug, verlegen dreinzublicken. »Das ist mir in der Hitze des Augenblicks passiert, Gesegneter«, wandte er ein. »Gewiss hast du das auch schon getan, um die Kälte eines langen Winters zu verjagen.« 

»Wenn ein Mann auf einen Hundekampf wettet«, begann Waldemar Selig ruhig, »wie ergeht es dann seiner Jagdmeute, sobald der Frühling kommt?« Er setzte sich, schob den rechten Ärmel seines Wamses nach oben und entblößte dabei einen muskulösen Arm. »Eine Wette ist eine Herausforderung, Gunter Arnlaugson, und du bist Gast in meiner Halle. Was ist also dein Wetteinsatz? Jener Stein, der so hübsch an deinem Hals glitzert? Ein Schmuckstück der D'Angelines, wenn ich mich nicht täusche.« 

Ahnungslos ertappt, blickte Gunter zu mir herüber. Ich konnte ihn nur bemitleiden, Melisandes Diamant hatte noch jedem Unglück gebracht. »Gefällt er dir?«, fragte er unverfroren, während er ihn über den Kopf zog und Selig hinhielt. »Dann gehört er dir!« 

»0 nein.« Waldemar Selig lächelte. »Ich möchte ihn so ehrlich wie deinen Respekt gewinnen, Gunter Arnlaugson. Komm, wenn du wetten willst, und versuche dein Glück gegen meine Kraft.« Er gab ihm ein Zeichen, und die Muskeln in seinem Arm bewegten sich wie Felsblöcke unter der Haut. 
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Da man sie um einen Kampf gebracht hatte, klatschten die Skaldi bei der Aussicht auf ein Kräftemessen Beifall. Wie klug von dir, Selig, dachte ich, sie erst verschämt zu erwischen und dann mit Stärke zu beschämen. Sie wussten nicht, was er vorhatte, ich dagegen wusste es genau. 

Gunter versuchte, das Beste aus seiner Lage zu machen, indem er die Hände über dem Kopf erst verschränkte, dann schüttelte und mit dem Diamanten protzte, während er an den Tisch trat. Die Skaldi bewundern Mut, und sie belohnten den seinen mit Rufen der Anerkennung. Waldemar Selig grinste nur lüstern. Die beiden Männer setzten sich einander gegenüber, und Gunter legte den Diamanten auf den Tisch, bevor sie gegenseitig ihre Hände umfassten, sich dagegen lehnten und ihre Kräfte miteinander maßen. 

Es war kein schöner Anblick, so viel kann ich gerne sagen. Wie ich am eigenen Leib erfahren hatte, war Gunter Arnlaugson ein sehr starker Mann und kein einfacher Gegner, selbst für jemanden von Seligs Statur. Die Gesichter der beiden wurden puterrot, und die Sehnen traten an ihren Hälsen hervor, während ihre Arme von der Anstrengung aufquollen und sehnig wurden. Am Ende kam es jedoch, wie es kommen musste. Gunters Handgelenk gab langsam nach, während Waldemar Selig den Arm seines Gegners Zentimeter für Zentimeter auf den Tisch zwang, bis er das Holz berührte. 

Seligs Weiße Brüder jubelten am lautesten, aber sie waren nicht allein. Selbst Gunter hatte den Anstand, zu grinsen, derweil er sich die Hand rieb. Sei froh, dass du dieses Ding los bist, dachte ich, als er Melisandes Diamanten nahm und ihn Waldemar Selig überreichte. 

Zu früh gedacht. 

Der skaldische Kriegsherr ließ den Diamanten an der Kette 189 

von einem Finger herunterbaumeln. »Nie soll man uns nachsagen«, bemerkte er zu den Skaldi, »wir seien grausame Gebieter, die sich davor fürchten, den D'Angelines das zu geben, was ihnen zusteht, nämlich ihren Flitterkram und Plunder. Sollen sie doch behalten, was ihnen gehört! Wer fürchtet schon ein Volk, das zum Dienen ausgebildet ist?« Er hob die Stimme zu einem Schrei. »Faydra!« 

Zitternd setzte ich den Krug ab, ging zu ihm und kniete mich, ohne darüber nachzudenken, vor ihm hin. Ich konnte die Hitze, die er ausströmte, spüren, ohne aufzusehen. »Herr«, flüsterte ich. 

Er legte mir die Kette um den Hals, so dass Melisandes Diamant erneut zwischen meinen Brüsten ruhte. »Seht nur«, bemerkte Waldemar Selig, »wie die D 'Angeline vor mir kniet, um dankbar ihren rechtmäßigen Besitz aus meiner Hand entgegenzunehmen. Seht hin und merkt es euch, denn es ist ein Vorzeichen!« Er packte mich an den Haaren und zog mich hoch, damit alle mein Gesicht betrachten konnten, und sie jubelten erneut. »Seht euch unsere Zukunft genau an!« 

Gunter hatte mich ihm als symbolträchtiges Geschenk überreicht, und der selbst ernannte König der Skaldi war schlau genug, mich als solches auch zu benutzen. Die Männer johlten und hämmerten mit ihren Bechern auf die Tische, während Waldemar Selig lächelnd ihre Zustimmung genoss. In diesem Augenblick erkannte ich das Ausmaß seiner Rücksichtslosigkeit. Er würde sich nehmen, wonach er hungerte, auch wenn er es dabei zerstörte. In seiner Hand zitterte ich wie Espenlaub, und unausweichlich, grässlich, folgte dieser gleichgültigen Demütigung lodernde Begierde. Wenn Waldemar Selig entschieden hätte, mich hier vor vier Dutzend versammelter Skaldi zu nehmen, hätte ich ihn schreiend dazu 
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ermutigt. Ich wusste es, und dieses Wissen ließ mich in Tränen ausbrechen. Wieder einmal verachtete ich mich für mein Wesen. 

Hinter all dem Trubel verschwamm Joscelins Gesicht vor meinen Augen, das scharfe und ausdruckslose Profil eines adligen D'Angeline, der starr geradeaus blickte. Ich heftete meinen Blick auf ihn und betete. 
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Am darauf folgenden Tag trat der Allthing zusammen. Zu meiner stillen Erleichterung nahm mich Waldemar Selig in jener Nacht nicht zu sich. Man teilte mir eine Pritsche bei den Mägden in der großen Halle zu, auf die ich mich dankbar legte, ohne die finsteren Blicke der anderen Frauen zu beachten. Selig war noch nicht mit mir fertig - darüber machte ich mir keine Illusionen -, aber in diesem Moment war ich es einfach nur zufrieden, mich auf Stroh und einen Überwurf zu kuscheln und mich tiefem Schlaf zu überlassen. 

Nach den Ausschweifungen der vergangenen Nacht herrschte nun eine ernstere Stimmung vor. Ich weiß nicht, wie es Joscelin erging, aber wir sahen uns wieder, als man uns zusammentrieb und in einen kleinen Vorratsraum neben der großen Halle sperrte, während der Allthing tagte und das Gesinde vorsichtig umherging und die versammelten Skaldi bediente. Jeder Führer eines Stammessitzes durfte zwei Lehensmänner und seine Hauptfrau mitbringen, das hatte ich noch in Erfahrung bringen können. 

meinem Verdruss dämpfte der Raum, in dem wir gefangen waren, jedes Geräusch, weswegen weder Joscelin noch ich deutlich hören konnten, was sie besprachen. 



Wenn der Heilige Elua uns eine Gnade erwies, dann die, dass wir zusammen und alleine in der grob gezimmerten Vorratskammer waren. Welches Zeichen Waldemar Selig mit seinen zwei Sklaven der D'Angelines auch setzen wollte, am Allthing hatten wir keine Rolle zu spielen. Was die Skaldi dort besprachen, war nicht für die Ohren Fremder bestimmt, die Versammlung galt allein ihren Stammesangehörigen. 

Ich lauschte dem Grollen und Raunen der Stimmen, die von den gewölbten Dachsparren widerhallten. 

Joscelin ging in unserem kleinen Gefängnis auf und ab, überprüfte die verriegelte Tür und untersuchte verärgert die Weizen- und Biervorräte, bis er zu dem Schluss kam, dass es keinen Weg nach draußen und nichts Brauchbares zu finden gab. 

»Wie schlimm war es?«, fragte er schließlich mit gedämpfter Stimme, während er gegen ein Fass lehnte. 

»Sei still«, flüsterte ich konzentriert, doch es hatte keinen Sinn. Ich konnte fast etwas hören, aber eben nur fast. Eins von zehn Wörtern war nicht genug, das Gesagte entzog sich meinem Verständnis. Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu, hielt dann inne und blickte von ihm zum Fass und schließlich zu den Dachsparren. Mir fiel wieder sein Straßenerlebnis mit den Akrobaten aus dem Eglanteria-Haus ein und wie Hyacinthe und ich auf einem Fass gestanden hatten, um das Ganze zu beobachten. »Joscelin!« 

Meine Stimme klang dringlich, während ich eilig auf eines der Fässer kletterte. »Komm herauf und hilf mir!« 

»Bist du verrückt?«, stieß er unsicher hervor, rollte dann aber ein weiteres Fass zur Stelle. Ich stand auf Zehenspitzen, streckte die Arme nach oben und versuchte, die Höhe einzuschätzen. 
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»Sie planen etwas«, erwiderte ich ruhig. »Wenn es uns gelingt, zu fliehen und Ysandre de la Courcel zu erreichen, willst du ihr wohl kaum sagen wollen, dass die Skaldi zwar Entsetzliches vorhaben ... es dir aber wirklich Leid tut, weil du nicht hören konntest, was? Heb das hoch, wir müssen noch höher hinaus.« 

Unter andauernden Widerworten gehorchte er. Das Ganze nahm einige Zeit in Anspruch, denn die Fässer waren schwer. Ich behielt derweil die Dachsparren im Auge. 

»Erinnerst du dich noch an die Akrobaten?«, fragte ich, als alle Fässer aufgebaut waren und ich mich auf das oberste gekniet hatte. »Ich möchte, dass du mich auf deine Schultern setzt und bis zu den Dachsparren nach oben hievst. Dann werde ich alles hören können.« 

Er schluckte schwer und blickte von der zweiten Reihe Fässer zu mir herauf. »Phedre«, mahnte er mich sanft. »Du kannst das nicht.« 

»Doch«, erwiderte ich bestimmt, »Ich kann das. Ich kann nur  dich  nicht hochheben. Delaunay hat mich dazu ausgebildet, Joscelin. Lass es mich wenigstens versuchen.« Ich streckte die Hand nach ihm aus. 

Er fluchte mit ungewohnter siovalischer Gewandtheit, ergriff aber schließlich meine Hand und kletterte zu mir herauf. »Nimm wenigstens meinen Mantel«, sagte er leise, während er ihn von den Schultern gleiten ließ und meine Arme in den ärmellosen grauen Priesterumhang zwang. »Die Dachsparren sind sicher schmutzig, und sie müssen ja nicht unbedingt herausfinden, dass wir da oben waren.« Dann kniete sich mein Begleiter auf ein Bein, damit ich auf seine Schultern steigen konnte. 
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der Vorratskammer. Es ging recht weit hinunter, und obgleich die Fässer fest wie ein Felsen übereinander gestapelt waren, hatten wir herzlich wenig Platz. Dennoch hätte man meinen können, dass wir schon seit langem gemeinsam geübt hätten. Joscelin neigte den Kopf, während ich das Gleichgewicht suchte, und hielt mich an den Fußgelenken, als ich mich auf seinen Schultern aufrichtete. 

Der Dachbalken war nur wenige Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt. 

»Heb mich hoch«, flüsterte ich zu ihm hinunter. Ich spürte, wie er vorsichtig die Hände bewegte, während er festen Stand suchte und mit den Fingern meine Fußgelenke fest umklammerte, bis die Knochen gefährlich unter dem Druck zu knacken begannen. Ich stieg stetig nach oben ins Freie, als er die Arme ausstreckte, bis ich mit den Händen den dicken Dachbalken umfassen und mich darauf schwingen konnte. 

Waldemar Seligs Halle war aus gewaltigen Hölzern gezimmert. Sobald ich mein Ziel erreicht hatte, spähte ich nach unten. Es kam mir so vor, als stünde Joscelin sehr weit unter mir auf unserer Fässerpyramide, sein nach oben gewandtes Gesicht wirkte blass und nervös. 

Sei's drum, ich war da. Nun legte ich mich flach auf den Bauch - die Dachsparren waren breit genug - 

und robbte nach vorne. Die rauen Holzsplitter, die mir unter die Fingernägel glitten, riefen mir Childric d'Essoms' Schandpfahl in Erinnerung und ließen seltsam nostalgische Gefühle in mir aufkommen. Der Dachbarren war von Schmutz und Ruß überzogen, und ich war dankbar, dass Joscelin mir seinen Mantel gegeben hatte. Quälend langsam kam ich Zentimeter für Zentimeter voran, bis ich über die Trennwand spähen konnte, die unsere Vorratskammer von dem riesigen Innen-195 

räum der großen Halle trennte. So blickte ich nach unten und ließ meine schwarzen Locken übers Gesicht fallen, um meine helle Haut zu verbergen, falls jemand nach oben blicken sollte. 

Eigentlich hätte ich vor Angst erzittern müssen - und das tat ich fürwahr. Aber die Angst vermischte sich mit einem merkwürdigen Hochgefühl, das von dem Drang nach Auflehnung und dem Wissen herrührte, dass ich, wie vergebens unsere Bemühungen am Ende auch sein mochten, zumindest meine Fähigkeiten mit denen unserer Feinde maß. Dasselbe hatte ich zuweilen bei Freiersleuten empfunden, aber dieses Mal war das Gefühl um ein tausendfaches stärker. 

Die große Halle war brechend voll, und durch die Hitze des Feuers und die vielen Menschen war es auf dem Dachbalken unerträglich heiß. Manche hatten sich hingesetzt, wo sie Platz finden konnten, aber die meisten standen, einschließlich Waldemar Selig, der alle Anwesenden überragte. 

Offensichtlich hatte ich nicht viel verpasst. Ein Priester des Odhinn hatte den Allvater und die Aesir um ihren Segen gebeten, und die versammelten Skaldi-Häuptlinge und Lehensmänner schworen einer nach dem anderen Selig die Treue. Sie waren wohl gerade damit fertig, als ich anfing zu lauschen. 

Der skaldische Anführer wartete, bis Ruhe unter den Versammelten eingekehrt war, die Hände in die Hüften gestemmt. Ein halbes Dutzend Weißer Brüder umringten ihn, so dass er von oben wie ein schwarzer Fleck inmitten eines weißen Meers wirkte. 

»Als unsere Vorväter sich zum Allthing versammelten«, begann er und erhob dabei die Stimme, damit alle ihn hörten, »taten sie es, um Streitigkeiten zwischen den Stämmen zu schlichten. Sie taten es aber auch, um Handel zu treiben und 
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vielleicht Ehen zu schließen, um alten Feinden im Holmgang entgegenzutreten oder um die Gebietsgrenzen, die jeder für sich gezogen hatte, zu bestätigen. Wir sind hier aus einem anderen Grund zusammengekommen.« Er drehte sich langsam und betrachtete sie alle, an ihren verzückten, aufmerksamen Gesichtern erkannte ich, dass sie ihm aus der Hand fraßen. »Wir sind eine Nation von Kriegern, die erbarmungslosesten, die die Welt je gesehen hat. Die Ammen der Caerdicci ermahnen ihre Kinder, still zu sein, damit die Skaldi sie nicht holen. Dennoch straft uns die Welt mit Missachtung und wiegt sich in dem sicheren Wissen, dass unsere Grausamkeit sich nicht über unsere Grenzen hinauswagt. Während andere Nationen wachsen und vergehen, große Paläste gebaut werden und zerfallen, Bücher geschrieben, Straßen gebaut und Schiffe gesegelt werden, knurren, beißen und bringen sich die Skaldi nur gegenseitig um und singen anschließend Lieder darüber.« 

Die letzte Bemerkung rief lautes Protestgemurmel hervor, er hatte ins Herz heiliger Skaldi-Tradition getroffen. Selig zeigte keine Regung, auch wenn er die Stimme etwas anhob. 

»Ich spreche die Wahrheit! Jenseits unserer Grenzen, in Terre d'Ange, kleiden sich adlige Jüngelchen in Seide aus Ch'in und essen Fasan von silbernen Tellern in Hallen aus Caerdicci-Marmor, während wir uns in Felle gewickelt in unseren hölzernen Hallen prügeln und das Fleisch von den Knochen nagen!« 

»Das Mark schmeckt am süßesten, Selig!«, schrie nun irgendein Witzbold. Von meinem geheimen Hochsitz sah ich, wie ihm jemand den Ellbogen heftig in die Rippen stieß. Waldemar Selig beachtete ihn nicht. 

»Im Namen des Allvaters«, fuhr er fort, »wir können mehr als nur das! Strebt ihr nach Ruhm und Ehre, meine Brüder? 
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Denkt darüber nach. Wie glorreich ist es, sich gegenseitig niederzumetzeln? Wir müssen unseren Platz in dieser Welt einnehmen und uns selbst einen Namen machen. Nicht bloße Butzemänner, die Kinder erschrecken, sondern einen Namen, wie ihn sich die Armeen Tiberiums vor langer Zeit errungen haben und den man voller Furcht und Verehrung in Tausenden von Ländern im Munde führt! Nie wieder sollen die Skaldi angekettete Kampfhunde sein, die dafür bezahlt werden, die Karawanen der Caerdicci und D'Angelines sicher über Land zu führen, sondern Herrscher, vor denen die Söhne und Töchter eroberter Nationen auf die Knie fallen und ehrfürchtig ihre Reverenz erweisen werden!« 

Damit hatte er die Menge für sich gewonnen, bei dem tosenden Jubel lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, während ich auf die vor Aufregung geröteten Gesichter blickte. Selbst die Frauen, so sah ich voll Kummer, bekundeten lauthals ihre Zustimmung. Selbst die Augen der gütigen Hedwig, die sich gewiss schon als die in Samt und Seide gekleidete Herrin marmorner Hallen sah, glänzten bei Seligs Worten. 

In Wahrheit kann ich ihnen diese Begierden nicht vorwerfen. Sich in der Pracht seines Heimatlands zu sonnen ist etwas Großartiges. Aber sie waren wie Kinder, die gerade erst anfangen, eine Sache als Ganzes zu begreifen. Und wie Kinder geben sie sich keine Mühe, etwas eigenes zu erschaffen, sondern wollen sich einfach nehmen, wonach es sie verlangt... ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie hoch der Preis für diejenigen ist, denen man es nimmt. 

Ein etwa vierzig Jahre alter Mann, der etwa so breitschultrig, wenn auch nicht so groß wie Waldemar Selig war, meldete sich zu Wort. Damals wusste ich nicht, wer er war, aber ich erfuhr es später: Kolbjorn von den Manni, dessen 
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Lehensmänner im Süden die meisten Neuigkeiten zusammengetragen hatten. »Wie sollen wir unser Ziel erreichen, Selig?«, fragte er ganz pragmatisch. »Ich kann Folgendes berichten: Die Stadtstaaten von Caerdicca Unitas sind uns gegenüber vorsichtig geworden und haben Bündnisse geschlossen, um sich vor einer Invasion zu schützen. Wachtürme und Garnisonen erstrecken sich von Milazza bis La Serenissima, und mehrere gut ausgebaute Straßen fuhren bis in den Süden. Tiberium herrscht zwar über kein großes Reich mehr, aber es kann immer noch auf die Meldung eines Boten hin fünftausend Fußsoldaten aufstellen.« 

»Wir haben den Caerdicci unser Spiel zu früh aufgedeckt«, bemerkte Selig ruhig und mir kam bei diesen Worten wieder Gonzago de Escabares' Geschichte in den Sinn, wie ein König Waldemar von Skaldia um die Hand der Tochter des Herzogs von Milazza angehalten hatte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich dem nie wirklich Glauben geschenkt. Selig musste wohl daraus gelernt haben und war vorsichtiger geworden. »Aber sie sind Politikversessen, die Caerdicci. Nur so bleibt ihnen noch ein Schatten des Ruhmes, für den Tiberium einst stand. Sobald wir uns als Macht durchgesetzt haben, werden sie sich mit uns einlassen, und wo wir mit Kraft nichts erreichen, werden wir mit Gerissenheit erfolgreich sein.« 

Er hatte natürlich Recht, jede Allianz zwischen den Stadtstaaten würde bestenfalls auf wackligen Beinen stehen. Gegen einen gemeinsamen Feind stünden sie vereint, aber wenn man politischen Vorteil daraus ziehen könnte ... nun ja, ich stellte mir lebhaft vor, wie schnell sie sich dann gegenseitig überbieten würden, um sich das Wohlwollen eines neuen Potentaten zu sichern. 

Also blieb noch Terre d'Ange, meine geliebte Heimat. 
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»Wo und wie schlagen wir also zu?«, hakte Kolbjorn skeptisch nach. »Die D'Angelines halten nach wie vor ihre Pässe, und wir konnten sie noch nie in großer Zahl überqueren.« 

In der Menge entdeckte ich Gunter, der voller Eifer hin und her ging. Waldemar Selig zog einen Brief aus dem Gürtel und klopfte sich damit auf die Handfläche. »Der König der D'Angelines ist schwach und liegt im Sterben«, erklärte er zufrieden, »und hat keinen anderen Erben als eine Frau, um ihm auf den Thron zu folgen, noch dazu ist sie nicht einmal vermählt. Dieses Angebot hier kommt von dem Herzog Day-gla-mort, einem D'Angeline, den die Männer an der Grenze Kilberhaar nennen. Er will König werden, mit unserer Hilfe. Wollt ihr sein Angebot hören?« 

Die Anwesenden gaben lauthals ihre Zustimmung, und er las den Brief langsam vor und übersetzte ihn ins Skaldische, da er in Caerdicci geschrieben war. 

Ich gebe hier den Inhalt nicht Wort für Wort wieder, sondern sage nur dies: Es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Eine kurze Zusammenfassung soll genügen. In den Hauptpunkten sah Isidore d'Aiglemorts Plan folgendermaßen aus: Die große Mehrheit der Skaldi wollte er durch die zwei südlichen Großen Pässe nach Terre d'Ange hineinlassen, um die Königliche Armee aus der Reserve zu locken und sie im unteren Camlach in Kämpfe zu verwickeln. Währenddessen sollte ein kleinerer skaldischer Stoßtrupp unter Waldemar Seligs Kommando den nördlichsten Pass angreifen und vorgeblich d'Aiglemort und den Verbündeten von Camlach entgegentreten, die dort auf ihn warteten. 

Daraufhin würden sie dort Bedingungen für einen Frieden besprechen und aushandeln. Die Skaldi sollten sich dann gegen ein für sie vorteilhaftes Handelsabkommen, die Küstenebenen im Norden 200 



Azzalles und die Anerkennung der Herrschaftsgewalt von Waldemar Selig als König von Skaldia zurückziehen. 

Für Terre d'Ange wäre der Preis dieses Friedens Isidore d'Aiglemort auf dem Thron. Falls Ganelon de la Courcel dem jedoch nicht zustimmten sollte, so schrieb Isidore d'Aiglemort insgeheim, würden sie eben der Königliche Armee in den Rücken fallen und den Thron mit Gewalt nehmen. 

Hoch oben auf meinem Dachbalken weinte ich vor Entsetzen darüber, dass ein D'Angeline derart sein Land verraten konnte, und ich weinte vor Wut und über die blanke, arrogante Idiotie des Ganzen. 

Unter mir faltete Waldemar Selig den Brief zusammen und klopfte sich damit noch einmal gegen die Handfläche, während er seine Gefolgsleute angrinste. »Ein interessantes Angebot«, bemerkte er, »das unseren Status um einiges erhöhen würde. Aber ich habe eine bessere Idee!« Er schwenkte den Brief hin und her. »Dieser Kilberhaar ist ein gerissener Mann und ein kühner Krieger, aber er kennt die Skaldi schlecht, wenn er glaubt, wir seien so töricht, uns mit einem kleinen Stück des Kuchens abspeisen zu lassen, wo wir doch den ganzen haben können! Wenn ihr einverstanden seid, werde ich dem Mann antworten, dass wir sein Angebot annehmen, und ihm sagen, er möge seinen geheimen Plan umsetzen. Wir wiederum schicken genügend Männer zu den Südpässen, um ihn glauben zu machen, wir hielten unseren Teil der Abmachung ein. Dann nehmen wir das Gebiet ein und halten es, ziehen uns daraufhin zurück und locken die D 'Angelines in die Pässe, die nur von einer Hand voll Leute verteidigt werden müssen, so dass wir ihnen unsere wahre Zahl nie offenbaren müssen.« Er steckte den Brief in den Gürtel zurück und skizzierte mit den Händen die Truppenbewegungen in der Luft. »Als Nächstes rücken wir in großer 
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Zahl durch den nördlichen Pass vor und fallen über Kilberhaar her, wenn er die falschen Friedensverhandlungen abzuhalten gedenkt! Dann werden  wir über die Nachhut der Armee der D'Angelines niedergehen und sie vor den Bergen einkesseln, damit  wir  gewinnen werden!« 

Da sprangen sie alle auf die Füße und brüllten ihre Zustimmung heraus, dass die Halle von ihrem Gejohle nur so donnerte. Ich klammerte mich am Dachsparren fest und zitterte am ganzen Leib. 

Waldemar Selig wartete, bis die Menge sich wieder beruhigt hatte. 

»Was meint ihr?«, fragte er, als es wieder still genug war, um sich Gehör zu verschaffen. »Seid ihr dabei?« 

Daran bestand überhaupt kein Zweifel mehr, sie waren dafür, und die Männer schrien, stampften mit den Füßen auf und rasselten mit ihren Schwertern. Hier und da sah ich unter den Frauen ruhigere Gesichter, als sie über die Wirklichkeit des Kriegs nachzudenken begannen und darüber, wie viele wohl im Kampf fallen würden. Hedwig war eine von ihnen, wie ich frohen Herzens bemerkte, und dennoch erhob keine das Wort. Was die Männer betraf, so wollten sie am liebsten gleich am nächsten Tag aufbrechen. Es kostete Selig einige Mühe, sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. 

»Wir können diesen Krieg nicht im Winter gewinnen«, erklärte er vernünftig, sobald sie wieder bereit waren, ihm zuzuhören. »Ich habe da einige Bücher gelesen.« Er wartete, bis sie es alle begriffen hatten und beeindruckt waren, nur wenige Skaldi hatten je ein Buch zu Gesicht bekommen, und die meisten kannten gerade mal  futhark,  wenn sie überhaupt irgendeiner Schrift mächtig waren - einfache Symbole, die man in Holz oder Stein ritzte. »Ich habe die Bücher der 202 

größten Taktiker von Hellas und Tiberium studiert. In einer Sache sind sie sich alle einig, der Erfolg einer Armee geht durch den Magen. Wenn wir die Pässe halten wollen, schaffen wir das nicht hungernd, frierend und auf Pferden, die wir nicht füttern können. Wir müssen bis zum Sommer warten, wenn die Jagd sich lohnt und die Ernte gut ist, wenn wir fettes Weideland für unser Vieh haben und nachts keine großen Feuer entzünden müssen. Jeder einzelne Mann unter euch kehre also vom Allthing nach Hause zurück und bereite sich auf diesen Tag vor. Schürt die Schmieden an, damit jeder bis dahin mit guten Waffen ausgerüstet sei. Die Frauen sollen die Vorräte überprüfen und Vorkehrungen treffen, unseren Feldzug zu versorgen. Soll es nun so sein? Dann lasst uns darüber abstimmen.« 

Ich war überrascht, dass sie die Abstimmung nach dem lauten Beifall noch durchzogen. Selig war schlau: König hatten ihn manche genannt, und so nannte er sich zuweilen auch selbst, aber er war noch ungekrönt. Natürlich war das Ergebnis einstimmig. 

»Wenn es Streitigkeiten zwischen euch gibt«, ermahnte er die Krieger sanft, »dann lasst es eine Frage des Stolzes sein, sie jetzt zu schlichten. Wir müssen als Brüder in diesen Kampf ziehen, eine ruhmreiche Armee. Wir werden nicht als zankende Stammesangehörige Losreiten. Wer hat einen Fall vor dem Allthing vorzutragen?« Verlegenes Schweigen. Zweifellos gab es Zank und Streit, das konnte jeder sehen. Waldemar Seligs Blick schweifte über die Menge. »Du, Mottul von den Vandalii? Es heißt, Halvard habe deiner Schwester Sohn getötet. Klagst du ihn an?« 

Dies waren skaldische Angelegenheiten, die mich nicht weiter interessierten, und das Prickeln in meinem Nacken 
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sagte mir, es sei an der Zeit, zurückzugehen. Ich kroch auf dem Dachsparren langsam rückwärts und benutzte, so gut ich konnte, die Knie und Ellbogen. Das war um einiges schwieriger als vorwärts, und meine Röcke behinderten mein Fortkommen zusätzlich. Melisandes Diamant baumelte lose von meinem Hals und stieß immer wieder gegen das Holz, ich fürchtete schon, das Glitzern des Steins könnte mich verraten. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, bis ich mich wieder sicher über der Vorratskammer befand, und ich spähte nach unten, wo Joscelin voller Sorge meine Rückkehr beobachtete. 

»Komm sofort  herunter!«,  zischte er und streckte mir die Arme entgegen. Jetzt da ich außer Sichtweite der Skaldi war, ergriff mich das Entsetzen dessen, was ich gerade erfahren hatte, und ich fing an zu zittern. Dennoch blieb mir nichts anderes übrig. Ich klammerte mich mit den Fingerspitzen am Dachbalken fest und ließ mich hinabgleiten, bis ich spürte, wie Joscelins Hände meine Fußgelenke umfassten. »Lass los«, flüsterte er. Ich gehorchte und glitt durch seine Hände, bis er mich fest an der Hüfte packte und vorsichtig auf das Fass setzte. 

So standen wir einen Augenblick da, eng aneinander geschmiegt, und ich erschauderte in seinen Armen, das Gesicht gegen die Wärme seiner Brust gedrückt. Wenn mir vor einem Jahr irgendjemand erzählt hätte, dass mein einziger Trost im Leben ein Cassilinischer Mönch sein würde, hätte ich ihn ausgelacht. Ich zog mich zurück und sah zu ihm auf. »Sie wollen in Terre d'Ange einmarschieren«, flüsterte ich. »Sie wollen sich alles nehmen, und dieser verdammte d'Aiglemort hat ihnen die Möglichkeit dazu gegeben. Joscelin, ihr Vorhaben geht weit über Grenzplünderungen hinaus. Wir müssen einen Weg finden, unser Volk zu warnen.« 

204 

»Das werden wir.« Er sagte es ruhig, aber mit der vollen Überzeugung eines cassilinischen Versprechens. Mit ungewohnter Zärtlichkeit nahm er mein Gesicht in beide Hände und wischte mir die Spuren meiner Tränen aus dem Gesicht. »Ich schwöre dir, Phedre, ich bringe uns hier raus.« 

Da ich es musste, glaubte ich ihm und fasste dadurch neuen Mut. Die Geräusche des Allthings wurden lauter und leiser auf der anderen Seite der Wand. »Die Fässer«, entfuhr es mir, und ich machte mich hastig daran, eine Stufe tiefer zu klettern. Joscelin folgte mir eilig und hievte das oberste Fass herunter. 

Wir arbeiteten Hand in Hand, rasch und schweigend. Er hob die schweren Fässer, während ich eines nach dem anderen auf dem Rand zu ihrem ungefähren Ursprungsstandort zurückrollte. 

Unsere Angst erwies sie als unnötig, wenn auch weise. Als wir fertig waren, ging es beim Allthing noch immer hoch her, weswegen uns vorerst niemand holen kam. Ich gab Joscelin seinen grauen Mantel zurück. Er hockte auf den Fersen und entfernte den meisten Dreck und Ruß, während ich den Schmutz, der an meinen Ärmeln und Röcken hing, wegzureiben versuchte. Bei der Arbeit warf ich ihm immer wieder verstohlene Blicke zu und fand Trost in seiner hochmütigen Schönheit, die ich zunächst an ihm verachtet hatte, in seinen stolzen Gesichtszügen eines Edelmanns aus der Provinz und seinen klaren, sommerblauen Augen. 

Er musste wohl an etwas Ähnliches gedacht haben, denn nach einiger Zeit sah er zu mir herüber. 

»Weißt du, als man mir aufgetragen hat, dich zu begleiten«, begann er sanft, »dachte ich, es wäre eine Bestrafung. Ich dachte, du wärst nichts weiter als ein teures Spielzeug für die Verdorbensten der Nachfahren der Verirrten.« 
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»Das war ich auch«, erwiderte ich verbittert. Ich berührte Melisandes Diamanten. »Ich bin es immer noch. Wenn ich nicht gewesen wäre, wären wir nicht hier, und Delaunay und Alcuin wären noch am Leben.« 

Joscelin schüttelte den Kopf. »Wenn Melisande einen Plan verfolgte, hatte sie auch noch andere. Ich bin sicher, sie hätte die Nachricht auch von sonst wem bekommen können. Nur hat es dich getroffen, das ist alles.« 

»Aber ich habe es zugelassen. Und Waldemar Selig wird dasselbe mit mir machen.« Ich lehnte mich gegen ein Fass und schloss die Augen. »Ach, Elua steh mir bei, wenn es so weit ist, werde ich es begrüßen. Während ich mich vor Kummer und Angst verzehre, werde ich ihm tausende Male beweisen, wie verkommen und nachgiebig eine Hure der D'Angelines sein kann, und ich werde ihm dafür danken, wenn er mit mir fertig ist.« 

Ich öffnete die Augen und sah, wie Joscelin erbleichte, er war Cassiline genug, um so angewidert dreinzublicken, wie ich mich fühlte. Aber als er sprach, war seine Stimme ungestüm. »Dann tu es«, rief er aus, »und lebe! Und wenn er den Boden von Terre d'Ange betritt, werde ich da sein, um ihm entgegenzutreten und ihm eine ordentliche Portion Stahl in die Eingeweide zu jagen. Dann werde ich ihm  für das Vergnügen danken.« 

Das brachte mich zum Lachen, ich weiß nicht, warum, es sei denn wegen der Absurdität seines Schwurs unter den gegebenen Umständen. Ich kann es keinem erklären, der nie selbst gefangen war. 

Manchmal ist Irrsinn das Einzige, was einen bei Verstand hält. Einen Augenblick später erkannte auch Joscelin die Ironie seiner Worte und lächelte verschmitzt. 
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Plötzlich schob jemand den Riegel der Vorratskammertür zurück, und die Weißen Brüder holten uns heraus. Der Allthing war zu Ende, und die Skaldi bereiteten sich auf einen Krieg vor. 

207 


15

Diese Neuigkeit feierten die Skaldi mit einem wilden Gelage, und bis spät in die Nacht brannten noch die Feuer, die einen flackernden hellroten Schein auf die schneebedeckten Berghänge warfen, während herausgebrüllte Kriegsgesänge und das Gehämmer von Speeren auf Schilde in der kalten Winterluft hallten, um die fernen Sterne herauszufordern. 

Waldemar Selig ließ seine Anhänger nicht nur ausgiebig feiern, sondern öffnete auch die Türen seiner Vorratskammern. Ein Fass Met nach dem anderen rollten sie heraus Joscelin und ich hätten bis zum nächsten Morgen nichts mehr gehabt, worauf wir uns hätten stellen können -, und die Krieger krümmten sich unter ihrer Last, als sie die Fässer zu den weit abgelegenen Zelten schleppten. Ich hegte keinen Zweifel, dass Selig für diesen Tag Vorkehrungen getroffen und eigens für Vorräte gesorgt hatte. 

In der großen Halle hatte der designierte König der Skaldi seine Gäste unter den Anführern auserwählt, die in seinen Plänen eine entscheidende Rolle zu spielen hatten, dabei war er sogar so umsichtig, die Hauptfrauen der Stammessitze mit einzubeziehen. Gunter, der wie ein kleiner Junge übers ganze Gesicht strahlte, war ebenfalls unter ihnen. Er hatte sich mit seinem Geschenk der Sklaven aus Terre d'Ange einen Namen gemacht, und seine Partnerschaft mit Kilberhaar - d'Aiglemort - war nützlich. Gunter war nicht der einzige skaldische Häuptling, der für Kilberhaars Gold geplündert hatte, aber er war dabei am erfolgreichsten. 

Hedwig war auch da, und Aufregung rötete immer noch ihre Wangen, aber es lag auch ein Schatten auf ihrem Gesicht, wann immer sie in meine Richtung blickte. Für ihre Freundlichkeit war ich ihr dankbar, doch sie hatte gegen den Einmarsch in mein Heimatland nicht das Wort erhoben, und das konnte ich ihr nicht verzeihen. 

Die Neuigkeit ließ sich nicht vor uns verbergen, und Selig versuchte es nicht einmal, da er sich in der Sicherheit wiegte, dass wir die Einzelheiten seines Plans nicht kannten. Er bewachte Joscelin scharf, der ausdruckslos auf seinem Wachposten stand, einzig seine Blässe verriet seine Gefühle. Die Weißen Brüder behielten ihn ebenfalls im Auge, und mir kam es so vor, als seien sie mehr als bereit, ihn zu durchbohren, sollte er auch nur zucken. 

Mich behielt Selig den ganzen Abend in seiner Nähe, als wäre ich die Trophäe eines schon errungenen Sieges. Natürlich machte dies Eindruck auf die Skaldi, was zweifellos seine Absicht war. 

Er war nicht so grob besitzergreifend wie Gunter, aber er ließ mich immerzu auf unterschwellige Weise spüren, dass ich ihm gehörte. Entweder streichelte er mir übers Haar, so wie jemand einen Hund tätschelt oder er fütterte mich mit feinen Leckerbissen und so fort. 

Da mir nichts anderes übrig blieb, ertrug ich es. Doch in 208 
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Wahrheit hätte ich es vorgezogen, wieder von Gunter über die Schulter gehievt zu werden. Lieber eine kurze und schmerzlose Schändung als dieses kalkulierende Herrschaftsgebaren, das meinen Willen untergrub und mich mit Angst erfüllte. Das Wissen über den skaldischen Angriffsplan blieb mir im Gedächtnis. Ich erahnte wohl, dass Selig mich umgebracht hätte, wenn er herausgefunden hätte, dass ich davon wusste. Es amüsierte ihn, ein Wagnis einzugehen, um den Charakter der D 'Angelines zu erproben, und die Anwesenheit des bewaffneten Cassilinen war dafür ein ausreichender Beweis. 

Persönliches Risiko war eine Sache, immerhin beruhte seine Legende darauf. Aber er war ein Anführer, der seinen Verstand einzusetzen wusste. Er würde gewiss alles tun, um jede Gefahr aus der Welt zu schaffen, die seinen gesamten Plan verraten könnte. 

Es sah so aus, als würde die Feier noch bis spät in die Nacht dauern, und meine dringlichsten Befürchtungen ließen langsam nach, da ich annahm, Selig würde mich wieder der Obhut der Mägde überlassen. 

Doch dieses Mal täuschte ich mich. Nach der dritten Liederrunde erhob er sich, wünschte seinen Leuten eine gute Nacht und wies sie an, zu bleiben und sich wie zu Hause zu fühlen, solange sie es wünschten. Als er ging, hielt er kurz inne, um mit zweien der Weißen Brüder zu sprechen. »Bringt sie in meine Kammer«, befahl er leise und nickte dabei in meine Richtung. 

Furcht erfüllte mich wie Wasser die Lungen eines ertrinkenden Mannes. 

Zunächst blieb ich in der großen Halle und schenkte Met ein, wie man mich geheißen, doch schon bald kamen zwei von ihnen zu mir, nahmen mich beim Arm und führten mich 210 

aus der Halle. Die Skaldi grölten heitere Obszönitäten und hämmerten mit ihren Humpen auf die Tische. Ich konnte in ihrer Mitte Gunter ausmachen, der eine schillernde Litanei meiner Talente durch die Halle brüllte und so das Beste aus seinem Verlust machte. 

Ich bin Phedre nö Delaunay, dachte ich, entstamme dem Nachtpalais, wurde von der größten lebenden Kurtisane von Terre d'Ange ausgebildet und dem Dienste Naamahs geweiht. Ich werde vor diesem Barbarenkönig nicht zu Kreuze kriechen wie eine Sklavin. 

So ging ich erhobenen Hauptes zwischen meinen Wächtern aus der Halle. Was die Skaldi in meinem Gesicht erblickten, weiß ich nicht, aber die Scherze verstummten, als ich an ihnen Vorüberschritt. 

Dann brachten sie mich zu Waldemar Selig. 

Einer der Weißen Brüder kratzte in einem bestimmten Rhythmus an der Tür. Sie hatte einen eigenen Code, so erfuhr ich später, und natürlich prägte ich ihn mir ein. Selig öffnete die Tür, und sie ließen mich mit ihm allein. 

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Eine Kammer wie die Gunters, nehme ich an, nur größer, was sie auch war. Damit war es mit den Ähnlichkeiten aber auch schon vorbei. In Waldemar Seligs Gemach gab es einen Kamin und ein großes Bett, dessen Kopfteil mit der kunstvollen Schnitzerei einer Szene verziert war, die ich aus einer ihrer Sagen kannte. Außerdem gab es noch einiges mehr: Bücher, ganze Regale voll, und Körbe für Schriftrollen. Ich entdeckte sogar einen stählernen Brustharnisch und einen Helm auf einem Ständer, worauf, wie ich später erfuhr, zum Teil die Legende beruhte, Waffen könnten ihm nichts anhaben. Die meisten Skaldi kämpfen übrigens ohne Rüstung. 

Selig hatte seine in einem 
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Ringkampf gegen einen Kämpen errungen, der in den Arenen Tiberiums gekämpft hatte. An der Wand hing eine Karte, mit Tinte auf sauber geschabtem Leder gezeichnet, in deren Mitte die skaldischen Territorien lagen und welche die Grenzen von Caerdicca Unitas und Terre d'Ange äußerst detailreich zeigte. Dann Fiel mein Blick auf einen Tisch, offensichtlich häufig benutzt, auf dem weitere Karten und Briefe verstreut lagen. 

Waldemar Selig stand in der Mitte der Kammer, groß und stattlich, und beobachtete mich, während ich mich umsah. Auf der Ecke seines riesigen Schreibtisches lag ein Buch, abgenutzt und mehrmals wieder zusammengebunden. Ich nahm es. Es war Tullus Sextus'  Leben des Cinhil Ru.  

»Er ist für mich ein großer Held«, erklärte Selig ruhig. »Ein Vorbild dafür, wie man sein Volk führen sollte, denkst du 

nicht auch?« 

Ich legte das Buch zurück, meine Hand zitterte. »Er hat sein Volk vereint, um sein Land von Eroberern zu befreien, Herr«, erwiderte ich leise. »Ich sehe keine Eindringlinge hier.« 

Meine Worte überraschten ihn etwas. Blut schoss ihm ins Gesicht. Niemand, dachte ich, widerspricht Waldemar Selig, und ich war überhaupt in der schlechtesten Position, es zu tun. Aber wenn ich je eine Gabe besessen habe, dann zu wissen, wie ich meine Freiersleute in Bann schlagen konnte, und ich wusste tief in meinem Innern, dass Selig nicht lange durch reine Unterwürfigkeit beeindruckt sein würde. 

»Du bist also des Caerdicci mächtig«, stellte er fest und wechselte damit das Thema. Er kam zu mir herüber und zeigte auf andere Bücher in den Regalen. »Hast du dieses hier gelesen? Es ist eins meiner Lieblingsbücher.« Es handelte sich um Lavinia Celeres' Geschichten von dem wandernden Helden Astinax, und ich antwortete, ich hätte es gelesen. »Du weißt, 212 

es gibt keine Bücher auf Skaldisch«, sinnierte er. »Wir haben nicht einmal eine geschriebene Sprache.« 

»Es gibt durchaus ein paar skaldische Bücher, Herr.« Neben ihm fühlte ich mich wie ein Kind, ich ging ihm gerade einmal bis zu den Achseln. »Vor etwa vierzig Jahren hat Didimus Pontus von der Universität in Tiberium Skaldisch phonetisch in das Caerdicci-Alphabet übersetzt«, fügte ich hinzu. 

Ich spürte seinen Blick über mir. »Wirklich?«, fragte er überrascht. »Die muss ich finden. Gunter sagte nichts darüber, dass du gebildet bist, Faydra. Eine Hexe, vielleicht. Es geht über ihren Verstand, darüber hinauszudenken.« 

»Ich bin eine Sklavin, Herr«, murmelte ich. »Nichts weiter.« 

»Du bist eine hervorragend ausgebildete Sklavin.« Ich dachte, er würde noch mehr sagen, aber sein ausgestreckter Finger wanderte über die Bücher. »Hast du dieses hier gelesen? Es ist ein Buch der D 

'Angelines.« 

Es war eine Caerdicci-Übersetzung der  Trois Milles Joies,  und bei ihrem Anblick hätte ich losschluchzen können. Ich hatte es natürlich unter Cecilies Anleitung studiert. Es ist einer der großen erotischen Texte und Pflichtlektüre für jeden Adepten des Nachtpalais'. »Ja, Herr«, erwiderte ich. »Ich habe dieses Buch gelesen.« 

»Ahhh.« Die Kraft seines Seufzers ließ ihn erschaudern. Er nahm das Buch aus dem Regal und strich den Deckel glatt. »Mit diesem Buch habe ich Caerdicci gelernt«, erklärte er. Seine Augen glänzten vor Belustigung und Verlangen. »Mein Lehrmeister war ein ergrauter, alter tiberischer Söldner, den die Lust gepackt hatte, die Nordländer zu erkunden. Ich bestach ihn, hier zu bleiben und mich zu unterrichten. Damals war ich neunzehn. Es war das einzige Buch, das er besaß. Er sagte, es leiste ihm in kalten Nächten Gesellschaft.« Seine 
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langen Finger strichen über den Buchdeckel. »Ich habe teuer dafür bezahlt, es behalten zu dürfen. 

Aber ich habe nie eine Frau gefunden, die dieser Dinge mächtig war.« Er legte das Buch zurück und hob mein Kinn. »Du bist es.« 

»Ja, Herr«, flüsterte ich, völlig hilflos bei seiner Berührung, wofür ich ihn verabscheute. Doch er unternahm nichts, sondern erforschte nur mein Gesicht mit den Augen. 

»Gunter sagt, deine Götter hätten dir die Gabe gegeben, bei jedem Mann Lust zu empfinden«, bemerkte er. »Er sagt, deine Augen seien von ihnen gezeichnet. Stimmt das?« 

Ich hätte ihn anlügen können, aber ein Funken Trotz ließ mich ihm die Wahrheit sagen. »Meine Götter haben mich gezeichnet, Lust im Schmerz zu empfinden«, erwiderte ich leise. »Das und nichts weiter.« 

Er berührte mein Gesicht mit erstaunlichem Feingefühl, ließ eine Fingerkuppe meine Unterlippe entlanggleiten und beobachtete mich, während ich scharf den Atem einsog und mein Puls mit der unausweichlichen Woge der Lust schneller schlug. »Aber ich füge dir keinen Schmerz zu«, sagte er sanft. »Und ich sehe, wie Verlangen dich ergreift.« 

»Tatsächlich, Herr?« Ich schloss die Augen und rang um Beherrschung. »Ich bin eine freie D'Angeline, die Ihr versklavt habt. Sprecht bitte nicht über Schmerz mit mir.« 

»Ich spreche mit dir, wie es mir gefällt«, stellte er sachlich fest, ohne die Absicht, mich zu verletzen. 

Es war die schlichte Wahrheit. Er ließ mich los und klopfte auf das Buch, das er auf den Tisch gelegt hatte. Ich schlug die Augen auf, um ihn anzusehen. »Ich möchte wissen, was es heißt, von einer Frau bedient zu werden, die man dazu ausgebildet hat, in dieser Weise Königen zu gefallen. Du wirst auf Seite eins beginnen.« Ich neigte den Kopf und kniete mich gehorsam hin. 
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So beginnt man. 

Am nächsten Morgen sah Waldemar Selig gepflegt und zufrieden aus. Dem unausweichlichen Geflüster und den Scherzen seiner Anhänger schenkte ich keine Beachtung. Joscelin bemerkte nur die Ringe unter meinen Augen und stellte keine Fragen, wofür ich ihm dankbar war. 

Zumindest hatte ich ihn befriedigt, so viel war sicher. Im Gegensatz zu Gunter waren seine Leidenschaften nicht ungeschult, jedenfalls nicht in seinem Geiste. Waldemar Selig hatte ein Dutzend oder mehr Jahre gehabt, über die Feinheiten der Liebeskunst der D'Angelines zu brüten. Er hungerte nach einer Kultiviertheit, die für Gunter nicht einmal im Traum existierte. 

Selig war schon einmal verheiratet gewesen, damals wusste ich es noch nicht, erfuhr aber später davon. Wie ich hörte, war sie ihm nahezu ebenbürtig gewesen, die aufbrausende und leidenschaftliche Tochter eines Suevi-Häuptlings. Er pflegte, ihr laut aus den  Trois Milles Joies  vorzulesen, und die beiden probierten einige Dinge aus, lachten und fielen in seinem großen Bett übereinander her. Aber sie wurde schnell schwanger, und es kam zu einer Steißgeburt, das Kind lebte nur einen Tag, kurz darauf holte sie sich eine Infektion und starb. 

Vielleicht hätte es ihn nicht zu Eroberungen getrieben, wäre sie noch am Leben. Wer kann solche Dinge schon voraussagen? Ich habe jedoch schon oft beobachtet, dass persönliches Glück durchaus das Ausmaß an Leid einschränkt, das man bereit ist, anderen zuzufügen. Ich möchte gerne glauben, dass es so hätte kommen können. 

Trotz der heftigen Nachwirkungen übermäßigen Metgenusses, an denen alle litten, begannen die Skaldi an jenem 
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Tag, ihre Lager abzubauen. Waldemar Selig ritt hierhin und dorthin und kümmerte sich um alles. Er machte eine gute Figur auf seinem großen, dunklen Fuchs, das Band, das sein Haar zusammenhielt, und die Spitzen seines gegabelten Barts glänzten golden. Ich spreche ihm das nicht ab. Klaren Blicks, da er nur in Maßen getrunken hatte, ging er tüchtig seinen Aufgaben nach, kümmerte sich darum, dass von jedem Stammessitz der schnellste Reiter im Lager blieb, und richtete ein Botennetzwerk ein. 

Da man mir nicht befohlen hatte, in der großen Halle zu bleiben, streifte ich durch das Lager, weil ich mich von Hedwig verabschieden wollte. Ich weiß nicht, warum, nur dass es mir besser erschien, als den Groll von Seligs Leuten zu ertragen. Die Stimmung unter den Leuten hatte sich seit unserer Ankunft deutlich verändert. Männer, die sich gegenseitig mit verhohlenem Hass beäugt hatten, umarmten sich wie Brüder und schworen, sich gegenseitig im Kampf den Rücken freizuhalten, wenn sie das nächste Mal aufeinander trafen. Selig hat das geschafft, dachte ich und fragte mich, wie Isidore d'Aiglemort nur so närrisch gewesen sein konnte. Doch tief in meinem Herzen kannte ich die Antwort. 

Er beging mit Selig einfach nur denselben Fehler, den schon das Reich mit ihm gemacht hatte. »Die Nachfahren Camaels denken mit ihren Schwertern«, hatte jemand vor langer Zeit abschätzig auf Cecilie Laveau-Perrins Fest bemerkt. Das hatten wir alle gedacht, während Duc d'Aiglemort Pläne geschmiedet und seine Armee gestärkt hatte. Ich fragte mich, ob er dasselbe über Waldemar Selig gedacht hatte. Vielleicht nicht. Ich hatte noch nie einen D'Angeline gekannt, der den Skaldi Verstand zubilligte, mit oder ohne Schwert. Während ich so meinen Gedanken nachhing, achtete ich nicht darauf, wohin mich meine Füße trugen, und lief einem Angehörigen der Gambrivii geradewegs in die Arme, als er aus seinem Zelt trat. Er grinste, wobei er eine Reihe schlechter Zähne entblößte, packte mich am Handgelenk und rief: »Seht mal, Selig hat wohl beschlossen, uns einen Vorgeschmack auf den Sieg zu geben? Wer von euch will auch mal wie ein König kopulieren, Jungs? Ich darf zuerst und dann der Rest!« 

Es geschah zu rasch, von einem Augenblick zum nächsten. Im ersten Moment starrte ich noch in sein Gesicht mit den fauligen Zähnen und setzte zu einer Erwiderung an, und im nächsten drehte er mir schon blitzschnell und gekonnt den Arm auf den Rücken, stieß mich in den Schnee und drückte meinen Nacken mit einer Hand auf den Boden. Mehrere Krieger feuerten ihn lauthals an - nur einige wenige protestierten warnend -, als er mich fest mit dem Gesicht in den zertrampelten Schnee presste. 

Selbst in diesem Augenblick glaubte ich erst, dass es passieren würde, als er mir die Röcke hochschob und meinen entblößten Hintern der kalten Winterluft aussetzte. 

Ihr müsst verstehen, Vergewaltigung ist in Terre d'Ange nicht lediglich ein Verbrechen - als solches gilt sie in allen zivilisierten Ländern, und fürwahr, selbst bei den Frauen der Skaldi -, es ist vielmehr Ketzerei. Liebe, wie es dir gefällt, verkündete uns der Heilige Elua, Vergewaltigung ist ein schwerer Verstoß gegen dieses Gebot. Als Dienerin Naamahs war es mein Recht, meine Zustimmung zu verweigern, selbst für eine  anguisette.  Das ist auch der Grund, warum keiner meiner Freiersleute es gewagt hätte, sich über die Unantastbarkeit des  Signale  hinwegzusetzen. Selbst Melisande hielt sich daran, im Rahmen der Gesetze der Gilde. Was sie mir in jener letzten Nacht antat ... sie hätte dem ein Ende gesetzt, 
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hätte ich das  Signale  gegeben. Davon bin ich überzeugt. Es war meine Entscheidung, es nicht auszusprechen. 

Gunter und Selig hatten mich gegen meinen Willen genommen und mir keine andere Wahl gelassen, und ich dachte, ich wüsste, wie entsetzlich diese Erfahrung war. Doch als der feste Schnee schmolz und unter meiner Wange gefror, während der Gambrivii mit seiner Hose herumhantierte, wusste ich, das war erst der Anfang meines Martyriums gewesen. 

Da ertönte plötzlich eine andere Stimme über dem zustimmenden Gebrüll, und jemand hob das Gewicht von meinem Nacken. Während ich aus dem Weg kroch und meine Röcke herunterzerrte, blickte ich auf und sah Knud, dessen unansehnliche Züge mir mit einem Mal wunderschön vorkamen. 

Er zerrte den Gambrivii am Genick nach ob und versetzte ihm mit der linken Hand zwei kräftige Schläge ins 

Gesicht. 

Nur einen Augenblick später umringten ihn die anderen Gambrivii, jegliches brüderliches Wohlwollen war vergessen. Knud ging kämpfend nieder. Bei diesem Anblick vergaß ich mein Entsetzen, griff nach dem nächstbesten Gegenstand einem Kochtopf - und schmetterte ihn gegen den Hinterkopf des Gambrivii, der mir am nächsten stand. Einer ihrer Krieger packte mich am Arm und hielt mich zurück, während er sich an mir rieb und lachte. 

In dem Handgemenge bemerkte niemand Waldemar Seligs Ankunft. 

Er saß auf seinem Ross, blickte höchst verärgert auf den Kampf hinunter und setzte dazu an, dem Ganzen Einhalt zu gebieten. Was er gesagt hätte, weiß ich nicht, denn Joscelin war gleich hinter ihm unter den Weißen Brüdern. Er 
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war abgesessen, noch bevor Selig einen Befehl aussprechen konnte, und schrie meinen Namen wie einen Schlachtruf. 

Dabei zog er sein Schwert. 

Zwei Gambrivii starben, glaube ich, bevor auch nur irgendjemand wusste, was geschehen war. Der Skaldi, der mich festhielt, ließ mit einem Fluch meinen Arm los, zog sein Schwert und stürmte los. 

Tiefrotes Blut befleckte den Schnee. Was als Schlägerei begonnen hatte, endete plötzlich in einem tödlichen Kampf, in dessen Mitte Joscelin wie ein Derwisch umherwirbelte, während von seinem Schwert und seinen Annschienen Funken sprühten. Ein weiterer Mann ging zu Boden, bevor Waldemar Selig abstieg, das Schwert zog und sich schreiend in das Gewaltgetümmel stürzte. Ich schlug entsetzt die Hände über dem Mund und beobachtete ihn stumm. 

Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht wirklich verstanden, warum die Skaldi ihn verehrten. Jetzt konnte ich es nachvollziehen. Er besaß längst nicht die Geschicklichkeit und Anmut eines Cassilinen, aber er brauchte sie auch nicht. Waldemar Selig schwang sein Schwert so leicht und natürlich, wie er atmete. Die Mannen der Gambrivii wichen vor ihm zurück, während sie weiterhin Joscelin in Schach hielten. 

»D 'Angeline, ich befehle dir,  einzuhalten!«,  schrie Selig grimmig, das Gesicht blass vor Wut. Der Speer eines Gambrivii kam auf Joscelin zugeschossen, doch er wich ihm aus und schlug mit einem gut gezielten Hieb zurück. 

Aber er traf nicht. Waldemar Selig stieß den Gambrivii mit einer kräftigen Schulter aus dem Weg, hob seine Klinge zu einer Parade, die Joscelin von den Beinen holte, und versetzte dem Cassilinen mit seinem Schwertknauf einen Schlag gegen die Schläfe. 
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dem Schlächterbeil getroffen, und seine kraftlosen Finger ließen das Heft los. Schwankend kniete er zwischen den erschlagenen Skaldi, die lautlos ihr Blut auf dem weißen Schnee vergossen. In einiger Entfernung stöhnte Knud und rappelte sich benommen wieder auf. Niemand sprach. Waldemar Selig blickte auf Joscelin hinunter und schüttelte den Kopf vor Zorn. 

»Tötet ihn«, befahl er seinen Weißen Brüdern. »Nein!« Es war meine Stimme, das erkannte ich zumindest an ihrem Klang. Ich warf mich zwischen die Männer, kniete vor Selig nieder und flehte mit verschränkten Händen. »Herr, bitte, lasst ihn leben! Er hat nur seinen Eid befolgt, mich zu beschützen, ich schwöre es. Ich werde alles tun, alles, was Ihr wünscht, wenn Ihr ihn nur am Leben lasst!« 

»Das wirst du ohnehin tun«, erwiderte Selig ungerührt. Ich sprach es nicht aus: Nicht, wenn du ihn umbringst. Aber ich dachte es, und er sah es in meinem Gesicht. Kushiels Pfeil hin oder her, ich hätte es durchaus tun können und es auch getan, glaube ich. Wir sind vor allem menschlich, Eluas Kinder. 

Wie Joscelin, der sein Schwert gezogen hatte, war ich bis an die Grenzen meines Wesens getrieben worden. 

Es kam nicht dazu. Knud, mein gesegneter Knud, humpelte zu uns herüber und rieb sich eine Beule an seinem dicken Schädel. Mit der Fußspitze stieß er den Körper eines toten Gambrivii an, dessen schwarze Zähne aus seinen verzerrten Gesichtszügen hervortraten. Die Hose war ihm auf die Knie gerutscht, und sein Penis lag blass und geschrumpft auf seinem Oberschenkel - ein bedauernswerter Anblick. »Hab' ihn so vorgefunden, als er versuchte, das Mädchen zu besteigen, Herr«, erklärte Knud unverblümt. »Sie spricht die Wahrheit, der Junge hat geschworen, sie zu beschützen. Das 220 

ist sein Gelübde. Gunter hat sie so benutzt ... den einen um den anderen zu zähmen.« 

Waldemar Selig betrachtete uns, während wir vor ihm knieten, Joscelin nahezu bewusstlos und ich in meiner starren Bitthaltung. »Wer hat dagegen das Wort erhoben?«, fragte er dann die versammelten Gambrivii. Der Führer des Stammessitzes trat vor und blieb zitternd stehen. »Niemand? Würdet ihr einen Mann dazu anstiften, mein Pferd zu stehlen? Oder mein Schwert? Nein? Diese Frau ist ebenso und noch weitaus mehr mein Eigentum.« Er griff nach unten, packte mich am Haar und schüttelte mich. Hinter mir gab Joscelin einen unverständlichen Protestlaut von sich und sackte dann zur Seite. 

Selig ließ mich los. »Wegen deiner flehentlichen Bitte und des Leids, das du erlitten hast«, erklärte er förmlich, »werde ich das Leben des Jungen verschonen und ihn lediglich in Ketten legen lassen. 

Vigfus.« Blitzschnell wandte er sich dem Häuptling der Gambrivii zu. »Für den Tod deiner Gefolgsleute werde ich dir Wergeld zahlen. Bist du des zufrieden?« 

»Ja, Herr.« Die Zähne des Gambrivii klapperten, zweifellos fürchtete er, Selig würde ihn für das Geschehene zur Verantwortung ziehen. »Es ist gerecht.« 

»Gut.« Selig ließ seinen Blick umherschweifen. »Kümmert euch jetzt wieder um eure Angelegenheiten«, befahl er ruhig, und die Skaldi beeilten sich, ihm zu gehorchen. Er griff nach unten und zog mich hoch. Auch meine Zähne klapperten vor Kälte und dem aufkommenden Schock. 

»Wohin wolltest du?«, fragte er offensichtlich verärgert. »Was in Odhinns Namen wolltest du mitten im Lager?« 

»Herr.« Ich schlang zitternd die Arme um mich, den Tränen nahe, weil die Wahrheit so dumm und einfach war. »Ich 
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wollte mich von Gunters Leuten verabschieden. Einige waren dort sehr freundlich zu mir.« 

»Das hättest du mir sagen sollen, dann hätte ich dir einen Begleiter zur Seite gestellt.« Er gab einem der Weißen Brüder ein Zeichen. »Bring sie zu Gunters Lager.« 

»Ich mach' das, Herr«, rief Knud schroff dazwischen. Selig zog die Augenbrauen hoch und zuckte mit den Achseln. »Ich mag das Mädchen. Sobald das hier die Runde gemacht hat, 

wird es keinen Ärger mehr geben.« 

Mittlerweile war es das Letzte, was ich tun wollte, all meine Sorge galt nun Joscelin, der bewusstlos und flach atmend im Schnee lag. Aber ich hatte sein Leben gewonnen, sofern er daran festhalten konnte, und ich fürchtete mich davor, Selig weiter zu drängen. 

»Gut.« Für meinen skaldischen Gebieter war die Sache 

erledigt, und er konnte es kaum erwarten weiterzureiten. »Bring sie mir in einer Stunde zurück.« Er nickte zweien der 

Weißen Brüder zu. »Schafft den D'Angeline zur Schmiede, und lasst ihn in Ketten legen. Dann kann er gewiss keinen Ärger mehr anrichten.« Seine kühlen, grünen Augen ruhten einen Moment lang auf mir. »Und du auch nicht, hoffe ich.« Ich kniete mich hin und küsste ihm die Hand. Er schüttelte mich ab und ging mit großen Schritten zu seinem Pferd, das noch immer bei den übrigen Brüdern stand. 

Knud half mir freundlich auf und führte mich weg. Ich wandte mich um und sah über die Schulter, wie die Weißen Brüder Joscelin auf die Füße hievten. Er krümmte sich vor Schmerz, übergab sich, richtete sich schließlich auf und stolperte mit ihnen davon, an den Rand des Sees, wo die Schmiedefeuer loderten. Einer der Brüder hob sein Schwert auf und steckte es sich in den Gürtel, als hätte er es auf dem Jahrmarkt gewonnen. 
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»Du hast für ihn getan, was du konntest, Mädchen«, tröstete mich Knud sanft. »Er wird leben, wenn er Selig nicht zum Handeln zwingt. Der Junge ist aus viel härterem Holz geschnitzt, als man meinen könnte. Kein anderer hat bisher Gunters Zwinger überlebt. Natürlich hatte auch bisher niemand, den ich kenne, das Vergnügen.« Er kicherte über seine Worte, als hätte er einen geistreichen Witz gemacht. Vielleicht sah er das ja so, ich jedenfalls brach nur in Tränen aus. Mit ungeschickter Zärtlichkeit umarmte er mich und tätschelte mir den Rücken, während er den uns anstarrenden Skaldi finstere Blicke über meinen Kopf hinweg zuwarf. 

Als ich schließlich meine Fassung wiedergewonnen hatte, brachte er mich zu Gunters Leuten, die mir in diesem feindlichen Land als Letzte eine Spur von Wohlwollen entgegengebracht hatten. 
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Es war ein seltsamer Augenblick, als ich mich von Gunters Skaldi verabschiedete - nicht nur wegen des Vorfalls von eben, sondern auch aus dem Grund, dass sie gerade einstimmig meinem Volk den Krieg erklärt hatten. Aber da mir nichts anderes übrig blieb, machte ich gute Miene zum bösen Spiel. 

Harald der Bartlose - dessen Schnurrbart allmählich voller wurde, so dass er bald einen neuen Beinamen brauchte - blieb als Gunters bester Reiter im Lager, und es konnte gewiss nicht schaden, zumindest einen Fürsprecher zu haben. 

So fielen wir uns alle schluchzend in die Arme, und ich war so durcheinander, dass ich meine Wehmut über ihr Fortgehen nicht einmal vortäuschen musste. Ich hatte größeren Kummer, als ich allein ertragen konnte. 

»Wenn Gunter dich ein viertes Mal fragt«, flüsterte ich Hedwig zu, »dann antworte ihm Ja. Trotz seines ganzen Gepolters hegt er zarte Gefühle für dich, und ihr beiden passt zu gut zusammen, als dass ihr euch mit weniger zufrieden geben solltet. Und wenn er ein oder zwei Kniffe gelernt hat, mit denen ein Mann Frauen besser gefällt, dann zünde in meinem Namen eine Kerze für Freja 224 

an.« Ich hatte ein wenig über den skaldischen Götterhimmel gelernt und war der Ansicht, dass diese Göttin Naamah am nächsten stand. Hedwig nickte und wandte sich schniefend ab. 

Schließlich brachte mich Knud sicher, wenn auch tapfer humpelnd in Seligs große Halle zurück und verabschiedete sich von mir, indem er mir die Hand küsste, als keiner von Seligs Gefolgsleuten uns beobachtete. Ich war nicht so vorsichtig, nahm seinen Kopf in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn, während ich still zu Elua betete, Knud möge unversehrt aus der Schlacht heimkehren. Der Heilige Elua würde mich verstehen. Liebe, wie es dir gefällt, dachte ich, als ich meinem skaldischen Beschützer nachblickte, wie er mit einem strahlenden Lächeln in seinem hässlichen Gesicht zurück zum Lager eilte. Yeshua ben Yosef, aus dessen Blut Elua entstammte, hieß seine Anhänger, selbst ihre Feinde zu lieben. Ich verstand jetzt ein wenig, was er damit gemeint hatte. 

Aber ich brachte es nicht über mich, sie alle zu lieben. 

Joscelin war nirgends zu sehen. Ich wagte, Waldemar Selig nach ihm zu fragen, als er am Abend erschöpft von den Mühen eines langen Tages in die Halle zurückkehrte. Er antwortete mir nur knapp, dem Cassilinen gehe es gut, und ich hatte keine andere Wahl, als seinen Worten Glauben zu schenken. 

Erst nach drei ganzen Tagen erfuhr ich mehr. In diesen drei Tagen machten die Bewohner von Seligs Stammessitz keinen Hehl daraus, dass ich hier unerwünscht war. Stets spürte ich die Augen seiner Männer auf mir, die mich hungrig und voller Verachtung betrachteten. Die Frauen begegneten mir mit Verbitterung, die sie selbst in Seligs Gegenwart kaum zu verbergen suchten. Nur die Kinder behandelten mich wie 
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ihresgleichen. Mir war wieder in den Sinn gekommen, was Alcuin getan hatte, um die Kinder auf Perrinwolde zu verzaubern. Ich flocht einigen von ihnen das Haar und ersetzte dabei die Haarbänder durch Lederriemen und Fellstücke. Sie waren davon begeistert - alle Kinder schätzen es, wenn man etwas aus ihnen macht -, aber ich sah, wie die Frauen mir finstere Blicke zuwarfen und die Flechten mit schnellen, ärgerlichen Gesten wieder lösten, während die Jungen und Mädchen sich dagegen wehrten. Da versuchte ich es nicht noch einmal. 

Auch Selig war das Verhalten seiner Leute längst aufgefallen, aber er konnte sich keinen Reim auf ihre Abneigung machen. Als er versuchte, die Lage dadurch zu verbessern, dass er meine Erscheinung und die Eleganz meines Dienstes lobte, sahen sie nur, dass er mich über sie stellte, und hassten mich noch mehr dafür. 

Daraufhin behielt er mich immerzu in seiner Nähe, was es ebenfalls schlimmer machte. Daher war ich froh, als er mir die Aufgabe erteilte, eine Kopie von Didimus Pontus' skaldischem Alphabet zu erstellen. Das erlaubte mir, mich außer Sichtweite in seiner Kammer aufzuhalten. Manchmal durfte ich gemeinsam mit ihm Landkarten von Terre d'Ange studieren, damit ich, so gut ich konnte, die Topographie an manchen Stellen korrigierte und klarstellte. Ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich mit so viel Einfallsreichtum und Überzeugung log, wie ich nur aufzubieten wagte, da ich jegliche Falschinformation für vorteilhaft erachtete. Als er mich hieß, ihm D'Angeline beizubringen, traute ich mich jedoch nicht, ihn irrezuführen. Geographische Fehler, sollte er je von ihnen erfahren, konnte ich meinem Unwissen zuschreiben, was meine Muttersprache betraf, konnte ich zu meiner Verteidigung nicht darauf verweisen. 
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Nachts war das etwas anderes, als wir uns stetig durch die  Trois Milles Joies  arbeiteten. Es ist nicht notwendig, über die Dienste zu sprechen, die ich ihm erwies, jeder, der sie kennen lernen möchte, kann über sie in diesem Buch nachlesen. Ich bin in allen Diensten ausgebildet, die für eine Frau schicklich sind, und in manchen, die es nach den peniblen Maßstäben des Cereus-Hauses nicht sind. 

Diese Dinge tat ich und ließ nur diejenigen Kunststücke aus, welche die Skaldi als weibisch erachten. 

Erst am vierten Tag sagte mir Waldemar Selig, während er die Stirn in Falten legte: »Josslin Verai will nun schon seit einigen Tagen nichts essen. Vielleicht solltest du ihn einmal aufsuchen.« 

Das Herz schlug mir bis zum Hals, ich hatte die vorangegangenen Tage in dem Glauben überstanden, er sei in Sicherheit und wohlauf, wenn auch eingesperrt. Eilig holte ich meinen Pelzumhang und ging mit Selig zu dem Ort, an dem sie Joscelin gefangen hielten. 

Es war eine schäbige kleine Hütte, nicht weit von der großen Halle entfernt, sie hatte wohl vorher einem Holzfäller gedient. Einer der Weißen Brüder hielt Wache und saß vor der Lederhaut, die man als Tür aufgespannt hatte. Um die Zeit totzuschlagen, spielte er mit einem Dolch herum. Er sprang auf die Füße, als wir uns näherten. 

In der Hütte war es kalt und schmutzig, und nur eine kleine Kohlenpfanne, in der einige Kohlen kokelten, spendete ein wenig Wärme. In der Ecke stand eine Pritsche mit Stroh und einer Decke, aber Joscelin kniete zusammengekauert auf dem Boden, frierend und mit verschränkten Armen. Seine Hände und Füße waren eisenbeschlagen, und die Kette an seinem Fußgelenk war an einem Eisenring befestigt, den man in den 
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Boden gehämmert hatte. Sie war lang genug, dass er herumlaufen und die Pritsche erreichen konnte, er kniete also aus freien Stücken. 

Er sah fürchterlich aus. Sein Gesicht war bleich und hager, die Lippen aufgesprungen, das Haar strähnig. Während Selig an der Wand der Hütte lehnte, rannte ich zu Joscelin, kniete mich vor ihm hin und betrachtete seine verunstalteten Züge. 

In D'Angeline entfuhr es mir: »Du Narr! Was machst du denn da?« 

Der Cassiline hob den Kopf und sah mich starr aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich habe meinen Eid entehrt«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Ich habe mein Schwert gezogen, um zu töten.« 

»Heiliger Elua! Das ist alles?« Ich setzte mich auf die Fersen und schlug die Hände vors Gesicht. Da wurde ich wieder Seligs gewahr, ließ sie fallen und wandte mich an ihn. »Er grämt sich wegen seiner Missetat«, erklärte ich ihm auf Skaldisch. »Er tut Buße für seine Sünden.« 

Waldemar Selig nickte ernst, er verstand das. »Sag ihm, er soll leben«, erwiderte er. »Ich habe mit Wergeld Buße für die Leben der Männer getan, die er getötet hat. Und ich möchte, dass er mir seine Kampfkunst beibringt.« Er hielt inne und wiederholte seine Worte für Joscelin in langsamem Caerdicci. 

Mein Beschützer lachte wild und halb verrückt auf, was mir Angst einjagte. »Mein Gebieter hat mich besiegt«, antwortete er auf Caerdicci. »Warum solltet Ihr lernen wollen, was ich kann?« 

»Du hast nicht damit gerechnet, dich mit mir zu messen. Du hast mir die Treue geschworen. Und du hast nicht erwartet, dass ich dich außer Gefecht setzen würde«, entgegnete Selig betont. »Ein andermal könnte es anders ausgehen.« 
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»Ich kann ihm nicht beibringen, wie ein Cassiline zu kämpfen«, beteuerte Joscelin auf D'Angeline und schüttelte dabei unaufhörlich den Kopf. »Ich habe dich zu viele Male enttäuscht. Ich habe meinen Eid entehrt. Es ist besser, wenn ich sterbe!« 

Ich warf Selig einen kurzen Blick zu und wandte mich grimmig wieder an den Mönch. »Wie oft musst du eigentlich noch erfahren, dass du nur ein Mensch bist, Joscelin? Du bist nicht der wiedergeborene Cassiel, aber du bist mir verpflichtet, und noch nie habe ich deine Dienste so sehr gebraucht wie jetzt!« Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn, während ich ihm Delaunays Worte ins Gedächtnis rief. »Erinnerst du dich noch daran? Zu versagen und auszuharren ist eine viel schwierigere Prüfung als jede, mit der du auf dem Übungsfeld konfrontiert werden könntest. Behalte dein Schwert, ich kann mir seinen Verlust nicht leisten.« 

Joscelin lachte wieder auf, verzweifelt, und hielt mit einem Seufzer inne. »Ich kann nicht, Phedre, ich schwöre, ich kann nicht! Ich habe nicht einmal mehr ein Schwert, das ich behalten könnte.« Aus seiner kauernden Haltung sah er zu Selig auf. »Es tut mir Leid, Herr«, sagte er auf Caerdicci. »Ich bin es nicht wert zu leben.« 

Ich beschimpfte ihn auf D'Angeline, Skaldisch und Caerdicci gleichermaßen und schubste ihn, so dass er in seinen Ketten schwankte und mit ausgestreckten Gliedern auf die Seite fiel. Er blickte mich mit offenem Mund an. »Elua möge dich verfluchen, Cassiline, wenn du nicht mehr Mumm in den Knochen hast!« Ich schalt ihn, in welcher Sprache weiß ich nicht mehr. »Wenn ich das hier überstehe, dann schwöre ich dir, werde ich dem Vorsteher deines Ordens schreiben und ihm sagen, dass eine Kurtisane des Nachtpalais dem Heiligen 
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Elua einen besseren Dienst erwiesen hat als ein Cassilinischer Mönch!« 

Was Selig über meine Schmährede dachte, weiß ich nicht, wenn ich daran gedacht hätte, ihn anzusehen, hätte ich sie sicher nicht gehalten, aber es kam mir nie in den Sinn. Obwohl Joscelin kaum die Kraft hatte, sich aufzusetzen, kniff er bei meiner Strafpredigt dennoch die Augen zusammen. »Das wirst du  nicht!«,  gab er mit fiebriger Heftigkeit zurück und versuchte verzweifelt, sich wieder aufzurappeln. 

»Dann halt mich doch auf.« Ich erhob mich und schleuderte ihm diese letzten Worte entgegen. 

»Beschütze und diene, Cassiline!« 

Ich weiß, meine Worte müssen sich anhören, als hätte ich kein Mitleid mit ihm gehabt; aber das stimmt nicht. Ich war verärgert, weil ich verängstigt war. Doch zuweilen ist ein Fluch belebender als ein Kosewort. Joscelin zerrte an seinen Ketten, kämpfte sich zitternd auf die Knie und blickte mich mit Tränen in den blutunterlaufenen Augen an. »Es ist so schwer, Phedre«, sagte er flehentlich. »Elua, hilf mir, aber es ist so schwer.« 

»Ich weiß«, flüsterte ich. 

Selig trat daraufhin aus der Hütte und gab der Wache eine Anweisung. Ich wusste nicht, welche, bis der Angehörige der Weißen Brüder einige Minuten später missmutig mit einer hölzernen Schüssel Brühe hereinkam. Selig nickte und hielt sie Joscelin hin. »Iss«, befahl ihm der skaldische Anführer in seinem rudimentären D 'Angeline. »Lebe.« 

Dann ließen wir den Mönch allein, während er die Schüssel mit zwei zitternden Händen hielt. Ich blickte zurück, als Selig für mich die Lederhaut beiseite schob, und sah, wie Joscelin die Lippen zum Rand der Schüssel führte. 
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Er wird leben, dachte ich erleichtert. Damit hatte ich einen Grund weniger zu sterben. 

Danach nahm Joscelin weiterhin Nahrung zu sich und wurde wieder kräftiger, obgleich er an Händen und Gelenken, wo die Fesseln ihm in die Haut schnitten, unter Frostbeulen litt. Sie juckten und schmerzten ihn erbarmungslos, aber er nahm sie als Vorwand, um Waldemar Seligs Unterweisung in der Schwertkunst der Cassilinen hinauszuzögern. Da er einiges dafür getan hatte, seinen zahmen Kriegermönch aus Terre d'Ange am Leben zu halten, entsprach Selig meiner Bitte, Joscelin einmal am Tag besuchen zu dürfen. Richtigerweise nahm er an, dass jetzt, da mein Beschützer sich dazu entschlossen hatte zu leben, meine Gegenwart ein weiterer Ansporn für ihn sei. Schließlich hatte er seinen Eid zu erfüllen. 

Auf diese Besuche freute ich mich jeden Tag aufs Neue. Selig musste sich um andere Angelegenheiten kümmern, weswegen er einem der Weißen Brüder auftrug, mich zu begleiten. Dass Joscelin seine spärlichen Kenntnisse des Skaldischen geheim gehalten hatte, war eine gute Sache, denn niemand schöpfte Verdacht, wenn wir uns auf D'Angeline unterhielten, und ich war mir sehr schnell gewiss, dass Seligs Lehensmänner im Gegensatz zu ihm unserer Sprache nicht mächtig waren. 

Leider war es uns nicht möglich, einen Fluchtplan auszuarbeiten, das Lager war einfach zu gut bewacht. Dennoch sprachen wir davon zu überleben und unterstützten uns gegenseitig, um nicht den Mut zu verlieren. 

Da Selig schnell die Geduld verlor, wollte er eines Tages nicht länger darauf warten, dass Joscelins Hände endlich heilten, und rief nach einem Priester des Odhinn, der sich auch in den Heilkünsten verstand. 
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»Ehrlich gesagt«, beichtete er mir in der Nacht zuvor, »bin ich neugierig, was Lodur von dir hält. Er ist mein ältester Lehrmeister, und ich habe großen Respekt vor seiner Weisheit.« 

Ich sollte hinzufügen, dass mittlerweile der Unmut über den Schutz, den mir Selig gewährte, weiter angewachsen war. Im ganzen Lager erzählte man sich sogar, ich sei eine Hexe, die Terre d'Ange zu Waldemar Selig geschickt habe, um ihn zu verzaubern. Den roten Fleck in meinem linken Auge sahen sie als Beweis dafür an - ein sicheres Zeichen für schwarze Magie. 

Selig lachte nur über dieses Gerücht. »Auch Lodurs Mutter sei eine Hexe gewesen, hieß es. Man sagte, sie könne einen Mann von jeder Wunde heilen, tödlich oder nicht, wenn sie ihm wohlgesinnt war. Die Wahrheit ist jedoch, dass sie eine geschickte Heilerin war. So wie du ... in anderen Dingen geschickt bist.« 

Ich weiß nicht mehr, was ich darauf antwortete, gewiss irgendetwas Schmeichelhaftes. Auch wenn ich zuweilen eine Prise trotziger Würze hinzufügte, sagte ich ihm doch meistens, was er hören wollte. Und so kam es, dass ich mit ihm und zwei seiner Weißen Brüder zu der Heimstatt von Lodur dem Einäugigen ritt, auf einem zotteligen Pony, das Selig mir als mein persönliches Reittier geschenkt hatte. 

Als wir ankamen, erblickte ich zunächst einen alten, sehnigen Mann, der lediglich mit einer Fellweste über dem dürren Oberkörper im Schnee stand. Sein Haar war weiß und zerzaust. Er hielt einen geschnitzten Stab in einer Hand, und auf der anderen saß ein Rabe. Aus der Ferne sahen wir, wie er mit ihm sprach, aber der Vogel flog davon, als wir uns näherten. Damals dachte ich, skaldische Magie sei hier am Werk. Später 
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erfuhr ich jedoch, dass er das Tier mit einem gebrochenen Flügel gefunden und gesund gepflegt hatte, und es war immer noch halb zahm. Lodur blickte auf, nicht im Geringsten überrascht, und ich sah die Klappe, die er über dem rechten Auge trug. Da hatte ich noch nicht gewusst, dass man ihn den Einäugigen nannte. 

»Waldemar Berundson«, sagte er ruhig und benutzte einen Namen, den ich noch nie gehört hatte. 

»Das ist Faydra no Delaunay aus Terre d'Ange, ehrwürdiger Meister«, stellte mich Selig huldvoll vor. 

Er saß ab und senkte den Kopf vor dem alten Mann, als ich seinem Beispiel folgte, sah ich, dass seine Männer es ebenso taten. »Sie hat einen Gefährten, der an Frostbeulen leidet, die nicht abheilen wollen.« 

»Soso.« Lodur kam uns über dem Schnee entgegen und bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die sein Alter Lügen strafte. Sein Auge war von einem blassen, intensiven Blau, aber es blickte mich nicht unfreundlich an. Anders als sämtliche skaldische Männer, die ich bisher getroffen hatte, trug er keinen Bart, sondern lediglich grau-weiße Stoppeln in seinem ledernen Gesicht. »Das gefällt dir, was?« Er sah, wie ich ihn betrachtete, und strich sich grinsend übers Kinn. »Ich kannte mal ein Mädchen, das glatte Gesichter mochte. Hab mich wohl dran gewöhnt.« 

Priestern war ich zuhauf begegnet, aber keiner war wie er gewesen, und so stammelte ich irgendeine Antwort. »Macht nichts«, sagte er leichthin, und betastete mich mit starken Händen, ein unpersönliches Tätscheln. Verblüfft verharrte ich regungslos. Selig blickte wohlwollend drein. 

»D'Angeline, was?« Lodur richtete seinen einäugigen, eisblauen Blick auf mich und betrachtete nachdenklich mein Gesicht und meine 
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beiden ungleichen Augen. Die Kälte schien ihm nichts anhaben zu können. »Wie nennen sie das da?« 

Er zeigte mit dem Kopf auf mein linkes Auge. 

»Kushiels Pfeil«, erwiderte ich leise. 

»Dann bist du also von einem Gott gezeichnet. Wie ich, was meinst du?« Er lachte und zeigte auf seine Augenklappe. »Einäugig, nennen sie mich, wie den Allvater. Kennst du die Geschichte?« 

Ich kannte sie, ich hatte das Lied oft genug in Gunters Stammessitz gehört. Ich konnte es sogar selbst singen. »Er gab sein Auge im Austausch für einen Becher Wasser von Mimirs Quelle«, antwortete ich. 

»Der Quelle der Weisheit.« 

Lodur klatschte in die Hände und klemmte sich seinen Stab unter einen Arm. Seligs Gefolgsleute raunten. »Jetzt ich«, sagte der alte Priester im Plauderton. »Als ich noch ein närrischer Lehrbursche war, nahm ich mein eigenes Auge und bot es im Gebet an, weil ich dachte, auf diese Weise ebenso weise wie Odhinn zu werden. Weißt du, was mein Meister mir damals sagte?« Ich schüttelte den Kopf. 

Lodur legte den Kopf schief und sah mich an. »Er sagte mir, ich hätte beträchtlich an Weisheit gewonnen: Niemand könne die Götter bestechen. Ich war ja so ein Narr!« Während er sich daran erinnerte, lachte er in sich hinein. Nur ein Skaldi vermochte über solche Dinge zu lachen. »Aber ich bin dadurch klüger geworden«, fügte er hinzu. 

»Ehrwürdiger Meister ...«, begann Selig. 

»Ich weiß, ich weiß.« Lodur schnitt ihm das Wort ab. »Die Frostbeulen. Und du möchtest wissen, was ich über das Mädchen denke. Was kann ich dir sagen, Waldemar Berundson? Du nimmst eine Waffe, die dir ein Gott der D'Angelines zugeworfen hat, an deine Brust und bittest mich um Weis-234 

heit? Da kannst du genauso gut den Stummen bitten, den Tauben zu beraten. Ich hole meinen Medizinbeutel.« 

Selig blickte mich starr an und runzelte die Stirn. Ich versuchte, so entspannt wie möglich auszusehen, wobei ich offen gestanden ebenso verwirrt war wie er. Die ganze Zeit über hatte ich mich als Kushiels Opfer betrachtet, das er zur Furcht erregenden Göttlichkeit seiner Liebe auserwählt hatte. Es war etwas ganz anderes, mich als seine Waffe zu betrachten. 

Der alte Priester holte seine Heilmittel und stieg hinter Selig aufs Pferd, behände wie ein junger Bursche. So ritten wir durch atemberaubende Wälder zum Stammessitz zurück. Lodur summte den ganzen Weg über vor sich hin und sang den Fetzen eines Liedes, aber niemand sprach. Düstere Gedanken umwölkten Seligs Stirn. 

An der Hütte pochte Lodur dreimal mit seinem Stab an die Schwelle und gab ein lautes Bittgebet von sich, bevor er eintrat. Mit ihm schien der klare Duft von Schnee und Kiefernnadeln in das stickige und trübe Innere der Hütte hineinzuwehen. Joscelin, der gerade in irgendeine cassilinische Meditationsübung vertieft war, blickte die Erscheinung mit großen Augen an. 

»Wie ein junger Baidur, was?«, wandte sich Lodur beiläufig an Selig, ihren Gott des Todes anführend, welchen sie den Schönen nannten. »Dann lass mal sehen, Junge.« Er ging neben Joscelin in die Hocke und untersuchte das geschwollene, rote Fleisch seiner Hände und Gelenke. Die Haut, die eine klare Flüssigkeit absonderte, war aufgesprungen und eitrig und wollte einfach nicht heilen. »Ah, ich habe da eine Tinktur meiner Mutter, die gewiss helfen wird!«, erklärte der Priester lachend und kramte in seinem Beutel. Er holte einen kleinen Steinkrug mit Salbe heraus und entkorkte ihn. Ich weiß nicht, 235 

was darin war, aber es stank zum Himmel. Joscelin schnitt eine Grimasse und blickte über Lodurs Kopf hinweg fragend zu mir herüber, als der alte Mann damit begann, ihm die Hände und Gelenke damit einzureiben. 

»Er ist Heiler«, erklärte ich ihm um Seligs willen auf Caerdicci, wir taten immer noch so, als sei Joscelins Skaldisch für eine Unterhaltung noch nicht ausreichend. »Unser Herr und Gebieter Selig wünscht, dass es dir bald besser geht, damit du ihn in deiner Kampfkunst unterrichten kannst.« 

Der Mönch neigte den Kopf vor Selig. »Ich kann es kaum erwarten, Herr.« Er hielt inne. »Um Euch in der Kampfkunst der Cassilinen zu unterrichten, benötige ich allerdings meine Waffen, Herr. Oder zumindest die Armschienen. Übungsdolche und ein Schwert aus Holz sollten erst einmal genügen.« 

»Die Skaldi üben nicht mit Holzspielzeug. Ich habe deine Waffen meinem Schmied geschickt, damit er sie für mich nachmache. Du kriegst sie wieder, sobald wir beginnen.« Selig warf einem der Weißen Brüder einen finsteren Blick zu, er hatte also Joscelins Schwert zurückgefordert und war über den Verlust verärgert gewesen. »Bist du fertig, ehrwürdiger Meister?« 

»Oh, so gut wie.« Lodur arbeitete geschickt und wickelte Binden aus sauberem Leinen um die mit Salbe behandelten Hautstellen. »Es wird jetzt schnell heilen. Diese D'Angelines, in ihren Adern fließt das Blut von Göttern. Es ist zwar alt und schwach, aber selbst die leiseste Spur davon steckt voller Macht, Waldemar Berundson.« 

Wenn mir schon die Warnung in seinen Worten nicht entging, konnte Selig gewiss nicht umhin, ihr Beachtung zu schenken. »Alt und mächtig, dazu verdorben durch Generationen der Weichlichkeit, ehrwürdiger Meister. Ihre Götter 
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werden die Köpfe vor dem Allvater neigen, und wir werden die Magie ihres Blutes für unsere eigenen Nachkommen beanspruchen, um ihm die blutrote Vitalität der Skaldi einzuflößen.« 

Der alte Mann sah zu meinem Gebieter auf, und sein eines Auge war so frostig und unnahbar wie das eines Wolfes. »Möge es so sein, wie du sagst, junger Waldemar. Ich bin zu alt, um die Götter einzuschüchtern.« 

Ich spürte, wie mir bei seinen Worten ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Was auch immer der Wahrheit entsprach, der alte Mann besaß Macht, so viel wusste ich. In dieser Hütte kribbelte sie mir auf der Haut und flüsterte mir von der dunklen Erde und den hoch aufragenden Tannen zu, von Eisen und Blut, Fuchs, Wolf und Rabe. Schließlich erhob sich Lodur, tätschelte Joscelin freundlich den Kopf und packte seine Sachen zusammen. 

Als wir wieder im Herzen des Stammessitzes anlangten, lehnte er es ab, zu seiner Heimstatt in den Wäldern gebracht zu werden, da er einen kleinen Spaziergang begrüßen würde. Ich zitterte wie immer am ganzen Leib und konnte kaum an seine Zähigkeit glauben, aber seiner nackten Haut schien die Kälte fürwahr nichts anhaben zu können. Da Selig gerade mit den Weißen Brüdern über irgendeine Angelegenheit sprach, nutzte ich die Gelegenheit, an Lodur heranzutreten, als er sich zum Gehen wandte. 

»Habt Ihr wirklich gemeint, was Ihr da vorhin gesagt habt?«, fragte ich ihn. »Das mit der Waffe?« 

Deutlicher wurde ich nicht, aber er wusste, was ich meinte, und betrachtete mich eingehend, derweil er knöcheltief im Schnee stand. »Wer kennt schon die Wege der Götter? Baidur der Schöne wurde mit einem Mistelzweig erschlagen, den 
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eine ahnungslose Hand ihm zuwarf. Bist du eine unwahrscheinlichere Waffe?« 

Darauf wusste ich keine Antwort, und der alte Mann lachte. »Aber wenn ich der junge Waldemar wäre, würde ich das Wagnis mit dir auch eingehen«, fügte er mit einem schelmischen Grinsen hinzu, 

»und wenn ich etwas jünger wäre, würde ich dich um einen Kuss bitten.« 

So unwahrscheinlich es auch klingen mag, seine Worte ließen mich erröten. Lodur gab ein gackerndes Geräusch von sich, machte sich mit dem Stab in der Hand durch den Schnee auf und ging eiligen Schrittes den Weg zurück, den er gekommen war. Ein seltsamer Mann, ich hatte noch nie einen kauzigeren getroffen. Ich bedauerte, ihn nicht wieder zu sehen. 

Was Waldemar Selig betraf, so betrachtete er mich nach dieser Begegnung mit neuem Misstrauen. Das sollte sich noch in jener Nacht herausstellen, als er mich im Bett nicht bat, ihm zu gefallen, sondern mich stattdessen beäugte und mit dem Finger die Linien meiner Marque nachzog. »Vielleicht steckt Runenmagie in diesen Zeichnungen, Faydra«, sinnierte er trügerisch. »Was meinst du?« 

»Diese Muster sind meine Marque, die besagt, dass ich dem Dienste Naamahs verpflichtet bin. All ihre Dienerinnen und Diener tragen solche Zeichnungen, und sie führen keine Macht in sich außer Freiheit, wenn die Marque vollendet ist.« Ich hielt still, während ich vor ihm kniete. 

»Jedenfalls behauptest du das.« Er legte mir eine Hand flach auf den Rücken, sie umspannte einen großen Teil meiner Haut. »Du sagst, man habe dich in die Sklaverei verkauft, weil du zu viel wusstest. 

Ich dagegen würde dich einfach nur umbringen, träfe dies zu. Warum bist du noch am Leben?« 

Melisandes Stimme kam mir wieder in den Sinn, ruhig 
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und fern.  So wie ich niemals eine unbezahlbare Freske oder Vase zerstören würde, so würde ich auch dich nie umbringen. »Herr«, flüsterte ich, »ich bin die Einzige meiner Art. Würdet Ihr einen Wolf mit einem Fell aus reinstem Silber töten, wenn er durch Euren Stammessitz streifen würde?« 

Er dachte darüber nach, zog sich dann von mir zurück und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. 

Odhinn könnte ihn vor meinen Speer gelockt haben. Ich verstehe nicht, was du da vorgibst zu sein.« 

Es entsprach der Wahrheit und war eine Gnade für mich. Selbst er, der Feinsinnigste aller Skaldi, beherrschte nur die einfacheren Spielarten der Lust. Ich war dankbar dafür, auch wenn es nicht viel war. »Ich bin Eure Dienerin, Herr«, erklärte ich und neigte den Kopf, während ich den Rest auf sich beruhen ließ. Das war genug. Schließlich streckte er die Hand nach mir aus, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und zog mich zu sich herunter. 
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17

Wie Lodur vorausgesagt hatte, heilten Joscelins Wunden nun rasch. Selig ließ seine Waffen zu ihren gemeinsamen Übungsstunden bringen und versuchte, sich diese neue Fertigkeit der D 'Angelines anzueignen. 

Ich hatte Joscelins Unterrichtsstunden mit Alcuin im Garten wenig Beachtung geschenkt, jetzt widmete ich dem Ganzen größere Aufmerksamkeit. Die Bewegungen, die der Cassi-line während seiner täglichen Morgenübungen so mühelos und geschmeidig nacheinander ausführte, bildeten das Kernstück seiner Kunst. Während ich Joscelin und Selig beobachtete, sah ich sie voneinander losgelöst und erkannte, dass jede dieser Bewegungen einen bestimmten Zweck erfüllte. Auch wenn die Cassilinen ihnen poetische Namen gegeben hatten, so waren es doch Stöße und Finten, Abwehrmanöver und Paraden, die dazu gedacht waren, die Hiebe eines oder gar mehrerer Gegner zu parieren und ihnen zuvorzukommen. 

Die Mitglieder der Cassilinischen Bruderschaft beginnen ihre Ausbildung im Alter von zehn Jahren, wenn sie ihre Weihe erhalten, Jahrelang üben sie Tag für Tag nichts weiter als diese Bewegungen, bis sie so tief in 
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ihnen verwurzelt sind, dass sie diese rückwärts und vorwärts, schlafend oder wachend beherrschen. 

Und dennoch führen die Mönche sie weiterhin jeden Morgen aus, damit die tief sitzende Erinnerung nicht allmählich verblasst. 

Als Joscelin mir sagte, er könne Selig nicht unterrichten, hatte ich gedacht, er meine, es verstoße gegen seinen Eid, jetzt erkannte ich, dass er es für unmöglich hielt. Mit Alcuin war es ein Spiel gewesen, und der Cassiline musste ihm nichts abgewöhnen. Waldemar Selig, anerkannter Kämpe der Skaldi, wollte hingegen seine Fertigkeiten verfeinern. Aber was Joscelin ihm nun beizubringen versuchte, stand im Widerspruch zu dem einfachen, brutalen Krafteinsatz, der ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Wenn er unbeholfen wie ein Bürschchen ins Stolpern geriet, machte ihn das jedes Mal ungeduldig und ärgerlich. 

Am Ende der Unterrichtstunden schloss Selig Joscelins Waffen zurück in seinen Schrank und ließ den Cassilinen wieder in Ketten legen. 

Und Seligs Misstrauen wuchs. 

Eines Tages kam Kolbjorn von den Manni mit Neuigkeiten aus dem Süden, um sich mit dem Anführer zu beraten. Ich erfuhr, dass dort Skaldi an der Grenze zu Caerdicca Unitas in der Nachbarschaft tiberischer Edelleute lebten, in richtigen Häusern und riesigen Anwesen, die von Sklaven bewirtschaftet wurden. Die Caerdicci betrachteten sie als nahezu zivilisiert und unterhielten mit ihnen in gewissem Rahmen weiterhin Handelsbeziehungen und Korrespondenz. Von ihnen brachte Kolbjorn Neuigkeiten und einen Brief für Selig. 

Selbst in dem Getümmel der großen Halle vermochte ich mich unsichtbar zu machen, indem ich regungslos in einer Ecke kniete. Selig glaubte, ich arbeite an einer neuen Über-241 

Setzung für ihn, und achtete nicht weiter auf mich, die anderen folgten seinem Beispiel. Ich war zu weit entfernt, um den Brief lesen zu können, aber ich sah sein Gesicht, als er das Siegel erbrach und den Brief öffnete. Offenbar enthielt er gute Nachrichten. »Kilberhaar hat keinen Verdacht geschöpft!«, rief er aus und schlug Kolbjorn auf den Rücken. »Er hat unseren Köder geschluckt und wird seine Truppen so postieren, wie wir es verabredet haben. Gute Nachrichten, was?« 

Kolbjorn von den Manni knurrte etwas Zustimmendes, doch ich konnte nicht verstehen, was. 

Stattdessen sah ich den Brief offen auf dem Tisch zwischen ihnen liegen, das geöffnete Siegel in goldenes Wachs geprägt. Erbrochen oder nicht, ich kannte das Emblem selbst aus der Ferne. Drei ineinander verschlungene Schlüssel, die in dem komplizierten Muster kaum zu erkennen waren; das Zeichen Kushiels, von dem es hieß, er habe die Schlüssel zur Hölle besessen. 

Es waren die Insignien von Haus Shahrizai. 

Natürlich, dachte ich, in stiller Pein in der Ecke kniend. Melisande war klug genug gewesen, Haus Trevalion zugrunde zu richten, natürlich war sie zu gerissen, um mit d'Aiglemort zu fallen. Sie würde in beiden Mannschaften mitspielen und sich dann auf die Seite des Siegers schlagen. Ich griff nach dem Diamanten um meinen Hals und hielt ihn so fest umklammert, bis ich den Abdruck jeder einzelnen Facette in meiner Handfläche spürte. Selbst hier konnte ich mich ihrem Einfluss nicht entziehen. 

Da hörte ich wie aus großer Ferne, dass Selig Kolbjorn beiläufig erzählte, am nächsten Tag solle eine große Jagd stattfinden. Die Skaldi legen großen Wert auf Gastfreundschaft, und Kolbjorn war ein wichtiger Verbündeter, daher 
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sollte die Jagd zu seinen Ehren stattfinden und im Anschluss ein großes Gelage. 

In diesem Augenblick entwarf ich einen Plan. 

Leise zog ich mich zurück, kam kurz darauf ohne List wieder und ging vor Selig auf die Knie. Er nahm mich mit einem Kopfnicken wahr, und ich bat um die Erlaubnis, Joscelin zu besuchen. 

Geistesabwesend stimmte er zu und schickte einen der Weißen Brüder mit mir. Während wir durch den Schnee stapften, prägte ich mir die Lage des Stammessitzes und des Lagers genau ein. Mein Verstand arbeitete fieberhaft. Es könnte funktionieren. Wenn genügend von Seligs Gefolgsleuten mit auf die Jagd gingen und wenn Joscelin mitmachte. 



Das war der Knackpunkt. 

Ich duckte mich, um durch den Einlass der Hütte zu treten, und mein Begleiter folgte mir. Joscelin trainierte so weit es ihm seine Ketten erlaubten und machte gerade fleißig Liegestütze. Außer Meditation blieb ihm nicht viel anderes übrig. Er sprang auf, als er uns erblickte, und seine Ketten rasselten. Mein skaldischer Begleiter sah sich kurz in der Hütte um und ging dann nach draußen, um vor der Tür zu warten, da er frische, kühle Luft der düsteren, verrauchten Kälte im Innern vorzog. 

»Schau«, forderte mich Joscelin auf und trat leicht gegen den Eisenring, der in die ungehobelten Holzplanken des Bodens gebohrt war. Er wackelte hin und her, offensichtlich locker in seiner Verankerung. Ich war froh, denn das bedeutete ein Problem weniger. »Was war da draußen los?«, fragte er mich schließlich. »Ich habe gehört, wie sich etwas im Lager regte.« 

»Kolbjorn von den Manni ist hier«, erklärte ich ihm. »Joscelin, er hat einen Brief aus dem Süden mitgebracht, der über 
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Caerdicca Unitas geleitet wurde. Ich habe das Siegel gesehen. Er war von Melisande.« 

Er erwiderte nichts, während ihm das Ausmaß des Verrats dämmerte. Ich konnte sein Entsetzen nachfühlen. »Was hat sie geschrieben?«, fragte er schließlich. Ich schüttelte den Kopf. 

»Ich hatte keine Gelegenheit, einen Blick darauf zu werfen. Aber sie hat ihm versichert, dass d'Aiglemort keinen Verdacht geschöpft hat.« 

»Glaubst du, sie sagt die Wahrheit?« 

Ich hatte nicht darüber nachgedacht, zu entsetzt, um es infrage zu stellen, und als ich diese Möglichkeit nun erkannte, schlug ich mir auf die Stirn. »Ich weiß es nicht. Vielleicht spielt sie Selig in d'Aiglemorts Hände. Das könnte durchaus sein.« Wir blickten uns starr an. »Wie auch immer«, fügte ich leise hinzu, »die Krone fällt, und sie kann nur gewinnen. Joscelin, könntest du einen Mann mit bloßen Händen töten?« 

Er erblasste. »Warum fragst du?« 

Ich erzählte ihm von meinem Plan. 

Nachdem ich geendet hatte, ging er in seinen Ketten auf und ab und zog seine Kreise, so weit sie es erlaubten. Ich konnte in seinen Gesichtszügen lesen, wie ein Gedanke den nächsten jagte. »Du verlangst von mir, meinen Eid zu verraten«, schloss er, ohne mich dabei anzusehen. »Grundlos jemanden anzugreifen ... zu töten ... das widerspricht allen Grundsätzen, die ich geschworen habe zu ehren. Was du da von mir verlangst, Phedre ... ist Mord.« 

»Ich weiß.« Es gab so viele Dinge, die ich hätte vorbringen können. Ich hätte ihn darauf hinweisen können, dass wir beide gerade langsam, aber sicher starben, er in Ketten, ich im Dienste von Waldemar Seligs Lust, während immer größerer Hass in mir aufwallte. Ich hätte argumentieren können, dass wir uns im Krieg befanden und hinter den feindlichen Linien gefangen waren, wo die allgemeinen Regeln des Anstands nicht mehr galten. Ich hätte ihm all diese Dinge sagen können, tat es aber nicht. Joscelin waren sie ebenso bekannt wie mir. 

Es war und blieb Mord. 

Nach einem langen Augenblick sah er mich an. »Ich werde tun, was du verlangst«, erwiderte er leise und mit ausdrucksloser Stimme. 

So schmiedeten wir unseren Plan. 

Den ganzen Tag lang war ich ruhelos, mein Herz schlug ungewohnt schnell. In meinem Magen breiteten sich Übelkeit und Nervosität aus. Ich verbarg es mit Lächeln und Scherzen und befolgte gleichmütig Seligs Anweisungen, derweil ich meine Unterwürfigkeit wie eine Maske trug. Ich muss wohl sehr überzeugend gewesen sein, bester Laune schob er während des Tages sein Misstrauen beiseite und lobte meinen Dienst in Kolbjorns Gegenwart besonders. Froh darüber, dass Selig sich ganz und gar skaldischen Vergnügungen und nicht der Verderbtheit der D'Angelines widmete, murrten seine Lehensmänner und die Weißen Brüder nicht einmal darüber. 

In jener Nacht nahm er mich. Wie es der Zufall so wollte, waren wir in den  Trois Milles Joies  zu einer Stellung gekommen, welche »Der Brunfthirsch« heißt, und Selig sah dies als ein gutes Omen an, denn sie wollten am nächsten Tag auf die Hirschjagd gehen. Auf Händen und Knien erschauderte ich unter ihm, während ich das geschnitzte Kopfteil des Bettes anstarrte und ihn verachtete, als er mit zurückgeworfenem Kopf und meine Schultern fest umgreifend in mich stieß. 
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Genießt es, Herr, dachte ich, denn Ihr habt mich heute zum letzten Mal. 



Danach schlief er ein, während ich mit weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit lag. Die ersterbende Glut im Kamin sandte nur einen leichten hellroten Glanz aus, der aufblitzte, wenn er auf Metall traf. Während ich über tausend Kleinigkeiten nachdachte, bemerkte ich ein Schimmern unmittelbar vor mir und versuchte seine Herkunft auszumachen, bis sich eine Form aus der Dunkelheit löste und für meine Augen erkennbar wurde. 

Es war Seligs Dolch, den er auf seinen Nachttisch legte, wenn er sich entkleidete. 

Natürlich, dachte ich, und ein Gefühl der Erleichterung erfüllte mich. Natürlich gab es noch einen anderen Weg. Der Preis dafür war zwar höher, aber der Ausgang ... oh, der Ausgang war sicher! Ich wandte ihm den Kopf zu und betrachtete ihn in seinem Schlaf, wobei ich seine Züge im schwachen Schein der Glut ausmachte. Sein Gesicht wirkte im Schlummer friedlich, so als ob keine schlimmen Gedanken seine Träume störten. Er atmete tief, während seine kräftige Brust sich mit gleichmäßigen Bewegung hob und senkte. Da, dachte ich, meine Augen hatten sich schon recht an die Dunkelheit gewöhnt. Da, in der Kuhle am Ende seines Halses, die sein gegabelter Bart entblößte. Stoß die Spitze da hinein und dreh sie. Ich kannte mich mit Waffen nur wenig aus, aber dafür sollte es reichen. 

Ich musste nur nach dem Dolch greifen. 

Vorsichtig rückte ich näher an ihn heran und streckte den Arm über seine Brust. 

Das Holzbett knarzte, und ich spürte, wie eine Hand mein Gelenk ergriff. Als ich herabblickte, sah ich in Seligs Augen, 
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weit aufgerissen und hellwach. Er war nicht wie Gunter, der wie ein Toter durch jeglichen Tumult schlief... Waldemar Selig nannten sie ihn, den Gesegneten, dem Eisen nichts anhaben kann. Was ich daraufhin tat, tat ich nicht aus freien Stücken. Man hatte mich fast bei dem Versuch ertappt, den designierten König von Skaldia zu ermorden. Mit säuselndem Protest streckte ich den Arm aus, um ihn zu umarmen, und legte den Kopf auf seine Schulter. 

Der Gedanke, ich hätte gegen meinen Willen Gefühle für ihn entwickelt, gefiel ihm offenbar sehr. Er lachte verschlafen in sich hinein, was unter meinem Ohr wie ein Trommelwirbel hallte, und erlaubte mir, mich an ihn zu schmiegen. Schnell atmete er wieder ruhig und gleichmäßig im Schlaf. Ich blieb noch lange wach und zwang meine Glieder zu Fügsamkeit, während ich mein Entsetzen unterdrückte. 

Durch die Angst erschöpft, glitt ich schließlich in rastlose Träume. 

Der Morgen brach frisch und strahlend an, und die große Halle war vom Lärm der Jagdvorbereitungen erfüllt. Voller Angst bewegte ich mich durch die Menge hindurch und hatte das Gefühl, mit benommenen Sinnen in irgendein seltsames Theater gestolpert zu sein. Vom Schlaf erfrischt, war meine Beklommenheit zurückgekehrt, teils wegen des Schreckens der vorangegangenen Nacht, teils wegen der Furcht vor dem, was noch vor mir lag. Von diesem Morgen kann ich mich nur noch an sehr wenig erinnern. Die Skaldi, die sich für die Jagd bewaffneten, die Frauen bei der Arbeit, die Pferde, die hergebracht wurden und in der Kälte mit den Hufen scharrten. Meine Erinnerung daran verschmilzt mit dem Morgen, als Gunters Leute sich zu dem Raubzug aufmachten und bei ihrer Rückkehr von erschlagenen D'Angelines sangen. Selbst Harald der Bartlose war da, der den ungewohnten Haarwuchs 
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an Kinn und Oberlippe befingerte und mir ein fröhliches Augenzwinkern schenkte, ohne zu wissen, dass ich bei Seligs Leuten in Ungnade stand. Nur das Bellen der Hunde war anders - das und die Tatsache, dass die Weißen Brüder Strohhalme zogen, wer zurückbleiben musste, um mich zu bewachen. So lauteten Seligs Befehle. Ein Krieger namens Trygve zog den kürzesten Halm und murrte unter den harmlosen Spötteleien seiner Kameraden. Er hielt inne, als er Seligs warnenden Blick bemerkte. Ich hielt die Augen gesenkt, da ich dem Mann, den das Schicksal und ein kurzer Strohhalm zum Tode verurteilt hatten, nicht ins Gesicht sehen wollte. 

Dann waren sie weg und die große Halle nahezu leer. Das Gesinde ging seiner Arbeit nach, während Trygve in aller Ruhe auf einer Bank lümmelte und mit einer der Frauen liebäugelte. Ich zog mich in Seligs Kammer zurück, und als der Krieger sah, wohin ich mich begab, nickte er nur, da er wusste, dass ich dort für seinen Herrn arbeitete. 

Allein in Seligs Kammer, entfernte ich die Brosche von meinem Wolfspelz, öffnete sie und nahm das spitze Ende der Bronzenadel zwischen die Zähne. Vorsichtig bog ich sie zu einem kleinen Haken. Es dauerte ein wenig, doch es gelang mir, damit das Schloss von Seligs Schrank zu öffnen. Darin fand ich private Korrespondenz, eine verschlossene Geldtruhe, einen Haufen Kleider und Joscelins Waffen, die ganz unten lagen. Der Brief von Melisande Shahrizai war ebenfalls dabei. Ich setzte mich kurz hin und las ihn. 

Es war ihre Handschrift, ich war mir dessen sicher, denn ich hatte schon so oft Nachrichten von ihr an Delaunay gesehen, auch wenn sie jetzt auf Caerdicci schrieb. Der Brief war kurz und enthielt nicht mehr als die Bestätigung dessen, was Selig laut verkündet hatte.  Ich hoffe, wir vertrauen einander, schloss sie. 

Seligs lederne Satteltaschen lagen in der Ecke des Schranks, da er sie für die eintägige Jagd nicht benötigte. Ich hievte sie heraus und steckte das Schreiben in ein Innenfach. Dann stöberte ich nach den wärmsten Kleidungsstücken, die ich finden konnte, und stopfte sie in die Satteltaschen. Ich fand auch eine Zunderbüchse und packte sie dankbar mit ein. Mehr konnte ich momentan nicht tun. Als ich mir den Umhang umlegte, hatte ich Schwierigkeiten, ihn zu schließen. Dann atmete ich einmal tief durch, ging in die große Halle und trat an Trygve heran, der immer noch mit der Skaldi-Frau herumschäkerte. 

Missmutig blickte er auf. »Was willst du?« 

»Ich möchte gerne meinen Freund besuchen«, bat ich leise. »Mein Herr und Gebieter Selig erlaubt es mir einmal am Tag.« 

Es stimmte, und er wusste es, aber Selig war ja nicht hier. »Ich bringe dich später hin«, erwiderte er abweisend und wandte sich wieder der Frau zu, um seine unterbrochene Geschichte weiterzuerzählen. 

Ich kniete nieder und hielt die Augen gesenkt. »Wenn es Euch beliebt, Herr, kann ich auch alleine gehen. Der Stammessitz ist menschenleer, und mir kann nichts passieren. Ich brauche Euch nicht damit zu bemühen.« 

»Ach, lass sie doch gehen«, forderte ihn die Frau - Gerde war ihr Name - ungeduldig auf. »Die kommt schon schnell genug zurück, sie weiß ja, wo ihr Vorteil liegt!« 

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich mich vielleicht über ihre Bemerkung entrüstet, aber diesmal hielt ich den Mund. Seufzend schwang Trygve seine ausgestreckten Beine von der Bank, warf sich den Pelz, der ihn als Weißen Bruder kennzeichnete, über die Schultern und zog die Kapuze tief 248 
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ins Gesicht. »Damit Selig nach mir schicken lässt, weil irgendein Knecht ihm erzählt hat, dass er die D'Angeline ohne Begleitung gesehen hat? Was soll's, ich geh schon.« Er nahm seinen Schild und packte mich grob am Arm. »Komm jetzt. Und mach's diesmal kurz, klar?« 

Als ich neben ihm in der Kälte herlief, war ich froh, dass er sich so unfreundlich gezeigt hatte. Das machte es einfacher. Nun, da es tatsächlich passierte, hatte das Entsetzen nachgelassen. Krieger behaupten immer, am schlimmsten sei das Warten vor der Schlacht. An diesem Tag verstand ich endlich, warum. Draußen war es ebenso menschenleer wie in der großen Halle. Außer ein paar vereinzelten Gestalten bei den wenigen Zelten, die immer noch um den See herum das breite Ufer bevölkerten, kam und ging niemand zwischen den anderen Häusern. 

Schließlich erreichten wir Joscelins Hütte, und Trygve gab mir ein Zeichen, ihm voranzugehen. Ich schob die Lederhaut beiseite und trat ein. Meine Augen waren noch von der Sonne geblendet, und ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sich niemand in der Mitte der Hütte befand, sondern nur ein Loch in den Holzplanken, wo der Eisenring verankert gewesen war. Als ich den Kopf umwandte, sah ich Joscelin regungslos neben dem Eingang stehen, die Kette in den gefesselten Händen. Keiner von uns sprach. Ich ging weiter, damit auch Trygve eintrat. 

Er konnte gerade zwei Schritt nach drinnen machen, bevor sich Joscelin mit einem Satz auf ihn stürzte, ihm die Kette um den Hals schlang und erbarmungslos zuzog. Ich hatte ihn dazu gebracht, also zwang ich mich hinzusehen. Von der Kapuze seines weißen Pelzes teilweise geschützt, rang Trygve strampelnd nach Luft und zerrte an Joscelins Armen. Der 
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Cassiline stieß ihm heftig das Knie in den Rücken, und Trygves Beine gaben nach. Als er nach unten glitt und zum Schrei ansetzte, ließ Joscelin die Kette fallen, nahm den Kopf des Skaldi in beide Hände und brach ihm mit einer raschen Bewegung das Genick. 

Ich hörte das Knacken des gebrochenen Halses. Der Schrei erstarb lautlos auf den Lippen des Mannes, und der Funke des Lebens wich aus seinen Augen. So schnell ging das. 

»Gib mir deine Hände.« Ich riss die Brosche von meinem Umhang und beeilte mich, während Joscelin mit ausgestreckten Armen dastand. Die Verschlüsse der Handfesseln waren leicht zu öffnen. »Danke, Hyacinthe«, raunte ich und kniete mich hin, um den Cassilinen von den Fußfesseln zu befreien. Ich sah auf. Joscelin rieb sich die Handgelenke, er wirkte angespannt und beherrscht. »Wir müssen ihn ausziehen.« 



Mein Begleiter nickte knapp. »Na, dann los.« 

Tote sind schwerer als Lebende, daher machte es einige Mühe, Trygves Leichnam zu entkleiden, aber wir taten es, ohne einander in die Augen zu sehen. Wortlos drehte sich Joscelin um, zog sich ebenfalls aus und tauschte sein abgetragenes cassilinisches Gewand gegen die Kleider des Skaldi. 

»Lass mich dich ansehen.« Während ich ihn eingehend betrachtete, löste ich seinen Zopf und bückte mich dann zur Kohlenpfanne herunter, um eine Hand voll Asche zu nehmen. Ich rieb sie ihm ins Haar, um ihm eine graubraune Farbe zu geben, beschmierte dann sein Gesicht mit einer Schmutzschicht, um die zarten Züge des D'Angeline zu verschleiern. Ich besah mir Trygves Haartracht und ahmte sie nach, indem ich rechts und links kleine Zöpfe in Joscelins Haar flocht und sie etwas nach vorne zog, um sein Gesicht noch weiter zu verbergen. »Hier.« Ich hielt ihm den weißen Wolfspelz hin. 
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Joscelin legte ihn um die Schultern und knotete wie die Weißen Brüder die Haut der Vorderbeine zusammen. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf, damit ihm die augenlose Wolfsmaske tief im Gesicht saß. 

Es würde funktionieren. Aus der Ferne würde man ihn für einen der Weißen Brüder halten. 

»Bist du so weit?«, fragte ich. Er atmete tief durch und nickte. »In der großen Halle wird es am schwierigsten. Ich konnte keinen Beutel mitnehmen, ohne Verdacht zu erregen, aber wir brauchen dringend Kleidung und eine Zunderbüchse. Melisandes Brief ist auch dabei. Wir können uns Proviant aus den kleineren Häusern holen. Da lungern weniger Leute herum.« 

»Ich brauche meine Waffen.« 

»Die sind nicht skaldisch. Nimm Trygves.« 

»Ich brauche die Armschienen. Ich bin nicht dazu ausgebildet, mit einem Schild zu kämpfen, das hast du ja im Holmgang gesehen.« Er hielt inne und fügte dann ruhig hinzu: »Mein Onkel hat sie mir gegeben, und er hat sie von seinem Onkel erhalten, Phedre. Lass mir wenigstens das.« 

»Schon gut. Nimm erst einmal Trygves Waffen. Es sieht sonst verdächtig aus, wenn du sie nicht bei dir trägst.« Ich fürchtete, kostbare Zeit mit Streitereien zu vergeuden. »Halt den Kopf unten und blicke mürrisch drein. Wenn dich jemand anspricht, schüttele nur den Kopf. Wenn sie darauf beharren, behaupte einfach: >Seligs Befehle. Er schlägt ein Lager auf.<« Ich sagte ihm die Worte auf Skaldisch vor und ließ sie ihn so oft nachsprechen, bis seine Aussprache stimmte. Er hatte nicht vergessen, was ich ihm beigebracht hatte. »Und behandele mich wie Dreck«, fügte ich immer noch auf Skaldisch hinzu. Wir wären verloren, wenn ich ihn in einem unachtsamen Moment in D'Angeline anredete. 
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»Einen Moment noch.« Er kniete in der kalten Hütte auf dem Holzboden neben Trygves Leiche nieder, der bereits blass und blau angelaufen war. Er verschränkte die Arme und sprach leise ein Gebet, dasselbe, das er für Evrard den Scharfzüngigen übrig gehabt hatte. Es mutete seltsam an, einen skaldischen Krieger wie einen Cassilinischen Mönch beten zu sehen. Er stand auf, legte Trygves Schwertgurt an und schlang sich den Schild über die Schulter. »Gehen wir«, forderte er mich auf Skaldisch auf. 

Ich schob die Lederhaut beiseite und trat hinaus in die blendende Wintersonne. 
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Mit jedem Schritt war ich mir gewiss, dass jemand Alarm schlagen und Trygves Leichnam unser Verbrechen zum Himmel schreien würde. Wir hasteten über den verschneiten Platz zur Mitte des Stammessitzes, und der Weg schien immer länger zu werden. Ich träume jetzt noch davon, wie wir diese Weite überqueren. Der Tag war gnadenlos klar und drohte Joscelins skaldische Verkleidung zu verraten. Er hielt den Kopf gesenkt und blickte hinter der Wolfmaske finster drein, meinen Oberarm stets fest im Griff. 

Doch die Weißen Brüder gingen sicherlich nicht so schnell, oder schlenderten sie gar, wenn sie diesen Weg zurückkamen? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ausgerechnet ich, die man dazu ausgebildet hatte, solche Dinge zu bemerken. Mein Verstand war wie von der Kälte betäubt. 

Wir machten erst bei der kleineren Halle Halt, wo man mich selten antraf. Einige Bewohner musterten uns neugierig, und einer der Knechte kam überrascht auf uns zu und verbeugte sich unterwürfig aus Respekt vor Insignien der Weißen Brüder. »Was wünscht Ihr?« 
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Joscelin gab mir einen Ruck und nickte mir zu. »Sag's ihm«, knurrte er und klang dabei genau wie ein verärgerter Krieger. Es waren zwar nicht die Worte, die ich ihm vorgegeben hatte, aber es würde genauso klappen, vielleicht erregten wir somit sogar noch weniger Verdacht. 

»Der große Selig hat beschlossen, mit Kolbjorn und einigen Männern ein Lager aufzuschlagen«, erklärte ich. »Er lässt nach einem Schlauch Met, zwei Säcken Hafermehl und einem Kochtopf schicken. Bring alles zum Stall. Trygve wird zu ihm reiten.« 

»Nur einen Schlauch Met?«, wunderte sich der Knecht laut, schluckte dann vor Angst und blickte zu Joscelin. 

»Drei«, gab der Cassiline scharf zurück, während er mich noch einmal schüttelte, wandte sich dann ab, als wäre er ungeduldig, und zog mich hinter sich her. Ich war mir nicht sicher, ob wir den Knecht überzeugt hatten, bis ich hörte, wie er die Anweisungen weitergab. 

Meine Knie zitterten, als wir zur großen Halle weitergingen. Joscelin schubste mich durch die Türen, und ich stolperte fast, was mich auf einmal wütend machte. Doch es gab mir die Kraft, aufrecht zu gehen, und ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. Er blickte finster zurück und folgte dicht hinter mir, als ich mich zu Seligs Kammer aufmachte. 

Gerde war nirgends zu sehen, Elua sei Dank. In Seligs Kammer schloss ich die Tür und zeigte auf den Schrank, den ich nicht wieder abgesperrt hatte. Der Mönch öffnete ihn und packte rasch seine Waffen zusammen. Er schnallte die Armschienen fest, tauschte Trygves Schwert gegen sein eigenes aus und steckte die Dolche in die Scheiden. Er nahm den Wolfspelz ab, um sein Gehenk anzulegen, und versteckte die 
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Schwertscheide wieder unter dem Pelz, als er damit fertig war. Ich umwickelte das Heft seines Schwertes mit einer dicken Strähne seines fülligen Haars und betete, niemandem möge ein Krieger der Skaldi mit cassilinischen Waffen auffallen. Joscelin packte die Satteltaschen und zeigte mit dem Kopf zur Tür. 

»Melisandes Brief!«, stieß ich hervor, da ich mir plötzlich einer Sache bewusst wurde. 

»Ich dachte, du hättest ihn.« Er stand mit den Ledertaschen in der Hand an der Tür. 

»Stimmt.« Ich riss ihm die Satteltaschen aus der Hand und kramte wie wild nach dem Brief, bis ich ihn fand. »Selig weiß nicht, dass wir seinen Plan kennen, d'Aiglemort in den Rücken zu fallen«, erklärte ich hektisch. »Wenn wir den Brief mitnehmen, verraten wir uns. Dann wird er seine Pläne ändern, und wir verspielen unseren Vorteil. Wir werden auf Beweise verzichten müssen.« Ich legte den Brief an seinen ursprünglichen Platz zurück, auf eines der hohen Borde im Schrank. Meine Hände zitterten, ich wischte sie mir an den Röcken ab und atmete tief durch. »Alles klar. Gehen wir.« 

Beim Hinausgehen hatten wir nicht so viel Glück. 

Als wir schon halb durch die Tür waren, tauchte Gerde aus der Küche auf und erblickte uns. »Wo gehst du denn  jetzt  hin?«, fragte sie gereizt und kam auf uns zu. »Trygve, du hast es  versprochenU 

»Seligs Befehle«, murmelte Joscelin, während er den Blick nicht von der Tür abwendete und mich hinter sich her zog. 

»Davon hab  ich  aber nichts gehört!« Gerde kam immer näher, die Hände in die Hüften gestemmt, sie klang nun 

256 

verärgert. Noch ein paar Meter, und sie hätte bemerkt, dass sich hinter der Wolfsmaske nicht Trygve verbarg. Ich schüttelte Joscelins Hand ab und stellte mich ihr in den Weg. 

»Warum solltest du?«, fragte ich und legte bissige Verachtung in meine Stimme. »Schickt der große Selig nach dir, wenn es ihn nach Vergnügen verlangt? Schickt er nach irgendeiner Frau aus seinem Stammessitz?« Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen und begegnete lauter verblüfften Mienen. Zumindest sah jetzt niemand mehr zu Joscelin. »Nein, das tut er nicht«, fuhr ich hochnäsig fort. »Ihm gebührt der Titel des Königs, und er schickt nach einer Gespielin, die eines Königs würdig ist. Und wenn es sein Wunsch ist, heute Nacht ein Lager aufzuschlagen und nach mir schicken zu lassen, damit ich ihm Gesellschaft leiste, dann wäre jeder, der weiterhin in seiner Gunst stehen will, gut beraten, das nicht infrage zu stellen!« 

Ich machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür. Joscelin zuckte der gesamten Halle gegenüber angewidert mit den Achseln, stellte sich vor mich und stieß die Tür auf, bevor er mir folgte. 

Ich konnte die hinter uns tobende Aufregung hören, wie in einem umgetretenen Hornissennest. Wenn man uns erwischte, würde niemand in Seligs Stammessitz in meinem Namen um Gnade bitten. 

»Nicht so schnell«, murmelte Joscelin leise, als wir draußen waren. Ich war davon geeilt. Ich zwang mich, in einem langsameren, gemäßigten Schritt weiterzulaufen, und war dankbar für seine Weitsicht. 

Seligs Stallungen, wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte, bestanden lediglich aus einer langen Reihe Schuppen, die man als Windschutz auf einer großen Kop-257 

pel aufgestellt hatte. Die Skaldi verhätscheln ihre Tiere nicht, damit sie abgehärtet blieben. Nur wenige Pferde standen dicht beieinander auf der Koppel, um sich warm zu halten, mein zotteliges Pony war auch dabei. Einer der Knechte rannte herbei, als er den Weißen Bruder auf sich zukommen sah. 

»Der Proviant ist schon da«, erklärte er atemlos, »und Euer Pferd ist fast fertig gesattelt, Herr. Stimmt es, dass Waldemar Selig ein Lager aufschlägt?« 

»Seligs Befehle«, wiederholte Joscelin barsch. 

»Der große Selig hat auch nach mir geschickt«, verkündete ich herrisch. »Bring mir mein Pferd und lass es satteln.« 

Der Knecht blickte zu Joscelin hinüber, der mit den Achseln zuckte und nickte. Dann rannte er rufend davon, und zwei junge Burschen stürmten auf die Koppel, um mein Pony herzutreiben. Der Knecht kam zurück und machte einen Diener. 

»Futter für die Pferde.« Ich sah zu Joscelin hinüber. »Wie viele Rationen hat der große Selig gesagt? 

Ein Dutzend?« 

Er blickte grimmig hinter seiner Wolfsmaske hervor. »Futter für ein Dutzend Tiere«, wiederholte er. 

»Ja, Herr.« Der Knecht nickte nervös und stürmte erneut davon. Wir beobachteten in einer Art Schockzustand, wie Seligs Leute Vorbereitungen für unsere Flucht trafen und die Pferde mit Vorräten beluden. Sie führten die Tiere für uns sogar aus der Koppel heraus. Joscelin befestigte Seligs Satteltaschen auf seinem Ross und zurrte sie über den anderen Säcken fest. Anschließend schwang er sich in den Sattel und schnippte mit den Fingern in meine Richtung. Es war eine skaldische Geste, aber ich sah, wie der Stahl seiner 
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Armschienen unter den Ärmeln seines Wollwamses hervorschimmerten, und hielt den Atem an. Zum Glück bemerkte es niemand. Als ich auf mein Pony stieg und die Zügel nahm, zitterten meine Hände. 

Sie werden es auf die Kälte zurückführen, dachte ich und wartete auf Joscelin, bis ich mich daran erinnerte, dass er keine Ahnung hatte, wohin die Jagdpartie geritten war. Es gab so viele kleine Einzelheiten, die uns verraten konnten! Ich drängte mein Pony vorwärts und beugte mich herüber, um Joscelin ins Ohr zu flüstern. »Reite zum nördlichen Ende des Sees und dann den Gebirgspfad hinauf«, raunte ich in D'Angeline. 

Das genügte. Der Cassiline nickte dem Knecht knapp zu und sagte an mich gewandt auf Skaldisch und in ungeduldigem Tonfall, »Los!« Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte zügig auf das Seeufer zu, und ich folgte ihm. 

Wir mussten an den Zelten der anderen Reiter des Stammessitzes vorbei, von denen einige zurückgeblieben waren. Ich war froh, dass Harald zu den Bevorzugten gehörte, die man zu der Jagd eingeladen hatte. Hier im Lager kannte nur er Joscelin und hätte womöglich seinen Reitstil wiedererkannt oder seine Verkleidung wegen des Glanzes von Stahl an seinen Unterarmen, den Zwillingsklingen oder dem vorstehenden Heft durchschaut. 

Aber er war mit Selig unterwegs, und so gab es niemanden, der aus der Ferne bemerken konnte, dass der Weiße Bruder, der neben mir ritt, kein Skaldi war. Wir trafen nur auf eine Hand voll Lehensmänner, die uns Grußworte und heitere Obszönitäten zuriefen. Joscelin lachte anerkennend, und erwiderte ihr Gebrüll sogar einmal mit einer unanständigen Geste, von der ich gar nicht wusste, dass er sie kannte. Gunters Männer hatten sie immer hinter meinem Rücken 259 

gemacht und dann wie kleine Jungs gelacht, wenn ich sie dabei erwischte. 

Der Tag war gefährlich kalt, die eisige Luft schmerzte in meinen Lungen und ließ mein Gesicht zu einer Maske erstarren. Ich dachte mit Schrecken an die bevorstehende Nacht, wenn die Temperatur noch weiter fallen würde. Wir hätten ein Zelt besorgen müssen, wurde mir da plötzlich klar. Natürlich hätten die Skaldi keine Zelte zu einer Jagd oder einem nächtlichen Raubüberfall mitgenommen, aber Selig hätte durchaus nach einem Zelt schicken lassen können, wenn er auch nach mir verlangte. Wenn wir erfrieren, dachte ich, ist das meine Schuld. 

Wir umrundeten das nördliche Ende des Sees und folgten dem Pfad, der aus dem Tal herausführte und den die berittenen Männer und die Hunde schon freigetrampelt hatten. Er war sehr steil, aber die Pferde mussten zumindest nicht durch ungebrochenen Schnee stapfen. Wir schlängelten uns den Berg hinauf und lauschten beide angespannt nach Geräuschen von Seligs Jägern in der Ferne. Nur die Laute des Waldes waren zu hören, gelegentliches Vogelgezwitscher und das leise Geräusch von sich wiegenden verschneiten Ästen. Als wir oben angelangt waren, blickte ich zurück auf Seligs Stammessitz, der jetzt weit hinter uns lag, der See sah aus wie eine blaue Schüssel. Josceiin blies sich in die Hände. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte er. 

Noch einmal betrachtete ich die Aussicht hinter uns. »Wir folgen dem Pfad noch ein Stückchen, bis wir ganz außer Sichtweite des Stammessitzes sind. Dann reiten wir Richtung Westen.« Ich zog meinen Pelzumhang enger um mich und zitterte. »Josceiin, hier endet mein Plan. Dank Seligs Landkarten weiß ich, wo wir sind. Und ich weiß, wo die Heimat liegt. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir von hier lebend dorthin kommen, außer dass wir erst einmal so weit wie möglich kommen müssen, bevor sie unser Verschwinden bemerken. Und ich habe nicht daran gedacht, ein Zelt mitzunehmen.« 

»Du hast uns hier herausgeholt, jetzt werde ich uns nach Hause bringen.« Er ließ den Blick über den Wald schweifen, seine blauen Augen wirkten zugleich fremd und vertraut hinter der Kapuze des Weißen Bruders. »Weißt du noch«, fügte er hinzu, »ich bin in den Bergen aufgewachsen.« 

Das machte mir Mut, und ich blies mir in die Hände, wie er es getan hatte. »Dann also weiter.« 

Wir folgten noch eine Zeit lang der Spur der Jäger und schwenkten dann scharf nach links Richtung Westen. Joscelin hieß mich warten und die Zügel seines Pferdes halten, während er den Weg noch einmal zurückging und unsere Spuren mit einem Tannenzweig verwischte. 

»Sie werden nichts erkennen, wenn sie nicht genau hinsehen«, bemerkte er zufrieden, schleuderte den Tannenzweig von sich und stieg wieder auf. »Oder wenn sie in der Dunkelheit reiten. Komm, lass uns noch eine ordentliche Wegstrecke zwischen uns bringen.« 

Bei aller Vorsicht - eine Sache hatten wir doch vergessen. 

Es passierte nur einige Zeit später. Wir ritten so lautlos wie möglich nebeneinander her, nur das Knarzen des Leders und das Schnauben der Pferde verrieten uns. 

Genug für das feine Gehör der Weißen Brüder, welche die Grenzen von Seligs Territorium bewachten. 

Ihre weißen Pelze boten ihnen im Schnee eine perfekte 
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Tarnung. Knud hätte vielleicht gewusst, dass sie da waren, aber wir bemerkten sie erst, als sie mit wurfbereiten Speeren und einem herausfordernden Schrei aufsprangen. 

Als sie Joscelin im Gewand einer der ihren erblickten, waren sie zunächst verwirrt. 

»Sei gegrüßt, Bruder«, rief einer vorsichtig und senkte seinen Speer. »Wohin des Wegs?« 

Ich glaube, Joscelin hatte in dieser Sache keine andere Wahl. Keine Lüge hätte überzeugend genug sein können, um unsere Anwesenheit hier zu erklären und uns freies Geleit zu ermöglichen, selbst wenn sie seine Verkleidung nicht durchschaut hätten. Ich hörte noch, wie ihm ein schmerzerfülltes Wort entfuhr, doch da zog er schon sein Schwert und stieß seinem Pferd die Hacken in die Seiten, um sie anzugreifen. 

Dem Mann, der uns angesprochen hatte, blieb kaum Zeit, sein Erstaunen auszudrücken, bevor Joscelin ihn über den Haufen ritt und sein Schwert in einem tödlichen Hieb niedersausen ließ. Der andere stolperte nach hinten und holte mit dem Speer aus, als der Cassiline geschwind kehrt machte und auf ihn zuritt. Die Augen des Skaldi zuckten unschlüssig: das Pferd oder der Reiter? Er schleuderte seinen Speer Joscelin entgegen und zielte auf dessen Herz. Mein Beschützer beugte sich tief über den Hals seines Pferdes, damit der Speer über ihn hinwegzischte. Dann richtete er sich wieder auf und ritt den zweiten Weißen Bruder nieder. Dieser konnte zwar noch seinen Schild hochhalten, aber der Cassiline brauchte nur wenige Hiebe, um ihn zur Strecke zu bringen. 

Nichts ist roter als frisch vergossenes Blut auf unbeflecktem Schnee. 

Mein Begleiter ritt langsam zu mir zurück, einen schmerzverzerrten Ausdruck im Gesicht. Seine Augen, die eben so jung gewirkt hatten, als er auf den Wald blickte, sahen mit einem Mal krank und alt aus. 

»Du hattest keine andere Wahl«, tröstete ich ihn leise. 

Er nickte und saß ab, säuberte sein Schwert und steckte es zurück. Ohne in das Gesicht des Mannes zu blicken, ging Joscelin zum ersten Weißen Bruder, der grobe Fellfäustlinge trug und mit der einen Hand immer noch den unbenutzten Speer fest umklammert hielt. Vorsichtig zog er ihm die Handschuhe aus und reichte sie mir. »Sag nichts. Zieh sie einfach nur an.« 

Ich gehorchte ihm widerspruchslos. Sie waren mir viel zu groß, und ich konnte damit kaum die Zügel halten, aber sie waren schön warm. Joscelin saß wieder auf, und wir ritten erneut los. 

Niemand stellte sich uns in den Weg, und es wurde offenkundig, während wir weiterritten, dass wir uns in einem unbewohnten Gebiet bewegten. Wir trieben unsere Pferde so schnell voran, wie wir es nur wagten, und bahnten uns eine Schneise durch Schneemassen, die meinem Pony zuweilen fast bis zur Brust gingen. Dennoch schien es abgehärteter als Joscelins Ross. An einer Stelle mussten wir einen reißenden Strom überqueren, der zwischen seinen schmalen Ufern mit solcher Kraft dahindonnerte, dass er nicht gefror. Wir tränkten die Tiere, ließen sie aber nur in kleinen Schlucken trinken. Joscelin erklärte mir, dass sie, wenn sie sich die Bäuche auf einmal füllten, eine Kolik davon bekämen. Er leerte zwei der Metschläuche und füllte sie mit klarem Wasser. 

Wir hielten nur ab und zu an, damit sich die Pferde ein wenig ausruhen konnten, und selbst dann nur kurz. Unser 
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Mittagsmahl bestand aus einer Hand voll Hafermehl, das wir trocken kauten und mit eiskaltem Wasser herunterspülten. Von Zeit zu Zeit stieg Joscelin ab und führte sein Pferd, um uns einen Weg zu bahnen und dem Tier eine Atempause von seinem Gewicht zu gönnen. Er hieß mich ebenfalls ein Stück zu Fuß zu gehen, als ich vor Kälte ganz blau anlief. Ich verfluchte ihn dafür, aber die Anstrengung wärmte mich. Natürlich hatte er Recht. Wenn die Pferde zusammenbrachen, würde man uns mit Sicherheit einholen. 

In meinem Kopf hatte ich eine ganz klare Vorstellung der Route, die wir nehmen mussten, um den niedrigsten Pass der Camaelinischen Gebirgskette zu erreichen. Es war jedoch etwas anderes, sie auf die riesige, pfadlose Weite zu übertragen, die wir gerade durchquerten, und ich war kein Navigator. 

Als die Sonne schließlich unterging und lange, schwarze Baumschatten auf uns warf, merkte ich, dass wir von unserem Kurs abgekommen waren. Wir korrigierten ihn und trotteten schließlich westwärts in Richtung der sinkenden, hellroten Glut. 

»Wir sind jetzt weit genug entfernt.« Joscelins Worte brachen das lange Schweigen zwischen uns. 

Etwas Licht schimmerte noch durch die Bäume und erlosch. »Wenn wir weiterreiten, werden wir kein Lager mehr aufschlagen können.« 

Er saß ab und band die Zügel seines Pferdes an den nächsten Ast. Ich folgte seinem Beispiel und bemühte mich, bei der hereinbrechenden Dunkelheit nicht zu zittern. »Glaubst du, es ist ungefährlich, ein Feuer zu machen?«, fragte ich mit klappernden Zähnen. 

»Es wäre gefährlich, keines anzuzünden, wenn du nicht gerade im Schlaf erfrieren willst.« Joscelin trampelte ein Stück 
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Schnee nieder, bevor er sich daranmachte, abgestorbene Äste zusammenzutragen und sie fachmännisch aufzustapeln. Ich half ihm, so gut ich konnte, indem ich Holz zur Feuerstelle schleppte. 

»Wir müssen uns zuerst um die Pferde kümmern«, erklärte er mir, während er Seligs Zunderbüchse hervorkramte und sich hinkniete, um das Feuer zu entfachen. Einmal, zweimal, dreimal wollte es nicht klappen. Mein Herz pochte heftiger. Unbeirrt zog Joscelin einen seiner Dolche, schabte vorsichtig die Rinde von einem trockenen Zweig und schlug erneut einen Funken. Dieses Mal gelang es. Er nährte die Flammen liebevoll und fütterte sie mit Zweigen, bis ein ordentliches Feuer loderte. 

»Was soll ich tun?« Ich fühlte mich hoffnungslos fehl am Platz. 

»Hier.« Joscelin reichte mir den Kochtopf. »Nimm das Wasser aus einem der Schläuche und tränke damit die Pferde. Wir können dann Schnee schmelzen, um ihn wieder zu füllen. Wenn du fertig bist, bring den Haferbrei zum Kochen.« 

Die Umstände bestimmen alles. In Delaunays Haushalt hätte ich davor zurückgeschreckt, eine Mahlzeit zu mir zu nehmen, die in demselben Topf zubereitet worden war, aus dem vorher Pferde getrunken hatten, doch jetzt machte es mir nicht das Geringste aus. Mein zähes Pony steckte seine Nüstern hinein, trank in großen Schlucken und hob den Kopf, wenn ich den Topf wegzog, damit es nicht zu viel auf einmal nahm. Kleine Eiszapfen bildeten sich auf den Schnurrhaaren, die auf seiner weichen Schnauze wuchsen, und es sah mich mit dunklen, klaren Augen an. 

Während ich den mir zugewiesenen Aufgaben nachging, machte sich Joscelin mit unermüdlicher Tüchtigkeit zu schaffen, was mich geradezu beschämte. Er sattelte die Tiere 265 

ab, rieb sie mit einem Stück Wolle trocken, knüpfte aus einem Stück Leder, das er in den Satteltaschen aufgetrieben hatte, behelfsmäßige Fußfesseln für die Pferde, gab jedem eine Ration Körnerfutter - das in Wahrheit besser roch als unser Haferbrei -, baute aus einer Baumfalle einen Windschutz und sammelte schließlich einen Holzvorrat für die Nacht ein. Danach holte er noch mehr grüne Tannenzweige herbei, zerhackte sie mit seinem Schwert und baute daraus ein Bett auf dem Schnee, während ich unseren Haferbrei rührte. Schließlich kramte Joscelin in Seligs Kleidern, die ich mitgenommen hatte, und fand einen Wollumhang, den er über die Zweige ausbreitete. 

»Das hält die Kälte des Schnees ab und spendet etwas Wärme«, erklärte der Cassiline, während er auf dem Tannenbett saß und sein Schwert zog. 

»Wir... müssen nah beieinander schlafen, um uns warm zu halten.« 

Seine Stimme klang seltsam. Ich hob die Augenbrauen. »Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, ist dir das unangenehm?« 

Er beugte den Kopf über seine Waffe und schärfte sie mit einem Schleifstein, der unter den Sachen gewesen war. Sein Gesicht war abgewandt, die Schatten der Flammen flackerten in den leeren Augenhöhlen der Wolfsmaske über seiner Stirn. »Es ist mir unangenehm, wenn ich darüber nachdenke, Phedre«, erwiderte er ruhig. »Mir bleibt nicht mehr viel, um meinen Eid zu ehren.« 

»Es tut mir Leid.« Ich ließ den kochenden Haferbrei stehen, um mich neben ihn zu setzen, und schlang beide in den Fäustlingen steckenden Hände um seinen Arm. »Wirklich, Joscelin«, wiederholte ich, »es tut mir Leid.« Wir saßen zusammen da und blickten ins Feuer. Es brannte fröhlich, brachte den Schnee zum Schmelzen und warf tanzende Muster in den Nachthimmel über uns. »Ich habe letzte Nacht versucht, Selig umzubringen«, beichtete ich meinem Begleiter. 

Ich spürte, wie ihn der Schock darüber durchfuhr. Er sah mich an. »Warum? Sie hätten dich dafür umgebracht.« 

»Ich weiß.« Ich betrachtete die tänzelnden Flammen. »Aber so wäre die Sache ein für alle Mal bereinigt gewesen. Die Skaldi werden sich unter keinem anderen vereinen. Er allein hält sie zusammen. Und du hättest deinen Eid nicht verraten müssen.« 

»Was ist passiert?« Seine Stimme war sanft. 

»Er ist aufgewacht.« Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist es wahr, vielleicht können ihm Waffen tatsächlich nichts anhaben. Dieser alte Priester hat mich darauf gebracht, als er mich Kushiels Waffe genannt hat. Aber Selig ist aufgewacht. Ich hatte Glück, er hat nicht geahnt, was ich vorhatte.« 

»Phedre.« Joscelin holte erschaudernd Luft und atmete in einem Laut aus, der fast wie ein Lachen klang, aber nur fast. »Spielzeug der Reichen. Ach, Elua... du beschämst mich. Ich wünschte, ich hätte Delaunay besser gekannt, da er so eine Schülerin hervorgebracht hat.« 

»Das wünschte ich auch.« Ich zog einen meiner Fäustlinge aus, um ihm einen kleinen Zweig aus dem Haar zu zupfen. Ich spielte damit, um seine Feinheit zu fühlen. »Aber ehrlich gesagt, als ich dich das erste Mal traf, dachte ich, du wärst...« 

»Ein vertrockneter, alter Stockfisch von einem Cassilinischen Mönch«, beendete er und warf mir einen belustigten 
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Blick zu. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich noch sehr gut daran.« 

»Nein.« Ich zog ihn fest an den Haaren und lächelte ihn an. »Das war, bevor ich dich traf. Danach dachte ich, du wärst ein hochnäsiger, selbstgefälliger junger Moralapostel von einem Cassilinischen Mönch.« 

Darüber musste er nun lachen, frei und ungezwungen. »Du hattest Recht. Das war ich auch.« 

»Nein, ich hatte Unrecht. Der Mann, für den ich dich hielt, hätte aufgegeben und wäre aus Demütigung in Gunters Zwinger verendet. Du aber hast weitergekämpft und bist dir treu geblieben. 

Und bis jetzt hast du mich auch noch am Leben gehalten.« 

»Das hast du ganz alleine geschafft, Phedre, und hast mich dabei mit gerettet«, erwiderte er ernst und stocherte mit der Spitze seines Schwerts im Feuer herum. »Da mache ich mir keine Illusionen, glaub mir. Aber ich schwöre dir, ich werde jetzt alles Nötige tun, um dich lebendig und unversehrt zu Ysandre de la Courcel zu bringen. Wenn ich schon für meine Taten verdammt werde, dann richtig.« 

»Ich weiß«, murmelte ich. Ich hatte seine Augen gesehen, als er die Weißen Brüder umbrachte. Wir saßen schweigend nebeneinander, bis ich wieder das Wort ergriff. »Wir sollten jetzt essen.« 

»Essen und schlafen. Wir brauchen unsere ganze Kraft.« Er stemmte sich hoch, steckte das Schwert in die Scheide und holte unseren Haferbrei vom Feuer. Wir hatten nur einen Löffel, mit dem wir uns abwechselten, und füllten unsere Mägen mit warmer, wenn auch nach nichts schmeckender Nahrung. 

Nachdem wir alles aufgegessen hatten, kratzte Joscelin den Topf sauber und füllte ihn mit Schnee zum 268 

Schmelzen, während ich mich teils frierend, teils gewärmt und erschöpft in meinen Umhang kauerte. 



Wir legten uns zusammen auf das Tannenbett und häuften jedes entbehrliche Stück Fell und Wolle über uns. Ich lag an den Cassilinen geschmiegt da und spürte, wie die Wärme seines Körpers in meine Glieder kroch. »Schlaf«, flüsterte er in mein Haar. »Heute Nacht werden sie uns nicht finden. Schlaf.« 

Nach einer Weile schlummerte ich tief und fest. 
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Ich erwachte am nächsten Morgen alleine, mit steifen Knochen und fröstelnd. 

Wenn ich gedacht hatte, die Reise mit Gunters Leuten zu Seligs Sitz sei hart gewesen, wurde ich schnell eines Besseren belehrt. Ob ich es gewusst hatte oder nicht, diesen tagelangen Ritt ertrug ich als ein geschätztes und verwöhntes Mitglied des Stammes. Damals dachte ich nicht darüber nach, dass ich weder mein Pferd allein satteln noch meine Mahlzeit ohne Hilfe kochen, noch auf irgendeine andere Weise selbst für mich sorgen musste. 

Jetzt musste ich ganz alleine zurechtkommen, denn Schnelligkeit war von entscheidender Bedeutung, und Joscelin - so tüchtig er auch sein mochte - hatte nur zwei Hände und war nicht in der skaldischen Wildnis aufgewachsen, wo einem die Kälte tiefer in die Knochen schlich und der Schnee höher wehte als in den Bergen von Siovale. 

Auf dieser schrecklichen Reise tauschten wir uns in einer neuen Sprache aus, einer Sprache der schnellen Gesten, Kopfzeichen und Grimassen. Ich lernte Dinge, von denen ich nichts gewusst hatte oder die ich 
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nie als nützlich erachtet hätte, zum Beispiel wie man ein Pferd am sinnvollsten bepackt oder wie man sich einen Weg durch dichtes Unterholz bahnt, wo verschlungene, unter dem Schnee verborgene Äste einem Fallen stellten, in die sich Mensch und Tier gleichermaßen verfangen konnten. 

Auch lernte ich, mir den Kopf mit einem Wollschal turbanähnlich zu umwickeln und wertvolle Wärme zu speichern, indem ich mir ein Stück vor das Gesicht zog, um es vor dem Wind zu schützen. 

Außerdem lernte ich, das Eis von meinen Kleidern zu brechen und ohne Rast weiterzumachen. Ich lernte, Eiszapfen aus den Hufen meines Ponys zu kratzen, wenn das zarte Innere aufbrach und blutete. 

Ich lernte, einen Dolch an der Hüfte zu tragen - Trygves Dolch, den Joscelin behalten hatte - und ihn für einfache Arbeiten zu verwenden. 

All diese Dinge lernte ich geschwind, denn wir reisten so schnell wir nur konnten und trieben uns und unsere Pferde bis zur vollkommenen Erschöpfung voran. Unsere Gliedmaßen wurden taub, und wir mussten sie nach weißen Stellen absuchen, die auf Erfrierungen hindeuteten. In der zweiten Nacht umzingelte uns ein Rudel Wölfe, während wir unser Lager aufschlugen, die Tiere kamen nah genug heran, dass wir flüchtige Blicke von ihnen zwischen den Bäumen erhaschen konnten. Joscelin machte sich hektisch daran, ein Feuer zu entfachen, und rannte schreiend und eine Fackel schwingend am Rand des Lagers umher, als es schließlich brannte. Daraufhin zogen sie sich in den Wald zurück, aber wir erspähten ihre Augen, in denen sich das Feuer widerspiegelte. 

Doch wir begegneten niemandem, weder am zweiten noch am nächsten Tag. Am dritten verloren wir eine kostbare Stunde, als es fast zu einer Katastrophe kam. Der Zwischenfall 271 

ereignete sich auf einem verschneiten Gebirgskamm, wo wir absaßen und rasteten, um uns neu zu orientieren. Ich hielt mir zum Schutz gegen den grellen Schnee die Hand vor die Augen und deutete in Richtung Norden, wo in der Ferne eine dünne Rauchsäule hinter einem zweigeteilten Gipfel in den blauen Himmel aufragte. 

»Raskogrs Stammessitz«, erklärte ich, meine Stimme klang gedämpft wegen des Wollschleiers über dem Gesicht. »Er gehört zu den Suevi. Wir müssen uns etwas südlicher halten und dem Gebirgskamm folgen.« 

Joscelin nickte und ging einen Schritt nach vorn. 

Der Vorsprung aus Schnee bröckelte unter ihm ins Leere. Er schrie auf, als es ihn Hals über Kopf in einer Schneelawine in die Tiefe riss. Ich warf mich vor Entsetzen nach hinten, suchte Halt auf festem Boden und klammerte mich schließlich an einen Felsblock, der nur wenige Zentimeter vor dem Abgrund aus dem Schnee ragte. Mein treues Pony warf den Kopf zurück und schnaubte erschrocken, während Joscelins Pferd in einiger Entfernung erst durchging, dann aber zum Glück stehen blieb und die Augen verdrehte. 

Zitternd beugte ich mich nach vorne, um etwas zu sehen. 

Weit unter mir befreite sich Joscelin aus der Schneelawine, offensichtlich unversehrt. Während ich ihn beobachtete, untersuchte er seine Gliedmaßen auf Verletzungen und tastete nach seinen Waffen. Die Dolche waren an ihrem Platz, aber das Schwert war aus der Scheide gerutscht. Ich sah es aus dem Schnee hervorragen, ein Stück der Klinge und das Heft auf halber Höhe des Kamms. 

Als Joscelin mich über den Felsvorsprung lugen sah, gab er mir ein Zeichen, dass er wohlauf sei. Ich winkte zurück und 
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zeigte auf sein Schwert. Selbst von hier oben konnte ich ihm seinen Verdruss ansehen. 

Er brauchte fast eine ganze Stunde, um die Steilwand wieder hochzuklettern, denn dreimal gab der schlitternde Schnee unter ihm nach und ließ ihn wieder die Hälfte der Strecke, die er gerade hinter sich gebracht hatte, heruntergleiten. Ich hingegen verbrachte die meiste Zeit damit, sein störrisches Pferd einzufangen, das völlig verängstigt Frostschwaden ausschnaubte und über den Schnee rutschte, sobald ich mich ihm näherte. Schließlich erinnerte ich mich an einen Trick der Kinder auf Perrinwolde und lockte es mit einer Hand voll Hafer an. Als ich endlich seine Zügel ergriff, war ich so verfroren, müde und frustriert, dass ich das Gesicht gegen den warmen Hals des Tiers presste und weinte, bis mir die Tränen eisigkalt auf den Wangen gefroren. Joscelins Ross kaute das Futter und drückte seinen Kopf in mein Haar, als wäre es nicht der Grund für den ganzen Ärger gewesen. 

Als Joscelin den Kamm erreicht hatte, legte er sich nur noch auf den Rücken und blickte starr in den Himmel, aufs Äußerste erschöpft. Wortlos reichte ich ihm den Wasserschlauch, und er trank. 

»Wir müssen weiter.« Seine Stimme klang heiser, seine Lungen brannten von der Anstrengung in der kalten Luft, aber er hievte sich auf die Füße. 

Ich nickte. »Zumindest sind die Pferde jetzt ausgeruht.« Das war bestenfalls ein schwacher Witz, aber nur so hielten wir durch. 

Und weiter ging die Reise. 

In jener Nacht sprach keiner von der Zeit, die wir verloren hatten, aber wir waren beide nervös und fuhren bei jedem Geräusch des Waldes zusammen: herabfallende Schneemassen, 273 

das laute Knacken der Zweige, in deren hölzernen Adern der Saft gefror. Joscelin blickte verdrossen in das Feuer und stocherte darin herum, wie er es immer tat, wenn er nachdachte. 

»Phedre.« Seine Stimme erschreckte mich, und mir wurde bewusst, dass meine Nerven völlig blank lagen. Ich begegnete seinem ernsten Blick. »Falls ... wenn ... sie uns einholen, möchte ich, dass du etwas Bestimmtes tust. Was ich auch sage oder tue, mach einfach mit. Hier, ich möchte dir etwas zeigen.« Er stand auf, ging zu unserem Gepäck und kam mit Trygves Schild zurück. Es war nur ein kleiner, runder, mit Leder überzogener Schild mit einer Stahlplatte in der Mitte und mehreren Riemen für den Arm. Ich hatte mich schon gefragt, warum er ihn nicht weggeworfen hatte, da er doch ohne besser kämpfte. 

Unter dem skaldischen Nachthimmel zeigte er mir, wie ich ihn benutzen musste, nachdem ich meinen Arm in die Riemen gesteckt und ihn vor den Körper gehalten hatte. 

»Wenn du die Gelegenheit hast«, erklärte er mir ruhig, »irgendeine Möglichkeit, davonzurennen, ergreif sie beim Schöpfe. Du weißt genug, um auf dich allein gestellt zu überleben, solange du ein paar Vorräte hast. Aber wenn es dir nicht möglich ist, benutze den Schild. Und ich werde tun, was ich kann.« 

»Beschütze und diene«, flüsterte ich und blickte zu ihm auf, während er sich gegen den sternenklaren Himmel abhob. Er nickte mit Tränen in den Augen, die in der Dunkelheit schimmerten. In meinem Herzen spürte ich einen Schmerz, den ich noch nie zuvor gekannt hatte. »Ach, Joscelin ...« 

»Schlaf jetzt.« Er raunte es nur und drehte sich um. »Ich übernehme die erste Wache.« 

Am vierten Tag schneite es. 
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Das Wetter spielte mit uns wie eine Katze mit einer Maus zwischen ihren Tatzen. Peitschende Winde und Schneeschauer bliesen uns entgegen und ließen dann wieder so lange nach, um uns eine Atempause zu gönnen, in der wir zügig vorankamen, auch wenn wir uns oft eng an die Hälse unserer Pferde schmiegen und uns durch hüfthohen Schnee kämpfen mussten, bis der nächste Sturm losbrach und mit eisigen Krallen nach uns schlug. 

Ich fiel in einen kalten Traum, taub und verfroren saß ich zusammenkauert im Sattel oder stolperte in Joscelins Spur, während nur noch seine Flüche und Ermahnungen mich vorantrieben. Ich weiß nicht, wie lange wir auf diese Weise reisten. Die Zeit verliert jegliche Bedeutung, wenn man sie in endlosem Gestolpere und im Zustand eisigen Taumels bemisst. Nur selten noch wurde er durch kurze Augenblicke der Klarsicht unterbrochen, wenn die Schneefälle nachließen, die Landschaft vor uns sichtbar wurde und unsere Orientierungspunkte freilegte. 

Der tosende Wind macht ein ganz bestimmtes Geräusch, einen hohen, schrillen Laut, wenn er um Stock und Stein pfeift. Ich gewöhnte mich so sehr daran, dass ich es kaum bemerkte, als das Geräusch sich veränderte und nicht länger anstieg und abfiel, sondern stetig anstieg. 

»Joscelin!« 

Der Wind riss mir das Wort von den Lippen, aber er hörte mich und wandte sich um, eine seltsame und uralte Gestalt in einem Wolfspelz. Ich zeigte mit der Faust unseren Weg zurück. 

»Sie kommen.« 

Beunruhigt warf er den Kopf zurück und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Es gab nichts zu sehen, nichts außer wirbelndem Schnee. »Wie viele?« 
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»Ich weiß nicht.« Ich saß regungslos im Sattel und bemühte mich, die fernen Rufe über dem pfeifenden Wind auszumachen. »Sechs. Vielleicht auch acht.« Er blickte grimmig drein. »Reite zu!« 

Daraufhin ritten wir eilig weiter, blind, so wie man in einem Albtraum flieht. Ich kauerte im Sattel und klammerte mich an den Hals meines Ponys, die Luft stach mir wie Messer in den Lungen, während sich mein Tier tapfer in Joscelins Gefolge weiterkämpfte und den Schnee aufwirbelte. Ich konnte ihn jetzt deutlich hören, den blutrünstigen, skaldischen Kriegsgesang, der sich über den Wind erhob, unsere Ohren wie Rabenschwingen schlug und uns weiterdrängte, weiter in den Wahnsinn der Flucht. 

Es war zu viel, und uns fehlte die nötige Kraft. Ich vernahm den Klang der johlenden skaldischen Verfolger, die sich verteilten und versuchten, uns den Weg abzuschneiden. Ich ritt neben Joscelin mit Mühe weiter und zeigte ihm ein Kopfschütteln, als wir nicht weit von einem Felsvorsprung entfernt eine Lichtung erreichten. Sein Pferd war so gut wie am Ende, und ich konnte spüren, wie die kräftigen Flanken meines Ponys sich unter mir hoben und senkten. 

Der Cassiline ritt an meine Seite, Gelassenheit und Ruhe legten sich auf seine windgepeitschten Gesichtszüge. »Wir werden uns ihnen stellen, Phedre«, erklärte er mir sehr deutlich. Ich erinnere mich noch so gut daran. Er deutete mit dem Kopf zu dem Felsvorsprung, saß ab und reichte mir Trygves Schild. »Nimm ihn und schütze dich, so gut du kannst.« 

Ich gehorchte, saß ab und zog mir den Schild über den Arm, mit dem Rücken zum Felsen. Unsere Pferde standen regungslos da, die Köpfe gesenkt, und zitterten, während der schaumige Schweiß auf ihrem Fell zu Eiskristallen gefror. Mit 

dem Schild bewaffnet und in Position beobachtete ich das Geschehen, während Joscelin das Schwert zog und in die Mitte der Lichtung hinauslief, um den Skaldi entgegenzutreten, eine einsame Gestalt halb verloren in den wirbelnden Schneewehen. 

Ich hatte Recht gehabt, sie waren zu siebt. Alles Freiwillige, noch dazu Seligs beste Männer, die schnellsten Reiter, die geschicktesten Fährtenleser. Es war schon unglaublich, dass sie vier Tage gebraucht hatten, um uns einzuholen. Sie hatten mit dem Gejohle aufgehört, als wir von unserer Flucht abließen, und ritten jetzt schweigend durch den Schnee, finster und unheilvoll. Sieben. Sie blieben in einem Halbkreis vor Joscelin stehen. Er ragte alleine vor ihnen auf, das Heft des Schwertes auf Schulterhöhe, die Klinge in der cassilinischen Verteidigungsstellung vor dem Körper ausgerichtet. 

Plötzlich warf er es zu Boden und verschränkte die Hände über dem Kopf. »In Seligs Namen«, rief er in leidlichem Skaldisch, »ich ergebe mich!« 

Ich hörte Gelächter, dann kam Wind auf, und Schneegestöber trübte meine Sicht. Als es wieder abklang, sah ich, dass vier Männer abgestiegen waren und sich ihm zu Fuß und mit gezogenen Schwertern näherten, einer trug eine Streitaxt. Zwei Reiter blieben in einiger Entfernung stehen. 

Der dritte ritt auf mich zu. 

Joscelin wartete ruhig und mit über dem Kopf verschränkten Händen, bis der erste Skaldi ihn erreichte und seine Brust mit der Spitze seines Schwerts antippte. 

Dann regte er sich, und Stahl erklang in der Lichtung, als er die skaldische Klinge mit einer Armschiene beiseite stieß, auf einmal beide Dolche in Händen hielt und so unerwartet wie 276 
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die pfeifenden Winde in Aktion trat. Niemand wird je über die seltsame Poesie dieses Kampfes schreiben, über des Cassilinen Tanz aus Schnee, Stahl und Tod im skaldischen Hinterland. Die Männer bewegten sich wie Gespenster in der schneeverschleierten Lichtung. Nur das Aufeinandertreffen der Waffen verlieh ihrem Reigen eine tödliche Note. 



Währenddessen kam der skaldische Reiter immer näher, bis ich an den Felsen zurückwich und meinen Schild zur Verteidigung hochwarf. 

Es war Harald der Bartlose von Gunters Stammessitz. 

Ich blickte ihn erstaunt an, in zwei Herzschlägen war er abgesessen und in Reichweite meines Schilds, legte einen Arm um mich und setzte mir die Spitze seines Dolches an den Hals. »D'Angeline!«, rief er und erhob die Stimme zu den Kämpfenden. »Haltet ein! Ich habe das Mädchen!« Ich wand mich in seinem Griff, und er packte fester zu. »Hab keine Angst«, raunte er mir zu. »Ich werde dir nichts tun, Selig will dich lebend.« 

Auf dem Feld sah ich, wie eine Gestalt innehielt; es musste Joscelin sein. Er hatte wieder sein Schwert in Händen, was ich an dem Winkel erkannte, in dem er es schwang. Zwei der Skaldi waren tot, aber als ich das Geschehen weiter beobachtete, gab einer der Berittenen seinem Pferd die Sporen und holte mit der Axt zu einem Schlag aus. 

»Joscelin!« Ich schrie aus vollem Halse, damit meine Worte ihn erreichten. »Hör nicht auf ihn!« 

Harald fluchte und hielt mir eine Hand über den Mund. Ich trat ihm auf den Fuß und konnte mich fast befreien, aber er packte mich wieder und hielt mir die Klinge so an den Hals, dass ich die Schneide spürte. Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Joscelin sich am Boden wand, jedoch immer 278 

noch kämpfte. Dann sackte der berittene Skaldi im Sattel zusammen. 

»Ich habe mit einem von Seligs Lehensmännern getauscht, um dich zurückzuholen«, zischte Harald. 

»Zwing mich jetzt nicht, dir wehzutun, D'Angeline! Ich will mit deiner Rückkehr die Ehre unseres Stammessitzes wiederherstellen.« 

Er zog mich schroff an seine Seite, meine Schultern fest im Griff, den Schild zwischen uns gequetscht. 

Ich fingerte an meinem Gürtel, befreite eine Hand aus dem zu großen Handschuh und bekam das Heft von Trygves Dolch zu fassen. Hastig schlang ich die Finger darum und zog es aus der Scheide. 

Joscelin war wieder auf den Beinen und wich seinen Gegnern flink und geschmeidig im Schnee aus. 

Zumindest hatte er gelernt, sich auf diesem Terrain zu bewegen, wenn auch auf bittere Weise. Noch zwei Skaldi standen ihm zu Fuß gegenüber und einer hoch zu Ross. Keiner von den dreien war je gezwungen gewesen, meilenweit über Ödland hinter einem von Gunter Arnlaugsons Pferden herzurennen. Das cassilinische Schwert blitzte in der verschneiten Luft auf, und ein weiterer der unberittenen Skaldi ging tot zu Boden. 

»Lass mich gehen, Harald«, flehte ich und wendete mich ihm zu, um ihm ins Gesicht zu sehen. Trotz der Kälte war meine Hand nass vor Schweiß und umklammerte das Heft des versteckten Dolchs. »Ich bin eine freie D'Angeline.« 

»Versuche nicht, mich umzustimmen!« Stur blickte er zur Seite und weigerte sich, mir in die Augen zu sehen. »Ich werde deiner Zauberei nicht verfallen, D'Angeline. Du gehörst Waldemar Selig!« 

»Harald.« Meine Hand zitterte und hielt den Dolch, versteckt hinter dem Schild, der ungeschickt an meinem linken 
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Arm festgezurrt war, ganz nah an seine lebenswichtigen Organe. An ihn gedrückt, konnte ich die Wärme seines Körpers spüren. Er hatte mir den Pelzumhang gegeben, den ich immer noch trug, und hatte als erster Lieder über mich gesungen. Tränen trübten meine Sicht. »Lass mich gehen, oder ich schwöre dir, ich bringe dich um.« 

Aufmerksam verfolgte er den Kampf und rief dem letzten berittenen Skaldi eine Warnung zu, der gerade noch verhindern konnte, dass Joscelin seinem Pferd die Achillessehne durchtrennte. Dieser Versuch zeigte nur, in welch verzweifelter Lage wir uns befanden. 

Was auch meine Tat beweist. 

»Vergib mir«, flüsterte ich und stieß Harald mit aller Kraft den Dolch in die Rippen. 

Ich glaube, er wusste zunächst gar nicht, was geschehen war, er riss die Augen weit auf und ließ mich los. Dann blickte er an sich herab und entdeckte, was der Schild verborgen hatte. Mit einem lauten Schluchzen riss ich den Dolch nach oben bis in sein Herz und ließ das Heft los. Harald ging einen Schritt zurück und sah zu mir auf, die Augen fragend wie die eines Jungen. Was hast du getan?, schienen sie mir entgegenzuschreien. Was hast du nur getan? 

Ich antwortete ihm nicht darauf. Schließlich brach er zusammen und blieb regungslos liegen. 

Der letzte lebende Skaldi-Reiter sah es und ließ einen Schrei fahren. Sogleich kehrte er Joscelin den Rücken, gab seinem Pferd die Sporen und kam durch den Schnee auf mich zugestürmt. Da ich nicht wegrennen konnte, wartete ich, benommen und schweigend. In der Ferne brachte Joscelin den letzten unberittenen Krieger zur Strecke und rannte nach einem Pferd, irgendeinem Pferd. 
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Im Traum geschehen die Dinge langsam, genauso wie in diesem endlosen, eingefrorenen Albtraum. 

Ich sah das vor Wut verzerrte Gesicht des Skaldis, der immer noch Flüche ausstieß, die mich durch den aufkommenden Wind nicht erreichten. Selig wollte mich lebend, hatte Harald gesagt, ich konnte seine zweite Wahl wohl erraten. Er würde mich auch tot zurücknehmen. Als der Skaldi noch etwa dreißig Schritt von mir entfernt war, sah ich, wie er ausholte, den Speer wurfbereit. Bei fünfzehn Schritt schleuderte er ihn. 

Ich schloss die Augen und hob Trygves Rundschild. 

Der Aufprall erschütterte meinen Arm bis auf die Knochen und warf mich um. Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie er über mir auf seinem Pferd den Winterhimmel verdeckte. Der Schild, der immer noch an meinen Arm hing, war nutzlos und unter der Wucht des Stoßes entzweigebrochen, da die tödliche, blattförmige Speerspitze glatt hindurchgegangen war. 

Wenn er einen zweiten Speer zur Hand gehabt hätte, dann hätte ich jenen Tag nicht überlebt. Das weiß ich. Aber er hatte sie schon alle verbraucht. Da saß er ab und zog sein Schwert. 

»Nein!« Joscelins Schrei durchschnitt die Luft, worauf der Skaldi sich umdrehte und beim Herannahen des mittlerweile berittenen Cassilinen zögerte. Ich versuchte verzweifelt, mich von dem nutzlosen Rundschild zu befreien, und strampelte rückwärts über den Schnee. Mit grimmigem Gesicht peitschte mein Begleiter sein geborgtes Pferd vorwärts und hatte uns schon fast erreicht. 

Er ritt zu hart, zu schnell. Das Pferd strauchelte, rutschte aus und verlor den Halt, es ging schwer zu Boden, den Kopf gesenkt, und der gewaltige Körper krachte auf die schneebedeckte Erde. Mit dem Schwert in der Hand wurde Joscelin 
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aus dem Sattel geschleudert und stürzte ebenso schwer in einiger Entfernung des gefallenen Pferdes. 

Der Skaldi wandte sich wieder mir zu und grinste, die wilde, grausame Fratze eines Kriegers, der nichts zu verlieren hat. »Du zuerst«, verkündete er, während er sein Schwert hoch über den Kopf hob und sich darauf vorbereitete, es zweihändig auf mich herabsausen zu lassen. 

»Heiliger Elua«, flüsterte ich und erwartete den Tod. 

Die Klinge traf mich nie. 

Stattdessen entglitt sie seinen kraftlosen Fingern und fiel mit einem dumpfen Schlag in den Schnee. 

Der Skaldi blickte an sich herab, wo die blutige Spitze und eine Hand breit von Joscelins Schwert herausragten. Jeder, so glaube ich, ist überrascht, wenn ihm in der Schlacht der Todesstoß trifft. Er drehte sich langsam um und führte die Hände an die Spitze der Klinge. Ich sah das Heft und den Rest des Schwerts zwischen seinen Schultern herausstehen. Joscelin lag immer noch am Boden, auf einen Arm gestützt, er hatte es von dort aus geworfen, wo er gestürzt war. Der Skaldi starrte ihn ungläubig an und sank langsam in die Knie. Er hielt die Spitze des Schwerts, das in ihm steckte, immer noch umklammert, als er starb. 

Daraufhin wurde es still, vom Wind und dem Schnee einmal abgesehen. Joscelin stand unter Schmerzen auf und kam wankend auf mich zu. Als er vor mir aufragte, sah ich, dass er quer über dem einen Wangenknochen einen Schnitt hatte, der schon gefroren war, und ihm ein Rinnsal Blut aus dem Haar tropfte. Er drehte den letzten Skaldi auf den Bauch und zog sein Schwert heraus, wobei er den Körper mit dem Fuß herunterdrückte, um die Klinge freizubekommen. Ich stand nur todmüde da, und wir hielten uns gegenseitig aufrecht. 
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»Weißt du, wie die Chancen standen, dass dieser Wurf gelingt?«, raunte Joscelin, noch immer wacklig auf den Beinen. »Wir werden nicht einmal dazu ausgebildet. Es ist absolut unüblich.« 

»Nein.« Ich schluckte und zeigte mit dem Kopf auf Harald, der leblos auf dem Felsvorsprung lag. Eine Schneeschicht hatte sich schon über ihn gelegt. »Weißt du, dass er mir seinen Umhang gegeben hat? 

Er hat ihn nicht einmal zurückverlangt.« 

»Ich weiß.« Mit Mühe ließ Joscelin mich los und fasste sich an die Seite. »Wir müssen weiter. Los... 

pack alles zusammen, was wir brauchen können. Nahrung, Wasser, Futter ... wir können auch mehr Decken gebrauchen. Wir nehmen ein Packpferd und die frischesten Pferde. Wir müssen eine ganze Strecke hinter uns bringen, bevor wir wieder rasten.« 
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20

Die Toten zu berauben ist eine grauenhafte Angelegenheit. Ich habe gehört, die skaldischen Frauen sängen dabei. Ich versuchte, mir die gutherzige Hedwig dabei vorzustellen, und konnte es nicht, dann erinnerte ich mich daran, wie sehr mich die Frauen von Seligs Stammessitz hassten, und es fiel mir nicht mehr so schwer. Wir sangen nicht, Joscelin und ich, sondern gingen gemeinsam in taubem Entsetzen von einem zum anderen. Wir sprachen nicht einmal, sondern taten nur, was notwendig war. 

Das Skaldi-Pferd, das gestrauchelt war, hatte sich ein Bein gebrochen und musste getötet werden. 

Joscelin nahm einen Dolch und schnitt ihm die Hauptschlagader am Hals durch. Ich konnte nicht hinsehen. Wir nahmen zwei ihrer Pferde und überließen die anderen ihrem Schicksal, in der Hoffnung, dass sie den Weg zu einem Stammessitz finden würden, bevor die Wölfe sie entdeckten. Sie waren fast genauso müde wie unsere eigenen Reittiere. Mein Pony behielt ich aber, da ich den Gedanken nicht ertragen konnte, es den Wölfen zu überlassen. Außerdem war es zäher als die anderen und kam schneller wieder zu Kräften. Ich erfuhr 
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später, dass diese Rasse in den skaldischen Landen beheimatet war, während die größeren Pferde mit Rassen der Caerdicci und der Aragonier gekreuzt worden waren. Sie eigneten sich besser als Schlachtrösser, ertrugen jedoch die Kälte nicht so gut. 

So brachen wir ein weiteres Mal auf. 

Ich hatte ursprünglich die Absicht gehabt, dem Lauf des Danrau am Ufer zu folgen, bis wir die Camaelinen erreichten. Joscelin schlug jedoch vor, eine Zeit lang im Flussbett voranzureiten und somit unsere Spur zu verwischen, um dann nach Süden zu schwenken und etwaige Verfolger abzuschütteln. 

Wir hatten keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, ob es überhaupt noch welche gab, wie viele sie zählten oder wie nah sie uns schon auf den Fersen waren, aber ich ging davon aus, dass Selig mehr als einen Trupp hinter uns hergeschickt hatte. 

Wir folgten seinem Plan. Die Pferde schritten vorsichtig und langsam durch das kalte, schnell dahinfließende Wasser, und Joscelin ging den Weg zwischendurch immer mal wieder zurück und verwischte unsere Spur, wo sie aus dem Fluss wieder auftauchte. Wie er es tat, weiß ich nicht, denn mittlerweile hatten mich Kälte und Erschöpfung derart geschwächt, dass ich kaum mehr denken konnte. Erst als er mit tief eingesunkenen Augen wieder kam, fiel mir auf, dass es ihm noch schlechter ging als mir. Das menschliche Durchhaltevermögen ist schon eine seltsame Eigenschaft. Nachdem wir den Fluss verlassen hatten, dachte ich, ich sei am Ende, aber als ich ihn in diesem Zustand sah, entdeckte ich eine verborgene Kraftreserve tief in mir, die mich weiterreiten ließ. Ich übernahm die Führung und bahnte uns einen Weg durch die hereinbrechende Dämmerung. Wind war wieder aufgekommen, 
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und wir konnten nirgends einen Unterschlupf finden, da war nichts als nackter Fels und spärliche Bäume. Ich wusste mittlerweile, wie man nach einem geeigneten Lagerplatz Ausschau hält, aber da wir keinen Ort finden konnten, ritten wir immer weiter. 

Ich weiß nicht mehr, woran ich alles dachte, während wir uns mühsam durch den nicht enden wollenden Winter kämpften und ich mein Pferd am Zügel führte, derweil Joscelin nahezu regungs-und willenlos folgte und das schwer beladene Pony die Nachhut bildete. Tausend Erinnerungen an zu Hause, an Gesellschaften, denen ich beigewohnt hatte, an Freiersleute, an Delaunay und Alcuin kamen mir in den Sinn. Ich dachte an den Laden des Marquisten, an die Heilquellen in Naamahs Heiligtum und an Delaunays Bibliothek, die ich einmal für den sichersten Ort der Welt gehalten hatte. Ich dachte an Hyacinthe, den »Jungen Hahn« und an das Opfer, das wir dem Heiligen Elua in seinem Tempel dargebracht hatten. 

Wann ich zu beten begann, weiß ich nicht mehr, denn es war ein Gebet ohne Worte, ein stilles Gedenken an Anmut, Eluas Tempel, die scharlachroten Anemonen in meinen Händen, die warme, feuchte Erde unter meinen nackten Füßen, den kühlen Marmor an meinen Lippen und die freundliche Stimme des Priesters. Liebe, wie es dir gefällt, hatte er gesagt, und Elua wird deine Schritte leiten, wie lange die Reise auch dauern mag. Während dieser schier endlosen Reise klammerte ich mich blind nun an diesen Moment, bis ich nicht mehr weiterkonnte und anhielt, um mich umzusehen. Entsetzt stellte ich fest, dass ich in der Abenddämmerung und dem Schnee geradewegs vor eine Steinmauer gelaufen war. 

Das ist das Ende, dachte ich, streckte die Hände aus und 286 

betastete den Fels vor mir. Ich kann nicht mehr weiter. Ich wagte nicht, über die Schulter zu blicken. 

Meine Hand, die sich langsam weiter nach links tastete, griff ins Leere, und ein dunkles Loch öffnete sich im Fels vor mir. Tastend kundschaftete ich den Weg aus und vertraute darauf, dass mein Pferd zu erschöpft war, um davonzurennen. 

Es war eine Höhle. 

Ich wagte mich so tief ich konnte in sie hinein und schnupperte in der Luft nach Gerüchen von Wölfen oder Bären. Das Geräusch und die Kraft des Windes erstarben im Innern dieser Steinmauern und hinterließen eine seltsame finstere Stille. Kein lebendes Geschöpf schien sich hier zu bewegen. Ich trat heraus und bahnte mir mühselig einen Weg bis zu Joscelin. Er blickte mich hinter frostumrandeten Wimpern müde an. 

»Ich habe eine Höhle gefunden!«, rief ich, während ich mir gegen den lauten Wind die Hände um den Mund hielt und mit dem Finger darauf zeigte. 

»Gib mir eine Fackel, und ich sehe mich dort mal um.« 

Er saß ab, wobei die Bewegung offenbar sehr schmerzhaft für ihn war, und führte die Pferde zu einem Überhang. Bei dem schwachen, gedämpften Licht, das immer noch durch die Öffnung einfiel, packten wir die Zunderbüchse und die Äste der Skaldi aus, die mit pechgetränkten Lumpen umwickelt waren. 

Ich schlug einen Funken, und die Fackel flammte auf. 

Dann hielt ich sie hoch und wagte mich weiter in die Höhle hinein. 

Sie war tiefer, als ich gedacht hatte, und um einiges größer. Allein in dieser dunklen Arena, wandte ich mich zu allen Seiten und ließ das Licht der Fackel die Mauern erleuchten. Ich hatte Recht gehabt, sie war leer, aber in der Mitte der Höhle befanden sich die Überreste eines alten Lagerfeuers. Als 287 

ich aufblickte, sah ich hoch über mir einen kleinen Spalt in der Steindecke, durch den der Rauch entweichen konnte. Ich hatte den perfekten Unterschlupf gefunden. Ich steckte die Fackel in eine Felsspalte und ging zurück, um Joscelin zu holen. Diesmal verrichtete ich den Löwenanteil der Arbeit, kümmerte mich um die Pferde, die sich dankbar außer Reichweite des Sturms zusammendrängten, sammelte Gestrüpp und machte Feuer auf der alten Asche. Ich fand sogar eine riesige Baumfalle und baute ein behelfsmäßiges Gehege für das Pony, indem ich einen kleinen Baum fast gänzlich in die Höhle zerrte. Das Holz war trocken und brannte, ohne übermäßig zu qualmen, bis der Raum mit einer angenehmen Wärme und Licht erfüllt war. 

In dieser Nacht hatten wir kein Bett aus Tannenzweigen, aber wir brauchten auch keines, da der Felsboden der Höhle wärmer war als der Schnee. Joscelin hatte all unsere Sachen ausgelegt, und mit dem, was wir den Skaldi abgenommen hatten, verfügten wir über mehr als ausreichend Pelze und Decken. Wir saßen zusammen, ohne zu frieren, und aßen Haferbrei und Streifen getrockneten Rehfleischs, das wir jetzt dank Seligs Vorratskammern in großen Mengen besaßen. 

Nachdem wir gegessen hatten, säuberte ich den Kochtopf, hängte ihn mit Schnee zum Schmelzen gefüllt über das Feuer und entfachte es noch einmal. Dann holte ich den Metschlauch, den Joscelin nicht ausgeleert hatte, und eine Dose Salbe, die einer der Skaldi mit sich getragen hatte. Ganz vorsichtig säuberte ich den Kratzer auf seiner Wange und die tiefere Schnittwunde an seiner Stirn mit heißem Wasser und einem Stück Stoff und wusch sie mit Met aus. 

»Ich hatte mich schon gefragt, warum du diesen hier be- 
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halten hast«, sagte ich und lächelte über seine Grimassen. »Das war eine gute Idee.« 

»Das war nicht der Grund.« Er zuckte erneut zusammen, als ich den Schnitt auf seiner Stirn abtupfte. 

»Ich dachte, du könntest den Met brauchen. Die Skaldi trinken ihn gegen die Kälte.« 

»Wirklich?« Ich probierte ihn und spritzte mir einen Strahl in den Mund. Er schmeckte nach gegorenem Honig und brannte angenehm im Magen. Er wärmte einen sogar derart, dass es in der Höhle plötzlich ganz heiß wurde. »Nicht schlecht.« Ich setzte mich auf die Hacken und blickte ihn an. 

»Wie schlimm sind also die Wunden, die du versteckst?« 

Darüber musste er im Schein des Feuers lächeln. »Ist es so offensichtlich?« 

»Ja. Sei kein Schwachkopf.« Mit sanfterer Stimme forderte ich ihn auf: »Lass mich mal sehen.« 

Ohne ein weiteres Wort zog er das Obergewand aus. Mir stockte der Atem. Sein Oberkörper war mit Blutergüssen nur so übersät, und das Wams unter den Pelzen war ganz steif von dem getrockneten Blut, das aus einer klaffenden Wunde auf der linken Seite nur eine Hand breit über seine Hüfte geflossen war. Selbst jetzt sickerte noch dunkles Blut heraus. »Joscelin«, begann ich und biss mir auf die Lippen. »Das muss genäht werden.« 

»Gib mir den Metschlauch.« Er warf den Kopf zurück, spritzte sich einen großen Schuss in den Mund und schluckte ihn herunter. »Ich habe die Utensilien von einem von Seligs Männern eingepackt. In den Satteltaschen.« 

Ich bin weder Chirurgin noch Näherin, und bis ich fertig war, war eine rechte große Menge Met Joscelins Hals hinabgeflossen. Am Ende breiteten sich meine schwarzen Stiche im 289 

Zickzack über seine Seite aus, aber die Wunde war geschlossen. 

»Hier«, bot er mir den Metschlauch an, als ich mich neben ihm ausstreckte, über die Maßen erschöpft. 

»Du hast deine Sache gut gemacht«, lobte er mich sanft. »Schon die ganze Zeit. Phedre ...« 

»Schh.« Ich stützte mich auf einen Arm und legte ihm die Finger auf die Lippen. »Joscelin, sag jetzt bitte nichts. Ich möchte nicht darüber sprechen.« Stumm sah er mich aus seinen blauen Augen an. Da nahm ich die Hand weg und küsste ihn. 

Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Mein Haar fiel lose über uns und verbarg unsere Gesichter. Seine Lippen öffneten sich unter den meinen, und unsere Zungen berührten sich - nur die Spitzen, weich und zaghaft. Ich spürte, wie er mich umschlang, und küsste ihn leidenschaftlicher. 

Das Feuer brannte unbeaufsichtigt, und die Pferde schnaubten und wieherten leise im vorderen Teil der Höhle, ihre schläfrigen Regungen und ihr gelegentliches Aufstampfen waren die einzigen Hintergrundgeräusche unserer Liebesnacht. Ich hätte gedacht, er würde verunsichert sein - als Cassiline und Zölibatär -, aber er ließ sich voller Erstaunen darauf ein und nahm alles, was ich ihm anbot, mit huldvoller Ehrfurcht entgegen. Er ließ die Hände derart sanft über meine Haut gleiten, dass ich weinte bei seiner Berührung, die so voller Liebe war, und schmeckte das Salz meiner eigenen Tränen, als ich ihn küsste. Ich hatte noch nie zuvor meinen Liebhaber selbst erwählt. Als er in mich eindrang, erbebte ich, und er hielt inne, bis ich ihn leidenschaftlich zu mir herunterzog, mein Gesicht in seine Schulter grub und mich in ihm verlor. 
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Am Ende musste ich jedoch aufblicken, um sein Gesicht, das geliebte Antlitz des D'Angelinen, über meinem zu sehen. Von mir erwählt. Schließlich schrie er auf, und es klang verwundert und staunend. 

Danach stand er auf und ging fort, um alleine zu sein. 

Ich konnte ihn nur beobachten, während ich zwischen Felle gebettet am Feuer lag, und derselbe seltsame Schmerz ergriff mein Herz. Joscelin, mein Cassiline, mein Beschützer, sein wunderschöner Körper in meinem Dienst mit Blutergüssen und Verletzungen übersät. Tief in mir drin war ich über das alles erstaunt, vor allem über uns beide: am Leben, nackt in dieser Höhle, ohne zu erfrieren. 

»Wir hatten heute einen Traum«, beruhigte ich ihn laut. »Joscelin, wir träumen immer noch, und morgen werden wir aus diesem Traum erwachen.« 

Da wandte er sich mit ernstem Gesicht zu mir um. »Phedre ... ich bin Cassiels Diener. Ich kann nicht an diesem Gelübde festhalten, wie sehr ich es gebrochen haben mag, und etwas anderes sein. Und ohne die Kraft, die es mir gibt, kann ich nicht durchhalten. Verstehst du?« 

»Ja.« Tränen standen mir in den Augen, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung. »Glaubst du, ich hätte das alles so lange überlebt, wenn ich nicht Naamahs Dienerin und Kushiels Auserwählte wäre? 

Ich verstehe dich gut.« 

Bei diesen Worten nickte er und kam zurück, um sich neben mich auf unser improvisiertes Bett zu setzen. 

»Du blutest wieder.« Ich kramte in unseren Sachen nach einem Stück sauberen Stoffs, machte daraus eine Binde und wickelte sie über die Wunde an seiner Seite, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. Es war jetzt etwas ganz anderes, seine Haut zu berühren. 
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»Ich dachte ...«, setzte er an, hielt inne und räusperte sich. »Nicht nur Schmerz bereitet dir Lust. Das wusste ich nicht.« 

»Nein.« Ich blickte zu ihm auf und lächelte sanft. Er sah so ernst und zerzaust, nackt und böse zugerichtet aus, und sein hellblondes Haar war noch immer zu skaldischen Zöpfen geflochten. 

»Dachtest du das wirklich? Ich gehorche Naamahs Künsten, nicht nur Kushiels Rute allein.« 

Er streckte die Hand aus und berührte Melisandes Diamanten, der mir immer noch um den Hals baumelte. »Aber der Ruf der Letzteren ist stärker«, schloss er sanft. 

»Ja.« Da ich ihn nicht anlügen konnte, flüsterte ich es. Ungestüm griff ich nach dem Diamanten und riss so fest an dem Band, dass sein Knoten riss. »Ach, Elua! Könnte ich mich doch nur davon befreien!« Ich rief es voller Abscheu und schleuderte den Stein von mir. Er fiel klirrend gegen die Höhlenwand. Joscelin blickte ihm in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins nach. 



»Phedre«, begann er kurz darauf. »Wir haben keinen anderen Wertgegenstand, den wir unser Eigen nennen können.« 

»Nein.« Sturheit überkam mich. »Da verhungere ich lieber.« 

»Wirklich?« Er sah mich ernst an. »Du hast mir beigebracht, das Leben dem Stolz vorzuziehen.« 

Einen Augenblick lang sagte ich nichts und dachte darüber nach. »Na gut«, erwiderte ich schließlich. 

»Hol ihn zurück, ich werde ihn behalten. Ich werde ihn tragen und mich für immer erinnern. Falls wir ihn brauchen sollten, um unser Leben zu retten, werden wir ihn dafür benutzen.« Ich hob die Stimme, die nun von den Höhlenwänden widerhallte. »Und falls nicht, so werde ich ihn bis zu dem Tag tragen, an dem ich ihn Melisande Shahrizai vor die Füße werfe. Dann hat sie die Antwort auf ihre Frage: Kushiels Pfeil trifft wahrer als Kushiels Linie!« 

Joscelin holte ohne einen weiteren Kommentar den Diamanten zurück und band ihn mir um den Hals. 

Lieber er, dachte ich, während ich mein Haar nach vorne zog, als irgendein anderer, der ihn mir bisher umgelegt hat. Als er fertig war, strich er mit einer sanften Berührung an meiner Wirbelsäule entlang. 

»Schade, dass du deine Marque nicht vollenden konntest«, raunte er. »Sie ist wirklich wunderschön, weißt du. Wie du.« 

Bei diesen Worten drehte ich mich um und sah ihm in die Augen, woraufhin er mir sein ironisches Lächeln schenkte. 

»Wenn ich schon in Cassiels Ungnade fallen musste«, begann er sanft, »dann ist es mir zumindest ein Trost, dass mich eine Kurtisane dazu brachte, die eines Königs würdig ist.« 

»Ach, Joscelin ...« Ich beugte mich vor und nahm seinen Kopf in beide Hände, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Schlaf jetzt«, bat ich ihn. »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns, und deine Wunden müssen heilen. Ich erzähle dir eine Geschichte, wenn du magst ... berichtet man in der Bruderschaft von Naamahs Versuchung Cassiels? Im Cereus-Haus heißt es ...« 

Ich erzählte ihm die Geschichte, und er schlief noch vor dem Ende lächelnd ein. Umso besser, dachte ich, denn es war eine dieser Geschichten, die keinen festen Schluss haben, damit der Zuhörer für sich selbst entscheiden kann, was geschah. 

Die Legenden von Göttern und Engeln können problemlos so enden, denn wir wissen, dass sie in dem Land jenseits der Welt, im wahren Terre d'Ange, weitergehen. 

Schade für uns, die wir sterblich sind und denen die dichterische Freiheit verwehrt bleibt. Wir müssen leben und weitermachen. 
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Am nächsten Morgen war das Feuer zu kalter Asche und ein wenig verborgener Glut heruntergebrannt, und wir kleideten uns in der Kälte zitternd an. Wir sprachen nicht darüber, was uns in der Nacht widerfahren war. Was hätten wir schon sagen sollen? In einem Liebesroman wäre es anders gekommen, aber dies eine will ich sagen: Es ist sinnlos, über Liebe zu reden, wenn es ums nackte Überleben geht. Ich hatte die Wahrheit gesprochen, als ich sagte, dass wir träumten. Nur das Erwachen war grauenhaft. Stumm machten wir uns zur Weiterreise fertig. 

Inzwischen hatte es aufgehört zu schneien, aber trotz des bedeckten Himmels hielten die tief hängenden Wolken keine weiteren Überraschungen bereit. Gedämpftes Licht fiel von draußen in die Höhle. Ich beeilte mich, die letzten Lasten auf dem Pony festzuzurren, während ich meine Fäustlinge zwischen den Zähnen hielt und mich mit steifen Fingern daran zu schaffen machte. Joscelin hatte sich von seinen Wunden schon gut erholt und überprüfte die Hufe der Pferde. 

»Phedre!« Ich hörte, wie er nach Luft schnappte, als er das Vorderbein eines unserer frischen skaldischen Reitpferde losließ. Das Tier stampfte auf, und der dumpfe Schlag hallte von den Felswänden wider. Ich blickte auf, um zu sehen, worauf er deutete. 

Im Fels über der Höhlenöffnung war das Zeichen des Heiligen Elua eingemeißelt. Das Tageslicht brach sich darin, und so glitzerte es silbern in dem harten Stein. Ich betrachtete es verzückt und schweigsam und schloss den Mund, als ich merkte, dass er offen stand. Joscelin und ich sahen uns klopfendem Herzen an. 

»Weißt du, was das bedeutet?«, fragte er mich atemlos. »Sie haben hier Schutz gesucht, als sie durch das skaldische 
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Hinterland gewandert sind! Elua, Cassiel, Naamah ... alle Gefährten!« Er ging auf den Höhleneingang zu und legte die Hände respektvoll auf den Felsen. »Sie waren hier.« 

»Sie waren hier«, wiederholte ich und betrachtete die silbrigen Linien, während mir mein stummes, schneeumwirbeltes Gebet wieder in den Sinn kam. Wir hatten einen gemeinsamen Traum, dachte ich, an einem geheiligten Ort. »Joscelin«, begann ich. »Lass uns nach Haus gehen.« 

Er riss sich von der Höhlenwand los, blickte zu mir herüber und nickte, während er sich den Wolfspelz der Weißen Brüder wieder über die Schultern legte. »Nach Hause«, sagte er bestimmt und ging voraus. 

Einen Traum und das Versprechen unserer längst von uns gegangenen himmlischen Schöpfer, welche die späten Generationen ihrer Kinder nicht vergessen hatten, in deren Adern immer noch eine Spur des roten Götterbluts floss. Zuhause, eine goldene Erinnerung, von der wir unendlich viele eisige Meilen getrennt waren. 

Draußen erwartete uns die Kälte des skaldischen Winters. 

Zuhause. 
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In den darauf folgenden Tagen waren uns keine weiteren Verfolger auf den Fersen. Das Wetter war unser einziger Feind, aber gewiss war es Feind genug. Mit den ausgeruhten Pferden der Skaldi kamen wir schneller vorwärts und machten erst bei Einbruch der Dunkelheit Halt, um in einen erschöpften Schlaf zu fallen, sobald wir unser Lager errichtet hatten. 

Zuweilen trafen wir entlang des Wegs auf Stammessitze, aber unsere Sinne waren schärfer geworden, seit wir in der Wildnis lebten, und jedes Mal entdeckten entweder Joscelin oder ich weit im Voraus die Zeichen menschlicher Wohnstätten. Wir machten um alle skaldischen Siedlungen einen großen Bogen und schlugen erst dann ein Lager auf, wenn wir mehr als eine Stunde vom letzten Hinweis eines Gehöfts entfernt waren. Ein- oder zweimal sahen wir in der Dämmerung Wölfe, und bei einer anderen Furcht erregenden Gelegenheit scheuchten wir in einer Höhle, die wir zunächst für unbewohnt hielten, einen grimmigen Bären aus seinem Winterschlaf auf. Ich dachte, mein tapferes Pony würde dieses Mal den Kürzeren ziehen, als wir vor 
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dem wilden Tier flohen und die größeren Pferde vor blankem Entsetzen Schnee aufwirbelten, aber es stolperte hinter ihnen her und gab ein grauenvolles Wiehern von sich, die Hinterhand nur Zentimeter von den schlagenden Klauen entfernt, die so lang waren wie meine ganze Hand. Ich habe gehört, die sagenumwobenen Oliphanten aus Bhodistan seien die größten lebenden Geschöpfe, aber wenn ich zeit meines Lebens nie wieder auf ein kühneres Biest als einen skaldischen Bären treffe, bin ich's wohl zufrieden. In dieser Sache erwies sich der Winter als unser Freund, denn der Bär gab die Jagd schon nach einer geringen Distanz auf und machte kehrt, um behäbig zurück in die Tiefen seines Baus zu tapsen und weiterzuschlafen. 

So erreichten wir die Camaelinische Gebirgskette ohne neue Zwischenfälle. 

Es gibt keinen leichten Weg, die Grenze zwischen den skaldischen Territorien und Terre d'Ange zu passieren. Dort, wo die Camaelinen im Norden enden, löst sie der Rhenus ab, der zu tief und zu schnell ist, um ihn zu durchwaten, und über den seit den Tagen des tiberischen Imperiums kaum eine Brücke führt. Die Tiberer mit ihren Legionen an Ingenieuren konnten innerhalb eines Tages eine Brigade Brückenbauer antreten lassen, sofern genügend Holz vorhanden war. Seit dieser Zeit verteidigen die D'Angelines das Flussufer. 

Wenn wir das Wagnis eingehen wollten, wäre ich geradewegs bis zur Großen Ebene geritten und hätte dort um freies Geleit durch Azzalle gebeten, denn ich hatte keinen Zweifel, dass dort treue Anhänger der Krone lebten, wenn auch nur in der Person Ghislain de Somervilles, der, soweit ich wusste, immer noch den Oberbefehl in Trevalion 
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innehatte. Aber die skaldische Wildnis zu durchqueren war eine Sache, in Kriegszeiten entlang der Grenzen zu reiten auch wenn es sich bisher nur um einen drohenden Krieg handelte, von dem Terre d'Ange noch nichts wusste - war eine andere. Nein, wir mussten es über die Berge versuchen, und wir taten wohl daran, den südlichsten der Großen Pässe zu 

wählen. 

Wir ritten einen Tag lang im Schatten der hohen Gipfel der Camaelinen und lagerten nachts an ihrem Fuß. Der Schnee war hier tiefer und ließ uns nur schwer vorankommen. Dennoch waren wir nah genug, um zu spüren, dass die heimatliche Luft auf der anderen Seite jener grausamen Berge lag, und das machte uns Mut. 

Am nächsten Morgen machten wir eine Entdeckung, die all unsere Hoffnungen schwinden ließ. 



Ich hatte schon befürchtet, dass Selig weitere Maßnahmen ergreifen würde, und meine Befürchtungen waren durchaus begründet. Joscelin, der auf sie aufmerksam geworden war, ging zu Fuß auf Erkundungsgang und kam mit einem verbissenen Gesichtsausdruck zurück, woraufhin er mich zu einem sicheren Aussichtspunkt führte. Auf der verschneiten Ebene vor den südlichen Pässen sahen wir sie: einen Trupp von vierzig Kriegern der Marsi, welche die Pässe vor uns bewachten. 

Ich sah kurz zu Joscelin hinüber, wider alle Vernunft 

hoffend. 

»Keine Chance«, gab er reuevoll zu und schüttelte den Kopf. »Sie sind zu viele und auf offenem Gelände, Phedre. Sie würden mich abschlachten.« 

»Was dann?« 

Widerwillig begegnete er meinem Blick, wandte sich dann 
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um und sah zu den gewaltigen Berggipfeln hinauf, die hoch über uns aufragten. 

»Nein«, entfuhr es mir. »Joscelin, das schaffe ich nicht.« 

»Wir müssen es schaffen«, erwiderte er sanft. »Wir haben keine andere Wahl.« 

Auf der Ebene unter uns entfachten die Skaldi der Marsi ihre Feuer, sangen und spielten, tranken und grölten, während sie immer neue Scheinkämpfe veranstalteten. Dennoch hatten sie mehrere Späher postiert, die den Horizont im Auge behielten. Höchstwahrscheinlich sind auch Männer aus Gunters Stammessitz unter ihnen, dachte ich, Männer, die ich kenne und denen ich schon einmal Met eingeschenkt habe. Wir konnten sie gelegentlich hören, wenn die klare, dünne Luft ihr Geschrei zu uns herübertrug. Falls sie die Nachricht schon erreicht hatte, was wir mit Seligs Gefolgsleuten getan hatten, würden sie uns auf der Stelle umbringen. Wir konnten nicht durch sie hindurch, und wir konnten sie nicht umgehen. 

Joscelin hatte Recht. Uns blieb keine andere Wahl. 

Ich zog den Wolfspelz enger um mich und zitterte. »Dann lass uns aufbrechen. Möge Elua gnädig mit uns sein.« 

Ich werde nicht von jedem Abschnitt dieser tückischen Reise berichten. Die Tatsache, dass wir überlebten, soll genügen. Der Cassiline ritt den Weg zurück, den wir gekommen waren, wobei er sein armes Pferd unbarmherzig vorantrieb, und kehrte im hellroten Licht des Sonnenuntergangs zurück. Er berichtete, dass er einen Weg gefunden habe, einen bloßen Ziegenpfad, der sich das Felsmassiv hinaufschlängelte, noch weiter, als das Auge reicht. Wir drehten den Skaldi den Rücken zu und ritten ins Vorgebirge zurück, um dort ein Lager aufzuschlagen. Wir wagten nur 299 

ein winziges Feuer zu entfachen. Joscelin nährte es die ganze Nacht mit kleinen Zweigen, und ich kann wohl behaupten, dass es in seine hohle Hand gepasst hätte. Es hielt die Wärme des Lebens in unseren Körpern, wenn auch nur 

dürftig. 

Am nächsten Morgen wagten wir uns an den Aufstieg. 

Ab einem bestimmten Punkt war es uns nicht mehr möglich zu reiten, und wir mussten absitzen und klettern, indem wir mit eisigen Händen und Füßen Halt suchten und unsere Pferde hinter uns herführten. Ich verlor mein Tier am ersten Tag. Es war furchtbar, und ich denke nicht gerne an den Moment zurück, als es einer Felsenspitze auswich, eine Schneelawine auslöste und den Halt verlor. 

Wenn ich noch im Sattel gesessen hätte, wäre ich ebenfalls in den Abgrund gestürzt. Dadurch verloren wir auch die Hälfte unserer Vorräte, und der Tod des armen Tiers traf mich schwer. 

»Ist nicht so schlimm«, beruhigte mich Joscelin durch gefrorene Lippen, während er ebenso betroffen dreinblickte, wie ich mich fühlte. »Wir haben noch genug für zwei weitere Tage, und wenn wir die nicht überleben, spielt es sowieso keine Rolle mehr.« 

So kletterten wir weiter und luden den größten Teil unseres Gepäcks auf das Pony. Ich war froh, es bei mir behalten zu haben, denn es war in den Bergen trittsicherer als die großen Pferde. 

Joscelins Ross verloren wir durch ein Missgeschick. 

Es passierte, nachdem wir den Gipfel erreicht hatten, wo die Luft so dünn war, dass wir kaum tief Luft holen konnten, sondern nur nach Atem rangen, der wie tausend Messer in der Lunge stach. Es ist schön in den Bergen, so heißt es, und ich kann wohl sagen, es stimmt. Wenn ich die Schönheit der Camaelinen nicht beschreibe, liegt das nicht daran, dass es meiner Seele an Poesie fehlte. Mit jedem Schritt kämpfte ich um mein Leben und konnte nicht die Kraft aufbringen, den Blick zu heben und die Aussicht zu genießen. Irgendwann erreichten wir tatsächlich den Gipfel und machten uns an den Abstieg. 

Es ist einfacher abzusteigen, als aufzusteigen, allerdings ist es auch gefährlicher. Ein Schneeloch, ein verborgener Spalt Joscelins Pferd brach sich das Vorderbein. Es war schon das zweite Tier, das er töten musste, was ihm nicht leichter fiel als beim ersten. Dieses Mal hielt er den Kochtopf unter die Ader, als er sie durchschnitt. 

»Einer von Barquiel L'Envers' Männern erzählte mir, die Akkadier machten Bluttee, wenn sie in der Wüste festsitzen«, erklärte er mir und sah mich dabei an. »Das hält sie tagelang am Leben, und die Pferde auch. Es ist sowieso tot, Phedre.« 

Ich gab keine Widerworte, er hatte Recht. Wir tranken Bluttee. Irgendwie überlebten wir die Berge und erreichten schließlich Camlach. 

Die Provinz des verräterischen Ducs, Isidore d'Aiglemort, und der Verbündeten Camlachs. 

Es wäre zu viel verlangt gewesen, das Grenzgebiet der D'Angelines unbemerkt zu durchqueren. Wie bereits erwähnt besingen die Dichter - von denen keiner je auf den Gipfeln der Camaelinen stand - 

diesen Winter als den bittersten Winter. Die Skaldi waren den Winter lang auf Raubzug gegangen und hatten den Pässen getrotzt. Die Grenze war gut bewacht. 

Die Verbündeten Camlachs entdeckten uns in jener Nacht. 

Wir waren unvorsichtig, fürwahr, denn wir waren er- 
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leichtert, noch am Leben zu sein. Unser Lagerplatz lag abgeschieden, und unser Feuer war klein, aber es hätte in diesem Gebiet, das so nah am Gebirge nicht viel freundlicher war als die skaldischen Territorien, ebenso gut ein Leuchtfeuer sein können. 

Ein kleiner Spähtrupp, der mit leicht klirrenden Trensen und Harnischen durch die Dunkelheit ritt, stand irgendwann vor uns und der Schein des Feuers funkelte auf den Kettenhemden der Männer. 

Joscelin sprang mit einem Fluch auf und warf Schnee auf das Feuer, aber es war schon zu spät - sie hatten uns erwischt. 

Sie hatten uns ebenso wenig wie wir sie erwartet, ich denke wohl noch weniger. Es waren nicht mehr als ein Dutzend Männer, allesamt berittene Soldaten der D'Angelines, die uns verblüfft anstarrten. 

Mein Herz machte einen Sprung, und ich hielt verzweifelt nach ihrem Standartenträger Ausschau. 

Da, das flammende Schwert, das auf schwarzem Hintergrund prangte. Sie waren Verbündete Camlachs, jedoch nicht d'Aiglemorts Männer. Elua war uns gnädig. Darunter wehte ein Banner mit einer Felsenspitze und einer Tanne, Silber auf Grün. Wessen Haus ist das nur, fragte ich mich verzweifelt, und durchforstete mein Gedächtnis. 

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Joscelin zu seiner cassilinischen Verbeugung ansetzte und nach den Dolchen griff. Mit einem Schrei warf ich mich auf ihn und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Wir überschlugen uns auf dem verschneiten Untergrund, während die Verbündeten Camlachs uns verwirrt beobachteten. Zu welchem Haus sie auch gehörten, ich wollte nicht, dass sich herumsprach, dass eine junge Frau und ein Cassilinischer Mönch durch die Wildnis Camlachs streiften. 
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Einer aus ihrer Mitte kam einen Schritt auf uns zu, ein erfahrener Krieger in einer abgetragenen Rüstung. »Nennt Eure Namen!«, fuhr er uns knapp an. 

Erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, welchen Anblick wir beide wohl boten: von Wind und Schnee gerötete Haut, in skaldische Felle gekleidet, allein zur schlimmsten Zeit des camaelinischen Winters nur mit einem schwer bepackten Pony unterwegs. 

»Herr!«, keuchte ich und bedeutete Joscelin, auf jeden Fall zu schweigen. »Verzeiht, wir führen nichts Böses im Schilde! Haben wir hier gegen irgendwelche Regeln verstoßen?« 

Er lehnte sich im Sattel zurück, da mein Ton, meine Stimme und mein Akzent, der eindeutig D'Angeline war, ihn beruhigten. »Nein, Mädchen, ihr habt hier freies Geleit. Aber so nah an der Grenze seid ihr nicht sicher. Wer seid ihr, und wohin wollt ihr?« 

Es war also nicht so leicht, sie zu überzeugen. Ich schluckte schwer und log, dass sich die Balken bogen. »Suriah aus Trefail, Herr. Das hier ist mein Vetter, Jareth.« Ich zitterte und musste nicht einmal so tun, jetzt noch aufgehalten zu werden, war unvorstellbar. »Skaldische Plünderer haben vor einigen Tagen unser Dorf zerstört. Wir ... mein Vetter hat einen Schlag auf den Kopf abbekommen, ich habe ihn in der leeren Kornkammer versteckt. Sie haben uns nicht gefunden, Herr. Wir nahmen diese Sachen hier von denen, die sie nicht mehr brauchen, und flohen in Richtung der Cite. War das falsch?« 

Es war ein Wagnis. Ich wusste nicht genau, wo wir waren, noch wie gut diese Späher die Gebirgsdörfer kannten. Aber einer Sache war ich mir ganz sicher. Trefail war von den Skaldi zerstört worden. Das wusste ich, weil es Alcuins Heimatdorf war. 
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»Nein, nein, das war nicht falsch.« Das Gesicht des Spähers war in dem Schein des erlöschenden Feuers undurchdringlich. Joscelin hatte bei dem Versuch, die Flammen zu ersticken, die glühenden Kohlen über den Schnee verstreut. »Ihr dachtet, wir seien Skaldi?« 

»Es hätte ja sein können.« Ich erschauderte und blickte verstohlen zu Joscelin herüber. Er verzog hinter dem Schatten der Wolfsmaske über seiner Stirn keine Miene. »Wir waren uns nicht sicher, Herr. 

Mein Vetter hat Angst bekommen.« Mein Begleiter nickte, ohne zu sprechen, und ließ es wie ein Gebärdenspiel aussehen, wofür ich ihm dankbar war. 

Der Anführer kaute auf seiner Unterlippe und grübelte darüber nach. Ich sah, wie sein Blick über uns wanderte und er unsere Kleidung und unsere Ausrüstung beäugte. Ich hielt den Kopf leicht abgewandt und vertraute auf das Zwielicht, das hoffentlich das verräterische Zeichen von Kushiels Pfeil versteckte. Einen Augenblick lang dachte ich, wir würden damit durchkommen, aber die Nachfahren Camaels sind zu kriegerisch, um völlig auf den Zufall in einer derartigen Begegnung zu vertrauen. 

»In der Cite Eluas gibt es nichts für euch zu holen«, erklärte er schließlich ruhig. »Der Winter war dort sehr hart, und die Stadt ist vom Fieber heimgesucht. Am besten reitet ihr mit uns nach Boisle-Garde. 

Der Marquis le Garde wird keine camaelinischen Flüchtlinge abweisen, man wird sich dort um euch kümmern.« Er wandte sich an einen seiner Männer. »Brys, reite voraus und berichte dem Schlossverwalter, dass wir kommen. Und nenne ihm alle Einzelheiten.« 

Er betonte diese letzten Worte, es war unüberhörbar. Der 304 

Reiter von le Garde machte sich daran, sein Pferd gen Norden zu wenden. 

Joscelin bewegte sich schnell wie der Blitz und tat dies obendrein mehr in skaldischer denn in cassilinischer Manier, noch dazu mit durchschlagender Kraft. Ein Dolch - nur einer - schnellte aus der Scheide, als er den Anführer des Spähtrupps von Boisle-Garde packte und ihm die Klinge an die Kehle hielt. 

»Alle Mann«, befahl er knapp. »Absitzen. Sofort!« 

Sie gehorchten, ihre Augen funkelten zornig. Er biss die Zähne zusammen und hielt den Dolch still, während ihr Anführer regungslos dastand. 

Ich brauchte keine Anweisungen. Wie wild machte ich mich an die Arbeit, verstaute unsere Sachen und befestigte die Satteltaschen auf unserem skaldischen Pony. 

»Zwei Pferde.« Joscelin stand steif da, ich konnte sehen, wie viel es ihm abverlangte, einem anderen D'Angeline ein Messer an die Kehle zu halten. Er atmete schwer. »Verscheuche die anderen.« 

Ich tat es, obgleich mehr als ein Dutzend bewaffneter Soldaten vor Wut erstarrt dastanden und nicht riskieren wollten, ihren Anführer zu opfern, indem sie mich davon abhielten. Die Pferde liefen nur widerwillig davon, so sehr waren sie zum Gehorsam erzogen, ich musste schreien, mit den Armen wedeln und ihnen mit Wucht auf die Kuppen schlagen. Daraufhin stoben sie in alle Richtungen auseinander, außer den beiden, deren Zügel ich an einen Baum gebunden hatte. Sie zerrten an ihren Fesseln und verdrehten die Augen. 

»Ph... Suriah, steig auf.« Joscelin fluchte über seinen Versprecher und zuckte mit dem Dolch. Der Anführer schnappte scharf nach Luft. 
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»Damit kommt ihr nicht durch«, drohte er uns verbittert. »Wir werden euch kriegen.« 

»Unsere Verwandten in Marsilikos werden uns beschützen!«, erwiderte ich trotzig. »Ihr habt kein Recht, freie D'Angelines 

festzuhalten!« 

»Sei still!«, zischte Joscelin mich an. »Suriah, verschwinde von hier!« 

Er war meinem Beispiel gefolgt, jetzt folgte ich seinem. Ich band eines der camaelinischen Pferde los, schwang mich in den Sattel und preschte Hals über Kopf durch die Wälder, während ich das Pony hinter mir herzog. 

Jedem, der dies noch nicht versucht hat, rate ich von einem Blindflug hoch zu Ross durch die Wildnis ab. Wir stolperten und stürmten durch das Unterholz, beide Tiere von meiner Angst angesteckt. 



Joscelin holte uns schon nach einer halben Meile ein, ein schwarze, verschwommene Gestalt hoch zu Pferd, und wir ritten um unser Leben. 

Dem Heiligen Elua sei Dank, war die Nacht klar, und die Sterne funkelten fern und kühl über uns. 

Andernfalls hätten wir uns gewiss verirrt, aber der Große Wagen und der Polarstern leuchteten hell am schwarzen Himmel und wiesen uns den Weg, indem sie ihr silbriges Licht über die verschneite Landschaft schickten. Mit einer klaren Route im Kopf führte ich uns direkt nach Süden in der Hoffnung, eine der großen Straßen des Reichs zu kreuzen: Eisheths Weg, den die Tiberer Via Paullus nennen. 

Dieser Weg führt zur südlichen Küste, Marsilikos ist dort die größte Stadt - vor langer Zeit, sogar noch vor Eluas Ankunft von den Hellenen gegründet -, und weil sie eine Hafenstadt ist, enden unzählige Wanderer dort. Ich hoffte, die Männer des Marquis le Garde hatten unse-306 

ren Köder geschluckt und folgten unserer Spur in den Süden. 

Wir erreichten Eisheths Weg im Morgengrauen, unsere camaelinischen Rösser strauchelten vor Erschöpfung, schweißgebadet und außer Atem. Das Pony trottete hinter uns her, mit bebenden Flanken, aber immer noch tapfer; halb tot vor Müdigkeit beschämte mich sein Durchhaltevermögen. 

Zu dieser Jahreszeit liegt der Handel weitgehend brach. Jetzt, im Bittersten Winter, erstreckte sich die Straße im blassgoldenen Licht der Morgendämmerung weit und leer vor uns. 

Die Verbündeten Camlachs konnten nicht mehr als eine Meile hinter uns liegen. 

»Eine Seitenstraße«, sagte ich zu Joscelin, während es mir Mühe bereitete, die Stimme zu heben. 

»Jede Straße, die nach Westen führt. Beten wir, dass sie Richtung Marsilikos weiterreiten.« 

Er nickte müde, wir trieben die Pferde weiter und verlangten ihnen eine Geschwindigkeit ab, die sie nicht zu geben brauchten. Nach einer Stunde Ritt auf Eisheths Weg entdeckten wir sie: eine namenlose Straße. Nur das Schild mit Eluas Zeichen deutete darauf hin, dass sie zur Cite führte. 

»Da.« Joscelin streckte den Zeigefinger aus. 

Ich legte den Kopf schief und horchte. In der Ferne konnte ich Hufschlag hören, einen unregelmäßigen vielfachen Rhythmus. Ein Dutzend Männer auf Pferden, die fast ebenso müde waren wie die unsrigen. 

»Reite zu!«, keuchte ich und gab meinem Ross die Sporen. 

Ein weiteres Mal flohen wir. 
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Nach einer Meile entlang der Straße stießen wir auf ein yeshuitisches Gefährt. 

In Wahrheit ritten wir sie fast über den Haufen, als wir scharf um eine Kurve geprescht kamen, denn die Straße war sehr eng. Die Pferde, am Ende ihrer Kräfte, scheuten und tänzelten umher, während die Maultiere des Gespanns die Ohren anlegten und die Zähne bleckten. Joscelin rief etwas, das ich nicht verstand, und ein kleines Mädchen linste hinten aus dem Wagen heraus, während der Fahrer sich umwandte, um uns anzusehen. 

Bis zu diesem Moment hatte ich nicht bemerkt, dass es sich um eine yeshuitische Familie handelte, aber ich erkannte es an den langen, schwingenden Locken des Mannes, der das restliche Haar im Nacken kurz trug. Ich wollte gerade etwas sagen, aber Joscelin kam mir zuvor. 

»Barukh hatah Adonai, Vater«, grüßte er ihn, zugleich atemlos und respektvoll, und verbeugte sich dabei im Sattel in cassilinischer Manier, bevor ich einschreiten konnte. »Verzeiht unser Eindringen.« 

»Barukh hatah Yeshua a'Mashiach, lo ha'lam.« Der yeshuitische Kutscher erwiderte die Worte unwillkürlich, während seine scharfen Augen uns eingehend betrachteten. »Ihr seid ein Anhänger des Abtrünnigen, glaube ich.« 

Er sprach zu Joscelin, der sich erneut verbeugte. Ein zweites Gesicht lugte durch die Vorhänge am hinteren Ende des Wagens, mit einem hörbar mädchenhaften Kichern. »Ja. Ich bin Joscelin Verreuil der Cassilinischen Bruderschaft.« 

»Fürwahr. Und wer ist Euch so hart auf den Fersen?« 

Ich setzte zu einer Antwort an, aber Joscelin schnitt mir das Wort ab. »Männer, die sich selbst von den Lehren des Heiligen Elua abgewendet haben, Vater, Frucht von Yeshua 308 

ben Yosefs Rebe. Macht Platz, und wir reiten weiter. Ya'er Adonai panav...« 

»Und warum verfolgen sie Euch?« 

»Höchstwahrscheinlich um uns zu töten, sobald sie uns in die Hände kriegen«, ging ich ungeduldig dazwischen. »Herr...» 

»Eure Pferde werden es nicht mehr viel weiter schaffen, denke ich.« 



Er hatte Recht, das wusste ich, aber sie würden schon noch ein bisschen durchhalten, und in diesem Moment konnte ich an nichts anderes denken, als eine möglichst große Wegstrecke zwischen uns und unsere Verfolger zu bringen, deren Pferde ebenso müde sein mussten. Aber ihnen würden frische Reiter folgen, und wenn wir es vor ihnen bis jenseits der Grenzen Camlachs schafften, wären wir eher in Sicherheit. »Ja, Herr, aber ...» 

»Gewährt uns Unterschlupf.« Joscelins Stimme klang schroff, während seine Augen gleichzeitig flehentlich dreinblickten. »Die Männer, die uns jagen, Vater, werden nicht unter einer yeshuitischen Familie nach uns suchen. Sie glauben, wir seien Rebellen, vielleicht sogar skaldische Spione. Ich schwöre Euch, das sind wir nicht. Wir sind freie D'Angelines, der Gefangenschaft entflohen, und wir haben Neuigkeiten, von denen die Freiheit unserer Nation abhängt.« 

Ich hielt den Atem an, erschrocken über das Vertrauen, mit welchem er unser Geheimnis enthüllte. 

Der Yeshuite nickte langsam und blickte dann zum hinteren Teil des Wagens. »Was meinst du, Danele?« 

Jemand zog die Vorhänge auf, woraufhin wir eine Frau mit freundlichen Augen und einem klugen Gesicht erblickten, die zwei Mädchen tiefer in das Gefährt hineinscheuchte. Sie 309 

musterte Joscelin und mich forschend, und ihre Gesichtszüge wurden weich, besonders beim Anblick des Cassilinen. »»Er ist des Abtrünnigen eigener Sohn, Taavi. Lass ihn herein.« Sie rief ins Innere des Wagens. »Mädchen! Macht Platz!« So schlössen wir uns den Yeshuiten an. 
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Ich hatte davor nichts von der Beziehung gewusst, die zwischen der Cassilinischen Bruderschaft und den Yeshuiten bestand. Eigentlich liegt es auf der Hand, aber außerhalb der Gesellschaft der Cassilinen spricht niemand darüber. Denn obgleich Cassiel ein Abtrünniger war, so wie die Yeshuiten ihn nennen, gab er seinen Glauben an den Einen Gott nicht auf, sondern wandte lediglich kummervoll sein Antlitz von ihm ab. Als Einziger unter den Gefährten hielt er an den Geboten seines Herrn fest und vereinte sich nicht mit Sterblichen. 

Natürlich glauben die Cassilinen, ihr Apostel habe die Pflicht auf sich genommen, die der Eine Gott vernachlässigte - die Liebe zum Sohn von Yeshuas Blut. Zwar sehen die Yeshuiten das etwas anders, und dennoch fühlen sie dadurch eine gewisse Verbundenheit. Denn wie ich wohl wusste, glauben selbst die Cassilinen, dass Cassiel die ewige Verdammnis wählte, als er Eluas Begleiter, sein Vollkommener Gefährte wurde. 

Wir ließen die Pferde von Boisle-Garde frei und scheuchten sie nach Süden. Unerwartet begeisterten 311 

sich Daneies und Taavis Töchter sogleich für unser skaldisches Pony und baten ihren Vater, es nicht fortzujagen. Mit nachdenklicher Miene stimmte er zu, und wir banden unser treues Pony hinter das Fuhrwerk. 

»Ein Funken Wahrheit würzt eine Lüge wie eine Prise Salz«, erklärte er pragmatisch. »Ihr habt die Pferde laufen lassen. Wenn sie uns fragen, werden wir behaupten, wir hätten das Pony beim Herumstreunen gefunden. Falls sie uns überhaupt finden.« 

Sie fanden uns. 

Es geschah eine knappe Stunde, nachdem wir auf die Yeshuiten gestoßen waren, und nicht lange, nachdem sie uns in den hinteren Teil des Wagens gebeten und unser Gepäck verstaut hatten. Daniele kümmerte sich mit überlegter Tüchtigkeit darum, uns unsichtbar zu machen, und wies ihre kichernden Töchter an, uns hinter Wolle und Stoffballen zu verbergen. Es stellte sich heraus, dass Taavi Weber war und seine Frau einiges Geschick als Färberin besaß. Sie machten in dem sauberen und aufgeräumten Wagen Platz für uns, während die Mädchen immer weiter kicherten und sich gegenseitig in die Seite knufften. Joscelin, völlig bezaubert, lächelte sie an, was sie nur noch mehr zum Kichern brachte. Mit meinen von Delaunay ausgebildeten Ohren hörte ich als Erste den sich nähernden Hufschlag. 

Obgleich uns schon so viel widerfahren war, hatte ich mich noch nie zuvor so hilflos gefühlt, als ich im Dunkeln hinter einigen Stoffballen kauerte, während Taavi den Reitern -offenbar nur zwei - mit entwaffnender Offenheit Frage und Antwort stand. Nein, sie seien nicht zur Cite unterwegs, sondern nach L'Arene, wo sie Verwandte hatten. Ja, sie hätten das Pony auf Eisheths Weg gefunden, als es allein und ohne 
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Gepäck umherlief. Nein, sie hätten niemand anderen gesehen. Ja, die Camaelinen könnten gerne einen Blick in den Wagen werfen. Jemand schob mit einem Ruck die Tücher zur Seite, und drei yeshuitische Gesichter starrten still und ängstlich die Reiter von Boisle-Garde an. 

Von meinem Versteck aus sah ich kurz das Gesicht eines Spähers, der müde und desinteressiert schien. Sie zogen die Tücher wieder zu, und es stand uns frei, weiterzufahren. 

Die Mädchen gaben gedämpfte, aufgeregte Schreie von sich, als die Maultiere gleichmütig weitertrotteten. Danele ermahnte sie, still zu sein, und legte beide Arme um sie. Ich seufzte leise auf und spürte, wie Joscelin neben mir das Gleiche tat. 

Wir blieben drei Tage bei den Yeshuiten. 

Viele bezweifeln, dass die Menschheit über angeborene Güte verfügt. All jenen sage ich: Hättet ihr meine Erfahrungen gemacht, würdet Ihr anders denken. Ich habe die Abgründe gesehen, in die Sterbliche hinabsteigen können, aber ebenso habe ich die Höhen erblickt, die sie zu erklimmen vermögen. Ich habe erfahren, wie Freundlichkeit und Mitgefühl an den unwahrscheinlichsten Orten erwachsen, so wie die Gebirgsblume sich einen Weg durch festen Stein bahnt. 

Taavis Familie brachte mir Güte entgegen. 

Sie stellten uns keine Fragen, sondern teilten aufrichtig mit uns, was sie entbehren konnten. Ich erfuhr ein wenig von ihrer Geschichte, doch ich wünschte, ich wüsste noch mehr. Sie kamen aus einem der Dörfer im Landesinneren von Camlach, wo sich ihre Familie vor Generationen niedergelassen hatte und den Bedarf an Webern und Färbern deckte. Aber eine Fieberepidemie war im Dorf ausgebrochen, und man gab den Yeshuiten die Schuld, obwohl erwiesenermaßen ein Bote 313 

aus der Cite Eluas die Krankheit mitgebracht hatte. So mussten sie südwärts fliehen, ihre gesamte Existenz in diesem 

Fuhrwerk. 

Für mich war es ein seltsames Gefühl, auf eine intakte Familie zu treffen. Ich hatte davor - abgesehen von meinem Aufenthalt auf Perrinwolde - nie darüber nachgedacht, dass in meinem Leben Familienbande keine Rolle spielten. Ich konnte mich nur noch vage an meine Eltern erinnern, die Straße und die Karawanserei, und danach die Doyenne des Cereus-Hauses. Bei Joscelin war das anders. Bis zu seinem zehnten Lebensjahr war er Teil einer Familie, eines liebevollen Haushalts gewesen. Er hatte Brüder und Schwestern um sich gehabt. Er wusste, wie man mit Kindern spielt, wie man sie neckt und kitzelt. 

Dafür schlössen sie ihn auf Anhieb ins Herz. Taavi und Danele lächelten, sie waren zufrieden, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatten, als sie uns halfen. Mich betrachteten sie mit freundlichem Mitgefühl und sprachen in sanften Worten zu mir. Solch Güte, solch Unverständnis. 

Mit einem Mal war ich über mein Dasein unendlich betrübt. 

Nur wenige Meilen vor der Cite Eluas trennten sich unsere Wege. Wir, die vier Erwachsenen, hatten es tags zuvor am nächtlichen Lagerfeuer besprochen. Sie hegten nicht den Wunsch, die Cite zu betreten, von der es immer noch hieß, das Fieber wüte in ihr, uns blieb hingegen keine Wahl. 

»Wir könnten euch bis zu den Toren bringen«, bot Taavi uns besorgt an. »Es liegt nicht so weit ab von unserer Route, glaube ich, und mit uns seid ihr sicher. Oder nicht? Niemand kümmert sich um einen armen Weber und seine Familie.« 
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»Ihr habt genug für uns getan, Vater«, erwiderte ich liebevoll. Ich wusste jetzt, dass diese Anrede Respekt einem Älteren gegenüber bezeugte, auch wenn Taavi und Danele nur wenige Jahre älter waren als wir. »Wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Geht nach L'Arene und werdet glücklich dort. 

Ihr habt mehr als genug für uns getan.« 

Die Mädchen - Maia und Rena hießen sie, sechs und acht Jahre alt - spielten im Hintergrund. Maia hatte Joscelins weißen Wolfspelz auf dem Kopf und rannte lachend und schreiend hinter ihrer jüngeren Schwester her, die sich kichernd hinter dem friedfertigen Pony versteckte. Danele beobachtete die beiden zufrieden, während die furchtlosen und unschuldigen Jauchzer zum tiefblauen Himmel aufstiegen. Wenn Waldemar Seligs Plan gelang, würde kein Kinderlachen mehr, weder von D'Angelines noch von Yeshuiten, frei unter denselben aufblinkenden Sternen erschallen. 

»Dennoch könnte ich ...« 

»Nein.« Joscelin fiel ihm sanft ins Wort, allerdings mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch erlaubte. »Wir werden bis zur Kreuzung mit Euch reiten, Vater, und die letzten Meilen laufen. Nicht einmal um Cassiels willen würde ich eure Familie weiterer Gefahr aussetzen.« 



Taavi öffnete noch einmal den Mund, um zu widersprechen, aber Danele legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass sie«, ermahnte sie ihn freundlich. »Es ist ihr Wunsch und so am besten.« Daraufhin nickte er widerwillig. Aus einer plötzlichen Gefühlsregung heraus nahm ich Melisandes Diamanten vom Hals und hielt ihn ihm hin. Das Juwel glitzerte im Schein des Feuers. 

»Hier«, sagte ich. »Für alles, was ihr für uns getan habt. Ihr 315 

werdet lange etwas davon haben, um euch in L'Arene niederzulassen.« 

Sie sahen einander an und schüttelten den Kopf, während der Stein glitzernd von meiner Hand herabbaumelte. »Das ist zu viel«, erklärte Taavi. »Außerdem haben wir euch nicht aus Gewinnsucht geholfen.« Danele, deren Finger immer noch auf seinem Arm ruhten, nickte zustimmend. 

»Aber ...«, protestierte ich. 

»Nein.« Taavi klang bestimmt. »Danke, Phedre, nein. Es ist zu viel.« 

»Du wirst das Ding einfach nicht los«, bemerkte Joscelin spöttisch und sah an mir vorbei zu Maia und Rena hinüber, die unser skaldisches Pony drückten, ihr Fangspiel war längst vergessen. »Aber vielleicht gibt es da etwas Geringfügigeres, das wir euch geben können«, fügte er grinsend hinzu. 

So verabschiedeten wir uns mit Tränen in den Augen und guten Wünschen auf beiden Seiten. Oben auf dem Kutschbock schnalzte Taavi mit der Zunge, und die Maultiere setzten sich in Bewegung, die Yeshuiten brachen in einem gemächlichen Tempo nach Süden auf. Danele und die Mädchen winkten hinten aus dem Wagen, und das zottelige Pony trottete tapfer an seiner Leine hinter dem Fuhrwerk her. 

Es war der treueste und standhafteste Gefährte gewesen, und obgleich es mich schmerzte, mich von ihm zu trennen, war ich froh, dass es mit solcher zärtlicher Freundlichkeit belohnt werden würde. 

Vor uns im Westen lagen die weißen Mauern der Cite Eluas, meiner Heimatstadt. Joscelin blies frostige Schwaden in die kühle Morgenluft und schulterte unser Gepäck. Wir hatten nicht viel zu tragen, da wir den Großteil Taavis Familie überlassen hatten. Ich behielt meinen Wolfspelz und Trygves Dolch, während Joscelin den Pelz der Weißen Brüder zusammen mit ein paar Nahrungsvorräten, die uns Danele gegeben hatte, und zwei Wasserschläuchen in eine Tasche gepackt hatte. Das war alles, was wir als Beweis unserer Reise vorbringen konnten. 

Das Behagen, das uns bei den Yeshuiten erfüllt hatte, ließ immer stärker nach, je näher wir der Cite kamen. Wir waren monatelang fort gewesen. Wer regierte auf Eluas Thron? Wie raffiniert war die Verschwörung, die Delaunay zu Fall gebracht hatte? Wer war Teil von ihr und wer nicht? Mit wachsender Furcht wurde ich mir aller Fallstricke bewusst, die uns erwarteten. Was hatte Alcuin gesagt? Vertraut Rousse, Trevalion. Thelesis de Mornay. Der Dauphine, aber nicht dem König. 

Die Chancen, dass Quintilius Rousse sich in der Stadt aufhielt, waren denkbar schlecht, gewiss überwinterte er mit seiner Flotte. Trevalion ... vielleicht. Aber er weilte sicherlich im Palast, ebenso Thelesis de Mornay - des Königs Dichterin - und natürlich Ysandre de la Courcel. Ich erinnerte mich nur zu gut an das, was geschehen war, als wir versuchten, sie im Palast aufzusuchen. 

Heiliger Elua, betete ich inbrünstig, lass Melisande Shahri-zai andernorts sein. 

Doch selbst wenn sie es war, hatte ich keine Ahnung, wer zu ihren Verbündeten zählte, wusste nicht, wie weit ihr verschwörerisches Netz reichte. Wir hatten keine andere Möglichkeit, die von Alcuin genannten Leute anzusprechen, ohne einen Spießrutenlauf durch den Palast, und es gab niemand anderen, dem ich zu trauen wagte. 

Außer Hyacinthe. 
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Ich weihte Joscelin in meine Überlegungen ein. Er hörte mir bis zum Ende zu und erwiderte nichts. 

»Es gefällt dir nicht.« 

Er lief einfach weiter, den Blick auf den Horizont gerichtet. Mittlerweile herrschte ein wenig Leben auf der Straße, nicht viel, da es Winter war, aber gelegentlich kam uns ein Karren entgegen, dessen Passagiere uns neugierig beäugten. Von der Reise erschöpft und zerzaust, unsere Gewänder ein wildes Durcheinander aus groben Wollsachen und Pelzen, die mit Lederriemen festgezurrt oder mit Bronzenadeln festgesteckt waren, Joscelins cassilinisches Heft, das über seinen Schultern aufragte - 

kein Wunder, dass sie uns anstarrten. Mein Unbehagen wuchs. 

»Es gibt wirklich niemand anderen«, fragte Joscelin schließlich, »an den du dich wenden kannst? Kein Freiersmann, kein Freund Delaunays?« 

»Nicht, ohne ein Wagnis einzugehen.« Ein kühler Wind wehte, und ich zog unwillkürlich den Umhang enger um mich. »Wir sprechen hier nicht von einer einfachen Gunst, Joscelin. Wem wir uns auch anvertrauen, er wird unser Leben in der Hand halten. Ich vertraue Hyacinthe meines an und sonst niemandem.« 

»Der Prinz des Fahrenden Volkes«. Er sagte es voller Ironie. »Wie viel Gold, glaubst du, würde ihm das wohl einbringen?« 

Ohne zu überlegen, schlug ich ihm mit der offenen Hand ins Gesicht. Wir standen mitten auf der Straße und blickten uns starr an. »Tsingano oder nicht«, sagte ich leise, »Hyacinthe ist mir immer ein Freund gewesen, als ich niemand anderen hatte, und nie hat er auch nur einen Centime von mir verlangt. Als man Baudoin de Trevalion hingerichtet hat, da hat mir Hyacinthe Geld gegeben, um in seinem Gedenken ein Opfer in den Tempeln darzubringen. 

Hast du gewusst, dass ich Melisandes Abschiedsgeschenk für Prinz Baudoin war, bevor sie ihn verraten hat?« 

»Nein.« Joscelins Gesicht war blass unter der vom Wind gepeitschten Haut, nur die Stelle, wo ich ihn geohrfeigt hatte, war gerötet. »Es tut mir Leid.« 

»Wenn du einen besseren Vorschlag hast«, murrte ich grimmig, »dann sag es. Aber ich lasse nicht zu, dass du schlecht über Hyacinthe sprichst.« 

Er blickte zur Cite. Sie war nicht mehr allzu weit entfernt, wir konnten die Stadtmauern in der Ferne glitzern sehen. »Ich könnte mich an den Hauptmann der königlichen Garde der Cassilinen wenden. Er ist ein Mönchsbruder und müsste mich empfangen. Er ist durch seinen Eid gebunden und vertrauenswürdig.« 

»Bist du sicher?« Ich wartete, bis er meinem Blick begegnete. »Bist du dir absolut sicher, Joscelin? Du bist mit deinem Schützling - stadtbekannte Dienerin Naamahs und Spielzeug der Reichen - aus der Cite verschwunden und hast den niedergemetzelten Haushalt Anafiel Delaunays zurückgelassen. 

Weißt du, welche Lügen man in unserer Abwesenheit möglicherweise verbreitet hat? Bist du dir wirklich sicher, dass man dich in der Cassilinischen Bruderschaft mit offenen Armen empfangen wird?« 

Mein Worte trafen ihn wie ein wohlgeführter Stoß, es war ihm wohl nie in den Sinn gekommen, dass seine Ehre als Cassiline infrage gestellt werden könnte. 

»Niemand würde es wagen, mir solch eine Untat anzudichten!«, stieß er keuchend hervor. »Und selbst wenn sie es täten, kein Cassiline würde es glauben!« 
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»Nein?«, warf ich müde ein. »Ich habe diese Möglichkeit in Betracht gezogen, und wenn ich es tue, dann sicherlich auch andere. Und was unsere Glaubwürdigkeit betrifft ... an was würdest du eher glauben? An einen einfachen Mord aus Gier und Leidenschaft oder an eine riesige, raffinierte Verschwörung, die nur dir und mir bekannt ist?« 

Nach einem kurzen Augenblick nickte er knapp, richtete sich auf und wandte den Blick der Cite zu. 

»Nun gut, wie du meinst, hoffen wir nur, dass dein Vertrauen berechtigt ist. Aber wir müssen es ohnehin erst einmal durch die Tore der Stadt schaffen.« 

Ich sah auf die fernen Mauern und erschauderte. 

Trotz unserer Befürchtungen erwies sich der Eintritt in die Stadt als unsere einfachste Aufgabe. Zwei müde dreinblickende Soldaten der Stadtwache hießen uns in einiger Entfernung anhalten, betrachteten unseren seltsamen Aufzug von oben bis unten und verlangten nicht besonders interessiert nach unseren Namen. Ich nannte ihnen falsche Namen und erzählte eine erfundene Geschichte, wobei ich Taavis und Daneies Dorf anführte. Daraufhin stellten sie ein paar oberflächliche Fragen, die überwiegend unsere Gesundheit betrafen, und baten uns schließlich, die Zunge zur Untersuchung herauszustrecken. 

Verwundert gehorchten wir ohne Widerworte, und eine der Wachen trat nah genug heran, um einen Blick darauf zu werfen, woraufhin er uns durchwinkte. 

»Es stimmt also«, bemerkte Joscelin mit gesenkter Stimme. »In der Cite geht eine Krankheit um.« 

Ich erwiderte nichts, da ich so überwältigt war, wieder in meiner Heimatstadt zu sein. Ihm bedeutete es nicht so viel, es war nicht sein Zuhause, er war hier nicht geboren und 320 

aufgewachsen, so wie ich. Am liebsten hätte ich angesichts der Schönheit des Ortes geweint, die Eleganz der gepflasterten Straßen, die von anmutigen, winterlich kahlen Bäumen gesäumt waren. Und die Menschen, ach! Trotz der Kälte und des angeblichen Fiebers waren Leute in den Straßen zu sehen, allesamt D'Angelines, und der Klang ihrer Stimmen war Musik in meinen Ohren. 

Als die Nacht hereinbrach, machten wir uns zu Fuß auf den Weg in den Vorhof der Nacht und schlängelten uns durch die ärmeren Viertel, wo wir größtenteils unbeachtet blieben. Der Duft von Essen, das auf häuslichen Herden und in Gasthäusern kochte, machte mir den Mund wässrig - die Küche der D'Angelines, vernünftiges Essen! Wir erreichten den Vorhof der Nacht schon nach kurzer Zeit. Die Straßenlampen waren gerade entzündet worden, und die ersten Nachtschwärmer waren in den Straßen zu sehen, weniger an der Zahl, als ich in Erinnerung hatte, aber dennoch wirkten sie prachtvoll in ihren seidenen und samtenen Gewändern, an denen Brokat und Juwelen im Schein der Lampen glitzerten. 

»Joscelin, wir können dort nicht einfach hineinspazieren«, flüsterte ich, während wir in einer schattigen Seitenstraße gegenüber des »Jungen Hahns« standen. »Sie würden den Ort sofort auf den Kopf stellen und den Palast bis Mitternacht benachrichtigt haben. Im Vorhof der Nacht verbreitet sich Tratsch schneller, als du blinzeln kannst.« 

»Hast du einen Vorschlag?« 

»Ich glaube schon. Hör zu«, sagte ich und erklärte ihm meinen Plan. 

In Hyacinthes Stall war es ruhig, denn es war noch zu früh für Kundschaft. Die Pferde dösten in ihren Boxen, umgeben 
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von dem Duft frischen Heus. Zwei Stallburschen von zwölf und dreizehn Jahren hatten gerade Dienst und spielten Würfel, als wir sie überraschten. Einer von ihnen schrie auf, als er Joscelin mit gezogenem Schwert sah, woraufhin sie sich beide duckten. Ich konnte ihnen nicht verübeln, dass sie verängstigt waren. Selbst ohne den Pelz der Weißen Brüder, mit seinem Gewand und dem zotteligen Haar ähnelte er mehr einem kriegerischen skaldischen Wechselbalg als einem Cassilinischen Mönch. 

»Ihr arbeitet für Hyacinthe?«, fragte ich sie, woraufhin sie nickten. »Gut. Du.« Ich zeigte auf den, der nicht geschrien hatte. »Du musst etwas für mich tun, das Leben deines Freundes hängt davon ab. Finde Hyacinthe, und bitte ihn, hierher zu kommen. Alleine. Sag ihm, eine alte Freundin brauche seine Hilfe. 

Wenn er fragt, wer, dann sag ihm, wir hätten früher zusammen Pasteten unter der Brücke der Tertius-Kreuzung gegessen. Hast du das verstanden?« 

Er nickte eifrig. »Alte Freundin«, wiederholte er atemlos. »Pasteten. Tertius-Kreuzung. Ja, He... ja.« 

»Gut.« Ich hätte mich auch nicht mit einer feinen Anrede angesprochen, nicht in diesem Zustand. 

»Wenn du nur ein Wort davon verrätst, nur ein  Wort,  oder wenn irgendjemand uns belauscht, ist dein Freund tot. Hast du das verstanden?« 

»Ja!« Er nickte so heftig, dass seine Stirnlocke ihm in die Augen fiel. »Ja, ich schwöre es!« 

»Gut«, wiederholte ich und fügte unheilvoll hinzu, »und wenn wir dich nicht umbringen, dann tut es sicherlich Hyacinthe, solltest du einen Fehler machen. Jetzt geh!« 

Er rannte wie der Blitz aus der Tür, und wir hörten den Widerhall seiner dahinsausenden Füße in der Straße. Joscelin steckte das Schwert zurück. »Dir geschieht nichts, wenn er Wort hält«, beruhigte er den anderen Jungen, der uns leichen-blass anstarrte. »Komm nur nicht auf die Idee, ihm hinterherzurennen.« 

Hyacinthes Stallbursche schüttelte den Kopf vor blankem Entsetzen. 

Wir warteten, angespannter als die Sehne eines Bogens. Mir schien, als hätte ich, seit ich in dem Planwagen mit Schmerzen und gebrochenem Herzen aufgewacht war, ständig nach nahenden Schritten gelauscht. Diese hier erkannte ich auf Anhieb. Hyacinthes lässiger Gang, das Schlurfen seiner Stiefelabsätze über dem Pflaster, waren mir wohlvertraut. 

Da trat er auch schon in den Stall und schloss die Tür, und jegliches vorgegebene Behagen fiel von mir ab. Er kam um die Ecke, die Miene angespannt vor Hoffnung und Ungläubigkeit. 

 »Phedre?« 

Ich ging zwei Schritte und warf mich ihm in die Arme. 

Es blieb an Joscelin, die Tür wieder mit gezücktem Schwert zu bewachen und darauf zu achten, dass niemand hereinkam und keiner von Hyacinthes Laufburschen entwischte. Der Junge, den wir losgeschickt hatten, schlüpfte hinter seinem Herrn herein und blieb mit starrem Blick und einer Faust gegen den Mund gepresst am Eingang stehen. Zu meiner Schande war ich zu überhaupt nichts zu gebrauchen. Ich ließ den Wochen aufgestauten Schreckens in bebenden Tränen ihren Lauf und presste das Gesicht an Hyacinthes Schulter. Er hielt mich ganz fest und gab beruhigende Laute von sich, wobei seine Stimme vor Erstaunen ein wenig zitterte. Als es mir wieder möglich war, gewann ich meine Fassung zurück und trat einen Schritt von ihm weg, während ich mir die Tränen aus den Augen wischte. 

322 



323 

»Alles in Ordnung?« Hyacinthe hob fragend die Augenbrauen, und ich nickte, während ich tief und laut Atem holte. Er gab den Jungs ein Zeichen und kramte in seinem Geldbeutel. »Hört mal zu, ihr beiden. Was ihr heute Abend gesehen habt, ist nie passiert. Verstanden?« Beide nickten schweigend. 

»Hier.« Er gab ihnen je eine Silbermünze. »Das habt ihr gut gemacht. Nehmt das und haltet den Mund. 

Redet nicht einmal untereinander darüber. Wenn ihr es doch tut, dann schwöre ich, lasse ich die dromonde über euch niederfahren und verfluche euch, dass ihr euch wünscht, nie geboren zu sein. 

Verstanden?« 

Sie hatten verstanden. Daraufhin entließ er die beiden, und sie rannten davon, mit ängstlichen Blicken in Richtung Joscelin. 

Hyacinthe hatte ihn sich bisher nicht näher angesehen. Jetzt blickte er zu ihm hinüber, als der Cassiline das Schwert zurücksteckte, und riss die Augen auf.  »Cassiline?« 

Joscelin lächelte verschmitzt und beugte den Kopf. »Prinz des Fahrenden Volkes.« 

»Heiliger Elua, ich dachte, du dürftest dein Schwert nicht ziehen...«Hyacinthe schüttelte sich, als erwache er aus einem Traum. »Kommt«, sagte er bestimmt. »Ich bringe euch nach Hause. Ihr hattet Recht, ihr solltet lieber nicht hier gesehen werden.« 

Ich schloss die Augen. »Glauben sie, dass wir ...?« 

»Ja. Ihr wurdet in absentia gerichtet und verurteilt«, erklärte Hyacinthe mit ungewöhnlich sanfter Stimme. »Für die Morde an Anafiel Delaunay und den Mitgliedern seines Haushalts.« 
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Hyacinthe lebte immer noch in demselben Haus auf der Rue Coupole, aber alleine. Zu meinem Bedauern erfuhr ich, dass das Fieber, über das wir Gerüchte gehört hatten, das Leben seiner Mutter gefordert hatte. Sie hatte Mitleid mit einer Tsingani-Familie gezeigt, deren jüngstes Kind erkrankt war, und sich bei ihnen angesteckt. Momentan hatte er keine Mieter, und Hyacinthe war fest entschlossen, auch keine aufzunehmen, solange die Krankheit weiter wütete. Wie mein Freund uns erklärte, zeigte sie sich zuerst durch weiße Punkte an der Hinterseite der Zunge. Deshalb hatte die Stadtwache unsere Zungen untersucht und für anderes nur wenig Interesse gezeigt. 

Es war seltsam, in diesem Haus zu sein, ohne die Anwesenheit von Hyacinthes Mutter zu spüren, die vor ihrem Herd stand und murmelte. Er benutzte ihn, um Wasser fürs Bad heiß zu machen, schickte einen seiner Laufburschen zum »Jungen Hahn«, um warme Mahlzeiten zu besorgen, und ließ lediglich ausrichten, dass er heute Nacht bei sich Gäste aufnahm. 

Gewärmt, sauber und in Sicherheit zu sein er-      
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schien mir wie ein unvergleichlicher Genuss. Wir saßen um den Küchentisch herum und aßen mit Rosmarin gewürzte Täubchen, die wir mit recht gutem Wein herunterspülten, den Hyacinthe mitgebracht hatte. Dabei wechselten wir uns darin ab, zwischen ausgehungerten Bissen von den Geschehnissen der letzten Monate zu berichten. Es war Hyacinthe hoch anzurechnen, dass er uns kein einziges Mal unterbrach und uns ernst zuhörte, während Joscelin und ich unsere Geschichte vor ihm aufrollten. Als er von d'Aiglemorts Verrat und dem skaldischen Plan erfuhr, uns zu überfallen, blickte er angewidert drein. 

»Das würde er nicht tun«, warf er ein. »Das  kann  er nicht tun!« 

»Er glaubt, er könne es durchziehen.« Ich nahm einen großen Schluck Wein und setzte das Glas ab. 

»Aber er hat keine Ahnung, wie viele Krieger Selig tatsächlich aufzubringen vermag. Wir müssen mit jemandem sprechen, Hyacinthe. Mit der Dauphine oder jemandem, der zu ihr durchdringen kann.« 

»Ich denke darüber nach«, murmelte er und griff nach seinem eigenen Glas. »Euer Leben ist verwirkt, sobald jemand erfährt, dass ihr in der Cite seid.« 

»Wie ... warum? Warum sollten sie glauben, dass wir es waren?« Joscelin hatte auch ein wenig Wein getrunken, was ihn sentimental stimmte. »Was hätten wir dadurch gewinnen können?« 

»Ich kann euch die allgemein verbreitete Theorie erzählen.« Hyacinthe schwenkte den Wein in seinem Glas und blickte in seine Tiefen. »Es geht das Gerücht um, Barquiel L'Envers habe euch eine sagenhafte Summe dafür bezahlt, Delaunay zu verraten - und du deinen Eid, Cassiline - und seine akkadische Leibgarde ins Haus zu lassen, damit sie für ihn die alte Rechnung wegen Isabel begleichen. Dafür solltet ihr euch in Khebbel-im-Akkad niederlassen. 

Natürlich gibt es dafür keine Beweise, und man hat keine Anklage gegen ihn erhoben, aber die Geschichte über die Ermordung von Dominic Stregazza hat seiner Sache nicht geholfen.« 



»Ich hätte niemals ...«, begann ich. 

»Ich weiß.« Hyacinthe hob den Blick, seine dunklen Augen begegneten den meinen. »Ich wusste, dass es eine Lüge war, und habe es jedem erzählt, der es hören wollte. Auch ein paar andere haben wohl für dich gesprochen. Gaspar Trevalion und Cecilie Laveau-Perrin haben sich für dich eingesetzt, und der Vorsteher der Cassilinischen Bruderschaft hat einen Brief geschickt, in dem er die Unschuld des Ordens beteuerte.« Er zeigte mit dem Kopf auf Joscelin. »Aber als das Parlament eine Verurteilung verlangt hat, ist das Gericht ihnen entgegengekommen. Die Leute sollten nicht glauben, man könne einfach so Adlige der D'Angelines ermorden und unbestraft davonkommen.« 

»Melisande?«, fragte ich. Ich hatte die Antwort schon erraten. 

Hyacinthe schüttelte die schwarzen Locken. »Falls sie tatsächlich dahinter steckt, dann hat sie ihr Spiel gut verborgen.« 

»Das würde sie auch. Sie hat diese Karte schon bei Baudoins Prozess ausgespielt, sie ist zu schlau, um sie zweimal zu spielen.« Ich nestelte gedankenverloren an dem Diamanten. »Das würde nur Verdacht erwecken«, fügte ich verdrossen hinzu. 

Hyacinthe begann, die Reste unseres Abendmahls ohne einen weiteren Kommentar abzutragen und sie in einem Zuber für später aufzustapeln. »Alles, was ich habe, steht dir 326 
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zur Verfügung, Phedre«, bot er mir sogleich an, während er sich zurück an den Tisch setzte und das Kinn auf die Hand stützte. »Dichter und Schauspieler gehen überallhin, kennen jedermann. Ich kann durch sie eine Nachricht überbringen lassen, an wen immer du willst. Das Problem ist nur, du kannst bei keinem einzigen darauf vertrauen, dass er Stillschweigen bewahrt.« 

Ich blickte instinktiv zu Joscelin hinüber, der die Stirn runzelte. 

»Du sagst, der Vorsteher hat einen Brief geschickt?«, fragte er Hyacinthe, der zustimmend nickte. 

Joscelin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, begann er widerwillig. »Wenn er die Unschuld des Ordens und nicht meine beteuert hat ... wenn er geschrieben und nicht persönlich vorgesprochen hat ... 

nein. Ich würde nicht darauf vertrauen, dass er uns die Königliche Garde nicht auf den Hals hetzt. Ich suche ihn lieber persönlich auf. Kannst du mir ein Pferd zur Verfügung stellen?«, wandte er sich schließlich an Hyacinthe. 

»Ja, natürlich.« 

»Nein.« Ich hielt mir die Finger an die Schläfen. »Das ist zu unsicher und würde Tage dauern. Es muss noch einen anderen Weg geben.« Da kam mir ein Gedanke, und ich hob den Kopf. »Hyacinthe, weißt du jemanden, der einen Brief an Thelesis de Mornay überbringen könnte?« 

»Natürlich.« Er grinste. »Einen Liebesbrief vielleicht? Eine Botschaft von einem Verehrer? Nichts leichter als das. Ich kann nur nicht dafür garantieren, dass er mit intaktem Siegel ankommt.« 

»Das macht nichts.« Mein Verstand raste. »Hast du Papier? Ich werde die wirkliche Nachricht in Cruithne verfassen. 

Wenn auch nur einer deiner Dichter des Piktischen mächtig ist, dann fress' ich einen Besen.« 

Nachdem er in einer Schublade gekramt hatte, kam Hyacinthe mit Feder und Papier zurück. Er schärfte den Kiel mit einem Messer und stellte ein Tintenfass bereit. Daraufhin schrieb ich ein schnelles, glühendes Billett voller Bewunderung in D 'Angeline und fügte noch ein paar Zeilen auf Cruithne hinzu, die ich so aufbaute, dass sie für das ungebildete Auge wie ein Gedicht aussahen.  Die letzte Schülerin des Mannes, der des Königs Dichter hätte werden können, wartet auf Euch im Hause des Prinzen des Fahrenden Volkes und bittet im Namen von des Königs Cygnum, seines einzigen Nachkommens, um Eure Hilfe.  

Ich las es laut vor, erst in D'Angeline, dann in Cruithne, und stolperte über die Aussprache. 

»Cruithne«, murmelte Joscelin verwundert. Er hatte gedacht, ihn könne nichts mehr überraschen. »Du sprichst Cruithne.« 

»Mehr schlecht als recht«, gab ich zu. Ich hatte die Tatsache unter den Tisch gekehrt, dass ich weder das Wort für Signum noch für Schwan wusste, und in Wahrheit hatte ich Ysandre de la Courcels Emblem in etwas wie »langhalsiges Jungtier eines Wasservogels« übersetzt. Aber Thelesis de Mornay sprach und verstand Cruithne, außerdem hatte sie mir erzählt, dass Delaunay des Königs Dichter hätte sein können, wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten. »Wird das reichen?« 

»Das reicht vollkommen. Unterschreib es nicht.« Hyacinthe, der mit seinem Stuhl kippelte, neigte sich nach hinten, riss mir im Aufspringen den Brief aus der Hand und griff nach einer Kerze, um ihn mit einem dicken Wachstropfen geschickt zu versiegeln. »Ein kleiner Trupp geht heute Abend zum 
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und Laute<. Ich kümmere mich darum, dass Thelesis de Mornay diesen Brief morgen Mittag in Händen hält, und wenn ich den halben Vorhof der Nacht bestechen muss, um ihn dort hinzubringen.« 

Im Nu war er aus der Tür und wickelte sich in seinen Umhang. 

»Du hattest Recht, ihm zu vertrauen«, bemerkte Joscelin ruhig. »Das kann ich jetzt zugeben.« 

»Und du hattest Recht, was Taavi und Danele betrifft«, erwiderte ich. »Ich habe es dir nicht gesagt, aber ich hätte dich umbringen können, als du sie um Hilfe gebeten hast. Aber es war richtig.« 

»Sie waren edle Menschen. Ich hoffe, es geht ihnen gut.« Er stand auf. »Wenn es heute Abend nichts weiter zu tun gibt...« 

»Geh und schlaf ein wenig.« Bei dem Gedanken daran unterdrückte ich ein Gähnen. »Ich bleibe auf, bis Hyacinthe zurückkommt.« 

»Dann lass ich dich jetzt allein. Ich bin sicher, du möchtest gerne unter vier Augen mit ihm sprechen«, sagte er mit demselben verschmitzten Lächeln, aber es lag noch etwas anderes darin, bei dem sich mir das Herz zusammenzog. 

»Joscelin ...»Ich sah zu ihm auf. Hier an diesem Zufluchtsort meiner Kindheit konnte ich kaum glauben, was wir alles gemeinsam durchlebt hatten. Alles davon. »Joscelin, was uns auch immer widerfahren wird ... du hast es getan. Du hast dein Versprechen gehalten, zu schützen und zu dienen. 

Du hast mich sicher nach Hause gebracht«, sagte ich sanft. »Danke.« 

Er verbeugte sich in seiner cassilinischen Manier und ließ mich alleine auf Hyacinthe warten. 

Es dauerte ein wenig, bis der Tsingano schließlich nach 
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Hause kam und leise eintrat, den Schlüssel vorsichtig im Schloss drehend. Ich schreckte auf, da ich über den Küchentisch gebeugt ein wenig eingedöst war. 

»Du bist noch wach.« Er setzte sich zu mir und nahm meine Hände in die seinen. »Du solltest längst im Bett liegen.« 

»Hat es geklappt?« 

»Problemlos.« Er betrachtete meine Hände und drehte sie zärtlich. »Thelesis müsste den Brief morgen bekommen, sofern der junge Marc-Baptiste nicht mit Japheth nö Eglantine-Vardennes in Streit gerät, was ziemlich unwahrscheinlich ist. Er glaubt, ich beherberge Sarphiel den Einsiedler, der fürwahr verrückt genug wäre, den Prinzen des Fahrenden Volkes mit einem nicht unterzeichneten Billett zu des Königs Dichterin zu schicken. Thelesis war krank, weißt du, aber der Leibarzt des Königs hat sie persönlich behandelt und sie ist schon wieder auf dem Weg der Genesung. Phedre, deine Hände sehen aus, als hättest du als Galeerensklavin schuften müssen.« 

»Ich weiß.« Ich zog sie eilig weg. Sie waren gerötet und rau von der Kälte, zerkratzt und mit Dreck verkrustet, der sich nicht mit einem einzigen Bad entfernen ließ. »Dafür kann ich jetzt mit einem einzigen durchnässten Holzscheit inmitten eines Schneesturms Feuer machen.« 

»Ach, Elua!« Er war von Gefühlen überwältigt, seine dunklen Augen feucht vor unvergossenen Tränen. »Ich dachte, ich hätte dich wirklich verloren. Delaunay, Alcuin ... Phedre, ich dachte, ich sehe dich nie mehr wieder. Ich kann kaum glauben, dass du das alles überlebt hast, um dann hierher zurückzukehren und festzustellen, dass man dich als Mörderin gebrandmarkt hat ... ich hätte stärker dagegen angekämpft, wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst. Es tut mir Leid.« 

»Ich weiß.« Ich schluckte schwer. »Aber wenigstens bin ich 331 

jetzt zu Hause. Wenn ich schon sterben muss ... 0 Hyacinthe, es tut mir so Leid wegen deiner Mutter.« 

Ein Moment lang war er still und ich blickte gedankenverloren zum Herd hinüber, der für immer ihr Reich hätte sein sollen, voller gemurmelter Prophezeiungen und dem Geklimper von Goldmünzen. 

»Ich weiß. Sie fehlt mir. Ich dachte immer, sie würde eines Tages erleben, wie ich mein Geburtsrecht unter den Tsingani einfordere, und nicht diesen Trug, den ich im Vorhof der Nacht aufrechterhalte. 

Aber ich habe zu lange gewartet.« Er rieb sich die Augen. »Du solltest jetzt schlafen. Du musst völlig erschöpft sein.« 

»Ja. Gute Nacht«, flüsterte ich und küsste ihn auf die Stirn. Ich spürte, wie sein Blick mir folgte, als ich mich in das warme, wartende Bett legte. 

Es gibt einen Punkt jenseits der Erschöpfung, nach dem der Schlaf sich nicht einstellen will. Diesen Punkt hatte ich in jener Nacht erreicht. Nachdem ich so lange das Bett mit jemandem geteilt hatte, war es seltsam, alleine in einem zu liegen, in sauberen Leinenlaken mit einer wannen, samtenen Decke darüber. Selbst als das seltsame Gefühl nachließ und dämmernder Vertrautheit wich, schien noch irgendetwas zu fehlen. Als mir klar wurde, was es war, traf es mich wie ein Schlag, kurz bevor mich die Woge des Schlummers übermannte, mich in die Tiefen des Vergessens hinabzog und den Gedanken auslöschte, wie die Wellen eine Linie, die ein Kind in den Sand gezeichnet hat. 

Es war Joscelin. 

Ich schlief bis spät in den Morgen hinein und erwachte, ohne mich daran zu erinnern. Hyacinthe war seit langem auf den Beinen und beschäftigt, und sein bescheidenes Heim glänzte. Er hatte ein Mädchen, dem er vertrauen konnte, zum 
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Kochen und Saubermachen mitgebracht, die Tochter einer Tsingano-Näherin, die seine Mutter gekannt hatte. Die junge Frau ging ihrer Arbeit mit gesenktem Kopf nach, bemüht zu gefallen und in der Furcht, dem Blick des Prinzen des Fahrenden Volkes oder seiner rätselhaften Gäste zu begegnen. 

»Sie wird nichts sagen«, versicherte uns Hyacinthe, und wir glaubten ihm. Er hatte auch Gewänder für uns aufgetrieben oder vielmehr von der Näherin gekauft. Ich nahm noch ein weiteres Bad, bei dem ich ein Dankesgebet vor mich hin murmelte, während das heiße Wasser weitere Spuren der Skaldi von meiner Haut wusch, und zog danach eines der Kleider an, das gar nicht so schlecht saß. 

Joscelin, in einem ernsten, taubengrauen Wams und dazugehörigen Beinkleidern, bemühte sich verzweifelt, sein nasses und sauberes, aber mit skaldischen Flechten verfilztes Haar zu kämmen. Er wehrte sich nicht, als ich ihm dabei half und die Knoten löste. 

Seine Dolche, die Armschienen und das Schwert lagen in einem wirren Durcheinander aus Stahl und Leder auf dem Küchentisch. 

»Du willst doch nicht etwa...?«, setzte ich an, und er schüttelte den Kopf, so dass ihm das Haar über die Schultern fiel. 

»Ich habe dir zwar das Leben gerettet, aber ich habe dennoch meinen Eid gebrochen. Ich habe kein Recht, Waffen zu tragen.« 

»Soll ich es dir zu einem Zopf flechten?« Ich umfasste das helle Haar mit einer Hand und fühlte, wie seidig es nun wieder fiel. 

»Nein«, erwiderte er bestimmt. »Ich stecke es zu einem Knoten zusammen. So viel ist mir noch erlaubt als Mönch.« 
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vergessen hatte. Ich beobachtete ihn, wie er mit geschickten Fingern hantierte. Selbst ohne seine Waffen sah er nun wieder wie ein Cassiline aus. Hyacinthe beobachtete das Ganze wortlos, nur seine hochgezogenen Augenbrauen erinnerten mich daran, welchen weiten Weg wir seit unserer ersten Begegnung hinter uns gebracht hatten. 

»Wir sollten die hier verbrennen«, bemerkte er laut und rümpfte die Nase über den Haufen Kleider, Felle und Wollsachen, die wir abgelegt hatten. 

»Nein, lass sie«, fuhr ich schnell dazwischen. »Bei Elua, nur der Gestank wird unsere Geschichte bezeugen! Außerdem haben wir keine anderen Beweise.« 

Joscelin lachte. 

Hyacinthe schüttelte verwundert den Kopf, als er hinaus auf die Straße blickte und sich anspannte. 

»Eine Kutsche hält gerade vor der Tür«, warnte er uns mit erstickter Stimme. »Geht lieber nach hinten, dann könnt ihr durch die Hintertür fliehen. Wenn es nicht de Mornay ist, halte ich sie so lange wie möglich auf.« 

Wir bewegten uns schnell. Joscelin nahm seine Sachen vom Tisch, und wir versteckten uns in der Spülküche, von der ein Durchgang zum hinteren Teil des Hauses führte. 

Es dauerte nicht lange, da hörte ich, wie sich die Tür öffnete und eine Person eintrat, sowie Hyacinthes höfliche Grußworte. Die Stimme, die ihm antwortete, war unverkennbar: schwächer, als ich sie in Erinnerung hatte, aber volltönend und weiblich. 

Es war Thelesis de Mornay. 

Ich weiß noch, wie ich weinend aus meinem Versteck stolperte, wie sie die Kapuze ihres Umhangs zurückwarf und ihre vertrauten, einfachen Gesichtszüge enthüllte, die von ihren 334 

dunklen Augen erleuchtet wurden, aus denen Kummer und Zustimmung gleichermaßen sprach. Sie nahm mich in die Arme, schnell, heftig und unerwartet stark. 



»Ach, Kind ...«, flüsterte sie dicht an meinem Ohr. »Ich bin so froh, dich am Leben zu sehen. Anafiel Delaunay wäre unendlich stolz auf dich.« Sie packte mich an den Armen und schüttelte mich leicht. 

»Er wäre so stolz auf dich«, wiederholte sie. 

Ich schluckte die Tränen hinunter, fasste mich und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Thelesis ... Wir müssen mit der Dauphine, Gaspar Trevalion, Admiral Rousse oder wem auch immer wir vertrauen können sprechen. Die Skaldi planen, in Terre d'Ange einzufallen. Sie haben einen Anführer, und Duc d'Aiglemort hat Verrat im Sinn ...» 

»Schh.« Ihre Hände auf meinen Armen gaben mir Halt. »Ich habe deine Nachricht erhalten, Phedre. 

Ich wusste, du bist keine Verräterin. Ich bringe dich jetzt zu einer Audienz mit Ysandre de la Courcel. 

Bist du dazu bereit?« 

Alles geschah so plötzlich, zu plötzlich. Einen Moment lang blickte ich mich um, verzweifelt und unsicher. Joscelin stellte sich an meine Seite, zwar mit leeren Händen, dafür aber mit cassilinischer Strenge gewappnet. 

»Sie geht nicht allein«, sagte er in seinem sanftesten und zugleich bestimmtesten Ton. »Im Namen Cassiels werde ich diesem Treffen beiwohnen.« 

»Und ich ebenfalls.« Hyacinthe verbeugte sich anmutig in seiner typischen Manier als Prinz des Fahrenden Volkes, aber als er sich aufrichtete, waren seine Augen kalt und finster. »Ich habe Phedre nö Delaunay schon einmal verloren, Herrin, und zu wenig dagegen getan. Ich habe nicht vor, denselben 
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Fehler zweimal zu begehen. Vielleicht kann ich sogar mit meiner bescheidenen Gabe der  dromonde  in dieser Sache behilflich sein.« 

»Das mag sein, Tsingano.« Thelesis de Mornay betrachtete ihn mit ihren aufmerksamen, dunklen Augen und legte ihm eine kleine Hand auf den Arm. »Ich bete, dass es so sein möge.« 
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Irgendwie war es - wenn auch leicht anders - wie früher: Eine geschlossene Kutsche brachte mich zum Palast, damit ich im Geheimen einen Nachfahren Eluas treffen konnte. Aber ich war nicht länger der Liebling der Freiersleute Naamahs, in auserlesene und prachtvolle Gewänder gekleidet und in atemloser Vorfreude erwartet. Jetzt war ich eine verurteilte Mörderin und eine entflohene skaldische Sklavin, die den Schuldspruch von der rechtmäßigen Erbin des Reiches erwartete, während ich das Kleid auf meinem Körper nur dank eines Taugenichts aus dem Vorhof der Nacht trug. 

Einzig der scharlachrote Fleck in meinem Auge und die unvollendete Marque, die sich an meiner Wirbelsäule emporschlängelte, bezeugten meine Herkunft als Delaunays  anguisette,  die Einzige in drei Generationen. 

Joscelin und ich erzählten Thelesis de Mornay auf der Kutschfahrt unsere Geschichte. Nicht die ganze und auch nicht alle Einzelheiten unserer Flucht, sondern nur die wesentlichen Punkte, die für den Thron von Terre d'Ange von Bedeutung waren. Sie lauschte 337 

aufmerksam und wandte sich von Zeit zu Zeit kurz ab, um zu husten. 

Sie glaubte uns; davon war ich überzeugt. Aber würde Ysandre de la Courcel es auch tun? Ich hatte sie noch nie getroffen und konnte es nicht voraussehen. 

Die Kutsche hielt vor einem selten benutzen Eingang des Palasts, wo uns Wachen in der Livree von Haus Courcel, mitternachtsblau mit silbernen Insignien, in Empfang nahmen. Ich hatte Delaunays Lektionen nicht vergessen, daher betrachtete ich sie mir alle ganz genau und behielt sie stets im Auge. 

Ein jeder von ihnen trug am kleinen Finger der linken Hand einen Silberring. 

»Die persönliche Leibgarde der Dauphine«, erklärte Thelesis und unterdrückte ein Husten. Sie hatte gesehen, wie genau ich die Männer musterte. »Sie sind absolut vertrauenswürdig.« 

Die Courcel-Wachen durchsuchten uns nach Waffen, woraufhin ihnen Joscelin mit einer knappen Verbeugung das Bündel mit seinen cassilinischen Waffen reichte und Hyacinthe ihnen den Dolch an seinem Gürtel gab, um ihnen dann einen weiteren, den er aus seinem Stiefel zog, mit einem Achselzucken auszuhändigen. Ich trug keine Waffen, aber ich hatte Trygves Dolch in einem Beutel mit den anderen skaldischen Sachen und protestierte dagegen, dass sie ihn mir abnehmen wollten, da dies unsere einzigen Beweise waren. 

»Ich nehme diese Sachen in Gewahrsam«, erklärte Thelesis bestimmt, und die Wachen erhoben keine Einwände. Auch bestanden sie nicht darauf, sie zu durchsuchen. Sie war des Königs Dichterin, noch dazu Vertraute der Dauphine, und somit über jeden Verdacht erhaben. 
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So brachte man uns vor Ysandre de la Courcel. 

Ich hatte sie einmal aus der Ferne gesehen, aus einem Versteck heraus, und bei dem Prozess von Haus Trevalion, dennoch wusste ich nicht, was ich zu erwarten hatte. Sie führten uns in einen formellen, wenn auch kleinen Audienzsaal. Ich erfuhr später, dass wir uns in den Gemächern des Königs befanden, und nicht in denen der Kronprinzessin. Ich erfuhr auch, warum. Aber zunächst einmal waren meine schlimmsten Befürchtungen beschwichtigt, kein anderer Adliger der D'Angelines war anwesend. Sie würde uns zumindest anhören und uns nicht gleich beim Eintreten verhaften lassen. 

Ysandre de la Courcel saß auf einem Stuhl mit hoher Rückenlehne, ein halbes Dutzend Wachen in königlicher Courcel-Livree, die alle Silberringe trugen, standen rechts und links von ihr. Ihr Gesichtsausdruck war kühl und gelassen und strahlte die ganze blasse Schönheit ihrer L'Envers-Mutter aus. Nur ihr langer, schlanker Hals trug das Merkmal von Haus Courcel, dessen Emblem wie erwähnt der Schwan ist. 

»Eure Hoheit.« Thelesis machte einen tiefen Knicks. »Von ganzem Herzen danke ich Euch, dass Ihr uns diese Audienz gewährt.« 

»Wir schätzen den Dienst, den Ihr unserem Haus erweist, des Königs Dichterin. Wen bringt Ihr vor uns?« Ysandres Stimme war genauso, wie ich sie in Erinnerung hatte, leicht und beherrscht. Sie wusste es schon. Die Frage war eine reine Formalität. 

»Phedre nö Delaunay. Joscelin Verreuil von der Cassilinischen Bruderschaft. Und ...« Thelesis de Mornay zögerte bei Hyacinthe, unsicher, wie sie ihn nennen sollte. Er trat einen Schritt vor und verbeugte sich. 
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»Hyacinthe, Sohn der AnasztaiziavonManojs  kumpania.« 

Es war eine Tsingani-Bezeichnung, die ich ihn noch nie hatte benutzen hören. Ich hatte den Namen seiner Mutter gar nicht gekannt. Aber ich hatte jetzt keine Zeit zu trauern, denn Ysandre de la Courcels Blick war fest auf mich gerichtet, dunkle, violette Augen, die wie glühende Steine in ihrem blassen Gesicht funkelten. Wenn wir schuldig waren, hatte ich ihrer Meinung nach den schlimmsten Verrat begangen, das war offenkundig. 

»Ihr«, begann sie. »Ihr, der Anafiel Delaunay erst den Namen gab, seid verurteilt wegen der Ermordung des Mannes, der einen Eid geschworen hatte, mich mit seinem Leben zu beschützen. Was habt Ihr  dazu  zu sagen,  anguisette?« 

Es erfasste mich wie eine Woge, ein namenloses Gefühl, das von meinen Fußsohlen aufstieg und schließlich mein Haar zu Berge stehen ließ. Ich hatte fast alles verloren, was mir teuer war, hatte Folter, Sklaverei und die brutale, tödliche Kälte des skaldischen Winters überlebt und musste mich jetzt einer solchen Anklage stellen. Ich hielt dem Blick stand und erwiderte ihn, während mir ein roter Schleier die Sicht trübte und mir die vor so langer Zeit anvertrauten Worte über die Lippen kamen. 

»Im Namen von des Königs Cygnum, seines einzigen Nachkommens, überbringe ich Euch eine Botschaft, Eure Hoheit. Wenn der Schwarze Keiler in Alba herrscht, wird Älterer Bruder zustimmen!« 

Die Worte hallten in dem kleinen Saal eigenartig wider. Durch die Courcel-Garde ging ein Raunen, und ein seltsamer Ausdruck durchzuckte Ysandres Gesicht. »Ja«, erwiderte sie. »Ich weiß. Quintilius Rousse hat einen anderen Boten geschickt. Ist das alles, was Ihr uns zu sagen habt?« 

»Nein.« Ich atmete tief durch. »Aber das ist die Botschaft, die ich Euch schon vor vielen Wochen überbringen sollte. Ich bin am Tod Anafiel Delaunays und seines Haushalts unschuldig. Möge die Erde sich unter mir auftun und mich verschlucken, wenn ich die Unwahrheit spreche. Joscelin Verreuil von der Cassilinischen Bruderschaft ist unschuldig.« Er verbeugte sich schweigend als Erwiderung. 

Ich wandte den Blick Ysandre de la Courcel zu. »Ihr wurdet verraten, Eure Hoheit. Der Duc Isidore d'Aiglemort plant, den Thron zu erobern und hat sich mit dem skaldischen Kriegsherrn Waldemar Selig verschworen. Ich war mehr als zwei Monate Sklavin und Flüchtling unter den Skaldi. Sie haben die Absicht, in Terre d'Ange einzufallen. Außerdem haben sie vor, d'Aiglemort zu hintergehen. Und wenn man ihnen nicht bald Einhalt gebietet, wird es ihnen auch gelingen.« 

Ob sie mir nun glaubte oder nicht, weiß ich nicht, aber alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und ließ sie wie eine marmorne Statue auf ihrem seltsamen Stuhl erscheinen. Nur ihre Augen funkelten weiter. 

»Ihr beschuldigt Isidore d'Aiglemort, Held des Reichs, Oberbefehlshaber der Verbündeten Camlachs, dieses fürchterlichen Verbrechens?« 

»Nicht nur ihn.« Im Angesicht ihres Furcht erregenden Blicks blieb ich standhaft. »Ich beschuldige ebenso die Herrin Melisande Shahrizai von Kusheth, die d'Aiglemorts Verbündete ist. Ihre Nachricht hat Delaunay verraten, und in einer weiteren Nachricht, die schriftlich überbracht wurde, versichert sie Waldemar Selig, dass sein Plan gelingen werde.« 

Ysandre wandte sich ab und flüsterte einem ihrer Wachen etwas zu, woraufhin der Mann nickte und ging. Mit ausdruckslosem Gesicht wandte sie sich wieder mir zu. »Erzählt mir, wessen Ihr angeblich Zeuge geworden seid.« 
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Wir erzählten ihr die ganze Geschichte, Joscelin und ich, wobei wir mit der Längsten Nacht begannen und anschließend von dem Gemetzel in Delaunays Haus, Melisandes Verrat und unserem Aufenthalt bei den Skaldi berichteten. Die Dauphine von Terre d'Ange hörte uns zu und blickte dabei in die Ferne, das Kinn auf eine Faust gestützt. Thelesis de Mornay verstreute den Inhalt unseres Beutels im gegebenen Moment auf dem Marmorboden und legte unsere abgetragenen skaldischen Pelze sowie Trygves Dolch vor ihr aus. Hyacinthe trat vor und bezeugte unseren Zustand, als er uns in seinen Ställen vorfand. 

»Und das ist alles, was Ihr vorbringen könnt?«, sinnierte Ysandre de la Courcel, während sie die Gegenstände auf dem Boden begutachtete. »Eine wilde Geschichte und einen Haufen stinkender Felle als Beweis?« 

»Lasst nach Melisande Shahrizai schicken«, erwiderte Joscelin mit funkelnden, blauen Augen, »und befragt sie! Ich schwöre bei meinem Eid, wir haben Euch die reine Wahrheit gesagt!« 

Die Wache, die man auf einen Botengang geschickt hatte, schlüpfte unauffällig zurück in den Audienzsaal und schloss leise die Tür hinter sich. Ysandre hob die hellen Augenbrauen, und er schüttelte den Kopf. 

»Die Herrin Shahrizai«, erklärte Ysandre leise, »ist offenbar nicht anwesend. Aber wenn Eure Worte wahr sind, warum hat sie Euch dann am Leben gelassen?« Der kühle Blick wandte sich wieder mir zu. 

»Niemand aus dem Haus Shahrizai ist ein Narr, und sie am allerwenigsten, glaube ich.« 

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, sah mich jedoch nicht in der Lage, eine Erwiderung zu formulieren. Wie sagte man so etwas vor einer Königstochter? Heiß schoss mir das Blut ins Gesicht. 

Ihr Blick flackerte kein einziges Mal, als ich anfing, eine Antwort herauszustammeln. Hyacinthe und Thelesis sprachen gleichzeitig. Zu meiner Scham hörte ich seine Worte klar und deutlich: »Die Antwort, Eure Hoheit, ist Tausend Dukaten wert und nähme einige Zeit in Anspruch«, während des Königs Dichterin ein eisandinisches Anglersprichwort zitierte: »Wenn du den sprechenden Lachs in deinem Krabbennetz fängst, wirf ihn zurück ins Wasser.« 

»Ah.« Eine einzige Silbe, und das leiseste Zucken der Augenbrauen. 

»Eure Hoheit.« Joscelin verbeugte sich, da er die Fassung wiedergewonnen hatte, und unterbrach mit ruhiger und fester Stimme ihr eindrückliches Schweigen. »Selbst wenn dies nicht zuträfe, belegte ein Nachfahre Kushiels sein Haus mit einem Fluch, sollte er jemanden umbringen, der von Kushiels Hand gezeichnet wurde«, erklärte er vernünftig. »Auch gilt es als unheilvoll, einen Mönch zu töten. 

Melisande Shahrizai ließ uns nicht ermorden, aber sie hat unsere Überlebenschancen bestenfalls für recht gering gehalten. Dass wir entfliehen und unbehindert zurückkehren würden, hätte sie sich nicht einmal im Traum vorstellen können. Niemand mit klarem Verstand hätte sich das träumen lassen«, fügte er ernst hinzu. »Dass wir vor Euch stehen, haben wir Eluas Gnade zu verdanken.« 

»Das behauptet Ihr jedenfalls. Ihr könnt also nicht mehr vorbringen?« 

Thelesis de Mornay trat vor. »Sie haben mein Wort, Eure Hoheit. Ich habe Anafiel Delaunay gekannt, und zwar gut. Er hat seinen Schülern sein Leben anvertraut.« 

»Hat er ihnen auch seine Geheimnisse anvertraut?« Die 
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Fragende wandte sich mit hochgezogenen Brauen wieder des Königs Dichterin zu. »Hat er Phedre nö Delaunay erzählt, dass er mein durch einen Eid gebundener Beschützer war?« 

Thelesis machte eine leichte, hilflose Geste und blickte zu mir hinüber. Sie wusste, glaube ich, dass er es nicht getan hatte. 

Mit einem Mal kehrte dieses unangenehme Gefühl zurück, die Woge hob mich aus meiner selbst. 

»Nein, Eure Hoheit«, flüsterte ich. »Das hat er nicht. Aber er hätte Euch zweifelsohne einen größeren Dienst erwiesen, wenn er es getan hätte.« Ich hatte nicht darüber nachgedacht, was ich da von mir gab, und es erschreckte mich, meine eigenen Worte zu hören, denn in ihnen lag große Bitterkeit. »Anafiel Delaunay hat mich unterrichtet, benutzt und unwissend gelassen, weil er mich dadurch zu schützen gedachte. Vielleicht wäre er aber noch am Leben, hätte er es nicht getan, denn hätte ich auch nur annähernd gewusst, was auf dem Spiel stand, hätte ich Melisande Shahrizais Intrige durchschauen können. Ich war die Einzige, die der Sache nah genug kam, um es zu erkennen. Aber es ist mir nicht gelungen, und jetzt ist er tot.« Joscelin regte sich neben mir, um mich zum Schweigen zu bringen, wir verstanden diese Dinge, wir beide, die wir zusammen Sklaven gewesen waren. Zu spät, meine Wut hatte mich schon zu weit gehen lassen. Ich blickte die Dauphine starr an, und eine Verbindung tat sich in meinem Geiste auf, so einfach, dass ich vor Erleichterung fast auflachte. »Die Wache, Eure Hoheit, befragt doch einfach die Wache!« 

Joscelin bewegte sich erneut, dieses Mal mit einem Ruck. »Eure Hoheit! In der Nacht von Delaunays Ermordung haben wir um eine Audienz mit Euch und dann mit des Königs Dichterin gebeten. Beide Male hat man uns abgewiesen.« Er 344 

grinste, und seine weißen Zähne blitzten unerwartet auf. »Ein Cassilinischer Mönch und eine anguisette  in einem  san goirefarbenen Umhang. Gewiss erinnert sich wenigstens einer an uns.« 

Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde diesen Vorschlag zurückweisen, doch dann nickte Ysandre de la Courcel der Wache zu, die sie schon einmal losgeschickt hatte. »Geht«, befahl sie. 

»Aber seid diskret.« Sie wandte sich wieder uns zu, und einen kurzen Moment lang sah ich eine verängstigte junge Frau, die hinter einer Maske der Autorität hervorblickte. »Ach, Elua!«, rief sie mit kummervoller Stimme aus. »Ihr sprecht die Wahrheit, nicht wahr?« 

Da verstand ich die Art ihrer Wut und ihrer Angst, sank auf die Knie und hob den Blick zu ihr. Wir hatten ihr die letzten Nachrichten gebracht, die ein Herrscher zu hören wünscht, von Krieg, bevorstehendem Krieg, und Verrat im Herzen ihres Reichs. »Ja, Herrin«, erwiderte ich leise. »Wir sprechen die Wahrheit.« 

Sie schwieg einen kurzen Augenblick und nahm es als gegeben an. In diesem Moment sah ich etwas anderes in ihr reifen, einen schrecklichen Entschluss, in ihrem tiefsten Inneren geboren, der die lieblichen Züge ihres jungen Gesichts verhärtete und sie die Lippen aufeinander pressen ließ. Ysandre de la Courcel würde diesem Schrecken starr ins Auge blicken. Da erinnerte ich mich wieder daran, dass sie die Tochter von Rolande de la Courcel war, den Delaunay einst geliebt hatte. 

»Und mein Onkel?«, fragte Ysandre, als sie wieder zu sich kam. »Der Duc L'Envers?« 

Immer noch auf Knien schüttelte ich den Kopf und erhob mich schließlich in einer geschmeidigen Bewegung, die ich 
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als Erstes im Cereus-Haus gelernt hatte. »Soweit ich weiß, hatte Barquiel L'Envers nichts damit zu tun, Eure Hoheit. Er und Delaunay hatten die Rechnung zwischen sich längst beglichen.« 

»Ist es wahr, dass er Dominic Stregazza ermorden ließ?« 

Ysandre de la Courcel würde die Wahrheit mitleidlos aufnehmen, dessen war ich mir sicher. »Ich glaube, es ist wahr«, antwortete ich ruhig. »Der Name des Mörders Eurer Mutter war der Preis, mit dem Delaunay den Waffenstillstand zwischen sich und dem Duc L'Envers bezahlt hat. Er hat es als lohnenswert betrachtet, Euch vor demselben Schicksal zu bewahren, Eure Hoheit.« 

Sie nahm es ohne jede Gefühlsregung auf. »Und Ihr habt diese Neuigkeit für ihn herausgefunden.« 

»Ich hatte einen Mitschüler. Wir beide haben es herausgefunden.« Tiefer Kummer versenkte seine Klauen erneut in mein Herz, jetzt da ich wieder zu Hause in der Cite war. »Sein Name war Alcuin nö Delaunay. Er hat den Namen der Stregazza herausbekommen. Er ist mit meinem Herrn Delaunay gestorben.« 

»Du trauerst um ihn.« Ysandre sah mich merkwürdig und bekümmert an. »Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt. Ich wünschte, wir hätten die Zeit dafür gehabt.« Sie blickte zur Tür, durch welche die Wache uns verlassen hatte, erhob sich dann und gab uns ein Zeichen. »Kommt, hier entlang.« 

Wir folgten ihr, wir vier und ihre Garde, durch zwei Türen in ein abgeschiedenes Schlafgemach. Es war schwer bewacht, und zwei ältere Cassüinen gingen auf ihren Befehl zur Seite und öffneten die Tür. Joscelin achtete darauf, ihrem Blick nicht zu begegnen. Die Dauphine stand in der Tür und 346 

sah hinein, dicht an sie gedrängt, blickten wir ihr über die Schulter. 

Ganelon de la Courcel, der König von Terre d'Ange, lag in einem Himmelbett, sein Gesicht wächsern und regungslos, tief eingefallen. Er sah älter aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Zuerst dachte ich, er schliefe den langen Schaf des Todes, doch dann sah ich, dass sich seine Brust hob und senkte, von einem tiefen Atemzug gestört. 

»So liegt mein Großvater, der König«, bemerkte Ysandre leise und drehte einen schweren Goldring am Finger einer Hand. Ich erkannte ihn sofort, es war Rolandes Siegelring, auf den Delaunay seinen Eid geschworen hatte. »So liegt der Herrscher unseres prachtvollen Reiches.« Sie trat aus der Tür, und wir gingen ihr eiligst aus dem Weg. »Er hat einen zweiten Schlaganfall in diesem Bittersten Winter erlitten«, murmelte sie, während sie die Tür schloss und den Cassüinen zunickte, die wieder ihre Stellung einnahmen, die Arme lässig gekreuzt. »Seitdem herrsche ich in seinem Namen. Bisher haben die Adligen des Reichs meinen Anspruch hingenommen. Aber wenn wir kurz vor einem Krieg stehen 

... dann weiß ich nicht, wie lange ich mich auf dem Thron halten kann, bevor mir jemand die Zügel aus der Hand nimmt. Ich weiß nicht einmal, ob es eine Gnade oder ein Fluch ist, dass er immer noch lebt. Wie lange kann das noch so weitergehen? Ich weiß es nicht.« 

Jemand rang nach Luft. Ich sah mich überrascht nach Hyacinthe um. Er lehnte an der Wand und versuchte, den samtenen Kragen seines Wamses zu öffnen, seine Haut schien leichenblass unter dem satten Braun. 

»Hyacinthe!« Angstvoll rief ich seinen Namen aus und eilte an seine Seite, um ihn zu stützen. Er winkte mich fort, 
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während er sich krümmte, und richtete sich schließlich mit einem tiefen Atemzug wieder auf. 

»Drei Tage«,'stieß mein Freund mit schwacher Stimme hervor. Er fasste sich, während er sich nach der Wand streckte, und wiederholte es. »Der König wird in drei Tagen sterben, Eure Hoheit.« Sein Blick glitt zu Thelesis hinüber. »Ihr batet mich, die  dromonde  zu benutzen, Herrin.« 

»Was sagt ihr da?« Ysandres Stimme klang so kalt und hart wie ein skaldischer Winter. »Ihr beansprucht für Euch die Gabe der Prophezeiung, Sohn der Anasztaizia?« 

»Ich beanspruche für mich die  dromonde,  auch wenn ich nicht die Gabe meiner Mutter besitze.« Er strich sich mit den Händen blind übers Gesicht. »Eure Hoheit, als der Heilige Elua müde war, hat er Zuflucht bei den Tsingani in Bhodistan gesucht. Wir aber haben ihn mit Verhöhnungen und Steinen vertrieben und in unserem Stolz vorausgesagt, dass er und seine Gefährten für immer dazu verflucht seien, über die Erde zu wandeln und keinen Ort ihre Heimat zu nennen. Es ist nicht weise, den Sohn der Mutter Erde zu verfluchen. Sie hat uns bestraft, indem sie uns das Schicksal, das wir beschrien hatten, selbst zuteil werden ließ und uns dazu verdammte, die lange Straße zu wandeln. Aber in ihrer grausamen Gnade hat uns die allmächtige Mutter die  dromonde  gewährt, um die Schleier der Zeit zu teilen, damit wir beim nächsten Mal klarer sehen mögen.« 

Ysandre stand regungslos da und wandte sich dann entschlossen an die Cassilinischen Mönche, die Wache standen. »Ihr werdet kein Wort darüber verlieren. Ich heiße Euch dies bei Eurem Gelübde.« 

Sie verbeugten sich gleichförmig. »Gehen wir zurück in den Audienzsaal.« 
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Ihre Garde war schon wieder zur Stelle, einen nervös dreinblickenden Wachsoldaten im Schlepptau. 

Er warf nur einen Blick auf Joscelin und mich und riss die Augen weit auf. 

»Sie sind es«, erklärte er bestimmt. »Er in Grau und sie in diesem dunkelroten Umhang. Sie haben eine Audienz mit des Königs Dichterin ersucht. Aber ich dachte ...» 

»Danke.« Ysandre de la Courcel neigte den Kopf vor ihm, »Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. 

Wisset, dass diese Angelegenheit strengster Geheimhaltung unterliegt. Davon zu sprechen bedeutet Hochverrat und wird mit dem Tode bestraft.« 

Der Mann holte tief Luft, schluckte und nickte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Daraufhin entließ die Dauphine den Wachsoldaten und sprach leise mit einem ihrer eigenen Männer. Man würde ihm folgen, nahm ich an. Wir standen alle ruhig und vergessen da, während Ysandre im Audienzsaal auf und ab ging, ihr Gesicht vor Kummer angespannt. 

»Elua sei uns gnädig«, sprach sie leise vor sich hin. »Wem kann ich vertrauen? Was soll ich nur tun?« 

Als sie unserer Anwesenheit wieder gewahr wurde, riss sie sich zusammen und hielt inne. »Vergebt uns unsere Undankbarkeit. Ihr habt uns einen Dienst erwiesen, einen sehr großen Dienst, und habt große Entbehrungen dafür erleiden müssen. Wir sind Euch unendlich dankbar, glaubt mir, und wir werden dafür sorgen, dass Eure Namen reingewaschen werden und Ihr als Helden des Reichs ruhmreich wiederhergestellt werdet. Darauf habt Ihr das Wort des Throns.« 

»Nein.« Es kam mir unwillkürlich über die Lippen. Ich räusperte mich und kümmerte mich nicht um Joscelins und 
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Hyacinthes ungläubige Blicke. »Herrin ... Eure Hoheit, das könnt Ihr nicht«, erklärte ich widerwillig. 

»Isidore d'Aiglemort ist Euer schlimmster und nächster Feind. Er befehligt eine Armee, die versammelt und kampfbereit ist. Ihr habt nur einen einzigen Vorteil: Noch ahnt er nicht, dass Ihr wisst, was für ein schändlicher Verräter er ist. Wenn Ihr es jetzt offen legt, zwingt Ihr ihn zu handeln. Doch bevor er es tut, versammelt jene Adligen, denen Ihr traut, und ersucht ihren Rat. Wenn Ihr Eure Streitkräfte nicht zusammenzieht, wird er zuschlagen. Und er könnte gewinnen. Selbst wenn er es nicht tut, wäre Terre d'Ange den Raubzügen der Skaldi ungeschützt ausgeliefert.« 

Jene kühlen und violetten Augen ruhten auf mir. »In diesem Fall wird man Euch weiterhin eine Mörderin nennen, Phedre nö Delaunay, die Architektin des Todes Eures Herrn. Und Euren Gefährten mit Euch.« 

»Dann soll es eben so sein.« Ich stellte mich aufrecht hin. »Hyacinthes Teilhabe ist unbekannt, er ist außer Gefahr. Joscelin ...«Ich blickte zu ihm hinüber. 

Er verbeugte sich, sein verschmitztes Lächeln zeugte dennoch von seinem Kummer. »Ich bin bereits verdammt. Ich habe meinen Eid auf jede Art bis auf eine gebrochen, um uns lebend hierher zu bringen. Eure Hoheit. Ich fürchte mich nicht vor dem Urteil Terre d'Anges, da ein viel größeres Urteil mich erwartet«, erklärte er ruhig. 

Ysandre stand schweigend da und nickte schließlich. »Wisset, dass mich diese Notwendigkeit sehr bekümmert.« Aus ihren Worten und ihrem Gebaren sprach Würde, ich verstand und schenkte ihr Glauben. Ich konnte in ihr den Kronprinzen erkennen, den Delaunay so sehr verehrt hatte. Ich fragte mich, was er wohl von Rolandes Tochter gehalten hatte. Da 350 

trat ein berechnender Schimmer in ihren Blick. »Aber Ihr seid zu wertvoll, um ins sichere Exil geschickt zu werden, und Ihr nicht weniger als die anderen, wenn Eure Gabe die Wahrheit spricht, Tsingano. Im Namen meines Großvaters stelle ich Euch alle unter den Schutz des Throns.« So geschah es. 
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Hyacinthe hatte die Wahrheit gesprochen: Ganelon de la Courcel, König von Terre d'Ange, starb nach drei Tagen. Ich erfuhr aus erster Hand nur wenig darüber, wie es in diesen Tagen zuging, da ich im Palast unter der ausdrücklichen Aufsicht von Ysandres persönlicher Garde von der Außenwelt abgeschnitten war. Einige Neuigkeiten erhielten wir dennoch von ihnen und ihrem Arzt, der uns untersuchte, Joscelins halb verheilte Wunden behandelte und uns eine reichhaltige Diät verordnete, um den Folgen der Entbehrungen unserer langen Flucht entgegenzuwirken. Die meiste Zeit hatte ich jedoch das Gefühl, als sei ich in einem Traum gefangen, während die Geschehnisse der Welt an mir vorüberzogen. Wir hörten das Läuten der Trauerglocken, die seit meiner Kindheit im Cereus-Haus nicht erklungen waren. Wir sahen die ernsten Gesichter der Wachen und ihre schwarzen Armbinden. 

Dennoch schien mir alles unwirklich. 

Eine Sache war jedoch gewiss: Ich konnte das Unbehagen der Cite - und des größeren Reichs dahinter 

- auf meiner Haut spüren. Obgleich die Menschen die wahre Bedrohung, die sie erwartete, nicht kannten, nahmen die Meldungen über skaldische Grenzübertritte immer weiter zu, und Isidore d'Aiglemort und ein halbes Dutzend anderer Adliger aus Camlach ließen sich für das Begräbnis des Königs und die Krönung Ysandres entschuldigen. Angeblich wagten sie es nicht, ihre Provinzen unbewacht zurückzulassen. 

Die Krönung war eine recht hastige Angelegenheit, nach so langer Zeit glaubte niemand wirklich daran, dass Ganelon sterben könnte. Außerdem hatte die schlimme Krankheit die Reihen der Adligen der D'Angelines ebenso ausgedünnt wie die des einfachen Volkes. Allein im Parlament blieben fünf Sitze leer. Und unter denen, die übrig geblieben waren, herrschte großes Misstrauen in den Wert einer jungen und unerfahrenen Königin, die immer noch unverheiratet und allein auf sich gestellt war. 

Diese Dinge erfuhr ich in allen Einzelheiten von Thelesis de Mornay, der es erlaubt war, uns zu besuchen. Sie genas immer noch von ihrem Fieberanfall, jedoch nur langsam, und ihr erschütternder Husten ließ mich jedes Mal aufs Neue zusammenzucken. 

Darüber hinaus fürchtete ich mich davor, Nachricht von Melisande Shahrizai zu erhalten. Obgleich es hieß, sie sei in Kusheth - einer ihrer Vetter, Fanchone, überbrachte im Namen des Hauses Shahrizai einen Trauerkranz -, hatte ich sie doch innerhalb der Palastmauern zum letzten Mal gesehen, und das ließ mir an diesem Ort keine Ruhe. Ich nestelte an ihrem Diamanten, der immer noch um meinen Hals hing, einem Talisman der Rache, den ich aus einem unbestimmten Grund nicht loszuwerden vermochte, und ich dachte an sie -zu oft. Das Überleben in einem feindlichen Land nimmt jeden einzelnen Gedanken in Anspruch, jetzt hatte ich zu viel Zeit, 352 
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um nachzudenken und mich zu erinnern. Ich hatte das  Signale  zurückgehalten, das stimmte, aber mit Delaunays Blut an ihren Händen hatte ich alles andere aufgegeben. Sie hatte mich wie eine Harfe gespielt, und ich hatte nach ihrer Melodie gesungen. Ich konnte es nicht vergessen, und das machte mich krank. 

Schließlich fand Joscelin einen Ausweg für mich. 

Er wusste darum, immerhin war er ihr mit mir in die Arme gelaufen und war dagewesen, als ich davon erwachte, würgend und mit gebrochenem Herzen. Außerdem war er nach wie vor, was ich bei Cassilinen immer vergaß: ein Priester. Er sprach in ernstem Ton zu mir, ohne mir dabei wirklich in die Augen zu sehen. 

»Phedre, du gibst Elua und auch Naamah, deren Dienerin du bist, was ihnen zusteht. Aber Kushiel hat dich gezeichnet, und du widersetzt dich ihm, wenn du verachtest, was du bist.« Daraufhin blickte er zu mir auf, einen rätselhaften Ausdruck im Gesicht. »Du wirst daran zerbrechen, den Willen der Unsterblichen herauszufordern. Ich weiß es, denn ich war auch kurz davor, aber du hast mich zurückgeholt. Doch in dieser Sache kann ich dir nicht helfen. Bitte um die Erlaubnis, Kushiels Tempel aufzusuchen. Sie werden deine Buße annehmen.« 

Dies tat ich, und Ysandre de la Courcel gab meiner Bitte unter der Bedingung statt, dass ich mich verschleiert und in Begleitung eines Wachsoldaten ihrer persönlichen Garde dorthin begab. 

Von meinem dortigen Besuch will ich nur wenig erzählen. Diejenigen, die Kushiels erbarmungslose Gnade gebraucht haben, wissen genau, warum, die anderen müssen darüber nichts wissen. Von allen Gefährten Eluas kann man den 

Anhängern Kushiels am ehesten wegen ihres Schweigegelübdes bis über den Tod hinaus vertrauen. 

Wäre es nicht so, würde niemand Buße tun. Selbst seine Priesterinnen und Priester tragen Roben und ganze Bronzemasken, um ihre Identität und selbst ihr Geschlecht zu verbergen. Sie betrachteten mein Gesicht durch die Augenhöhlen ihrer Masken, als ich die Kapuze zurückschlug, sahen das Zeichen von Kushiels Pfeil und ließen mich ein, ohne Fragen zu stellen. 

Es ist ein Furcht erregender, aber ein sicherer Ort - sicher vor allem, außer dem Übel, das man in sich selbst trägt. Ich ließ die Rituale der Reinigung über mich ergehen und kniete dann gesäubert, reingewaschen und nackt am Altar vor der großen bronzenen Statue Kushiels, die gelassen und gnadenlos zugleich wirkte, während zwei Priester mich mit den Handgelenken an den Schandpfahl banden. Dort legte ich meine Beichte ab. 

Und wurde gegeißelt. 

Ich bin, was ich bin, ich kann jetzt ohne Scham zugeben, dass ich bei dem ersten Hieb der Peitsche vor Erleichterung weinte, während die mit Eisenspitzen versehenen Riemen mir ins Fleisch schnitten. 

Schmerz, purer Schmerz, rein und rot, durchflutete mich und wusch mich von meiner Schuld rein. 

Vor mir schwebte Kushiels strenges Gesicht in dem blutigen Schleier meiner Vorstellung, hinter ihm hallte dasselbe Gesicht in der bronzenen Maske des Priesters wider, der die Geißel mit grausamer und unpersönlicher Liebe schwang. Mein Rücken stand vor Schmerz in Flammen, schrecklich und erwünscht. Ich weiß nicht, wie lange das Ganze dauerte. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, und doch nicht lange genug. Als der Priester innehielt, waren die Lederriemen der Peitsche 354 
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mit meinem eigenen roten Blut getränkt, und der Altar war mit Tropfen bespritzt. 

»Ich spreche dich von deiner Sünde frei«, verkündete er leise, seine Stimme klang gedämpft hinter der Maske. Dann nahm er eine Kelle, tauchte sie tief in ein Becken mit Salzwasser und goss es mir über die geschundene Haut. Ich schrie auf, als der Schmerz sich verfünffachte, weil das Salz in meine offenen Striemen drang, schrie auf und erschauderte, während der Tempel sich vor meinen Augen zu drehen begann. 

So tat ich Buße für meine Sünden. 

Als ich in den Schutz des Palastes zurückkehrte, war ich ganz ruhig, befreit von dem fürchterlichen Übel, das seit langem an meinem Herzen gezehrt hatte, und erfüllt von der wohligen Mattigkeit meiner Kindertage, nach der Geißelung durch den Züchtiger der Doyenne. Joscelin blickte mir nur kurz ins Gesicht und sah dann sofort weg. In diesem Moment kümmerte ich mich nicht darum. Ich war zufrieden. 

»Neuigkeiten«, verkündete mir Hyacinthe, und zwar solche, die nicht warten konnten. »Die Dauphine 

... die Königin, meine ich, hat bekannt gegeben, dass sie sich auf eines der Courcel-Anwesen zurückzieht, um vierzehn Tage lang zu trauern. Sie beruft gerade einen Rat der Adligen ein, denen sie zu trauen wagt. Und wir sollen dabei sein.« 

Wir begleiteten sie. 

Die Zahl der Adligen, die man eingeladen hatte, dem Rat beizuwohnen, so bekümmert es mich zu sagen, war erbärmlich klein. Hätte es sich um eine einfache Staatsangelegenheit gehandelt, hätte Ysandre, so kann ich wohl behaupten, noch weiteren Edelleuten ihr Vertrauen geschenkt, aber die Angelegenheit von d'Aiglemorts Verrat war zu schwerwiegend. 

Thelesis war anwesend, aus dem einfachen Grund, dass die Königin ihr vertraute. Gaspar Trevalion, dem Delaunay einst vertraut hatte. Percy de Somerville, der älter aussah, als ich ihn in Erinnerung hatte, und nicht mehr so robust. Barquiel L'Envers, dem man meiner Ansicht nach nicht hätte vertrauen sollen. Es waren noch zwei weitere Edelleute anwesend, denen ich noch nie begegnet war, da sie nur selten zum Palast kamen, obgleich ich Delaunay von beiden mit größtem Respekt hatte sprechen hören: die Duchesse Roxanne de Me-reliot aus Eisande, die man die Herrin von Marsilikos nennt, und Tibault von Siovale, den gelehrten Comte de Toluard. Hätten nicht gerade erst Ganelons Begräbnis und Ysandres Krönung stattgefunden, hätte man den Rat gewiss nicht so schnell zusammengerufen. 

Ebenfalls anwesend war der Vorsteher der Cassilinischen Bruderschaft, groß und streng, mit einem Gesicht, das aussah wie aus altem Ebenholz geschnitzt, und Augen wie die eines herabstoßenden Habichts. Sein Haar, in einem festen Knoten gebunden, war gänzlich weiß mit einem leichten Gelbstich, den das Alter manchmal mit sich bringt, aber er hielt sich so aufrecht wie ein junger Mann. 

Das Anwesen, das Ysandre de la Courcel ausgewählt hatte, war eines der Jagdhäuser des Königs in L'Agnace. Eine gute Wahl, dachte ich, denn es war groß und abgeschieden, mit einer diskreten Dienerschaft, die weit entfernt von der politischen Arena lebte. Auch lag es nicht weit vom Anwesen de Somervilles, dessen lang währende Treue zum Thron über jeden Verdacht erhaben war. 

L'Agnace in der Person de Somervilles, Azzalle vertreten von Trevalion und de Somervilles Sohn Ghislain, Namarre vertreten durch L'Envers sowie Eisande und Siovale. Kusheth, 356 
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dachte ich, war nicht vertreten. Auch Camlach nicht. Ysandre hatte nicht gewagt, irgendjemandem von dort zu trauen. 

Diese Liste machte ich erst später, als der Rat begonnen hatte, denn sie versammelten sich erst und warteten auf die Ankunft der Königin. Sie hatte sich für einen der größeren Salons entschieden, der gemütlich und gut ausgestattet, aber zwanglos war - es gab Stühle und Sofas gleichermaßen, so dass sich die Gäste niederlassen konnten, wo sie wollten. Die Lakaien servierten leichte Erfrischungen und Wein, dann zogen sie sich zurück. 

Ich wartete bereits, als Ysandre de la Courcel hereinkam, denn sie hieß uns drei, in ihrer Nähe zu bleiben, da sie nicht wollte, dass schon vor ihrer Ankunft etwas bekannt wurde. Sie hieß die cassilinischen Wachen - sie hatte diejenigen geerbt, die dem König gedient hatten -, draußen auf sie zu warten, dann stand sie vor den Türen, sammelte sich und zwang sich zu einer ruhigen Miene. Sie ist kaum älter als ich, dachte ich und fühlte mit ihr. 

Aber sie war die Königin. 

Ysandre betrat den Salon, unser höchst unerwartetes Trio im Schlepptau, und der Rat der Königin trat zusammen. 

Es war seltsam, hinter ihr zu stehen und zu beobachten, wie diese sieben Adligen sogleich Haltung annahmen und sich tief verbeugten und knicksten. 

»Erhebt Euch, Edelleute«, forderte Ysandre sie auf. »Wir wollen hier auf alle Förmlichkeiten verzichten. Ihr werdet dies schwierig finden, fürwahr, wenn ich Euch gesagt habe, warum man Euch herberufen hat.« 

»Phedre!« Gaspar Trevalions Stimme erschallte vor echter Überraschung und, dafür war ich ihm dankbar, unverkennbarer Freude. Er durchquerte den Raum in großen Schritten 358 

und umarmte mich. »Du lebst!«, rief er aus, nahm mich bei den Schultern und sah mich genau an, um sicherzugehen, dass ich es wirklich war. »Heiliger Elua, du lebst!« 



Barquiel L'Envers kam mit einem Lächeln auf mich zu, das nicht aus seinen Augen sprach. 

»Delaunays  anguisette«,  bemerkte er schleppend. »Und der Cassiline. Erfreut Ihr Euch denn nicht mehr meiner großzügigen Gaben am Hofe des Kalifen? Ich hörte, dass ich Euch nach Khebbel-im-Akkad geschickt habe, nachdem ich Euch für den Verrat an Eurem Herrn ausbezahlt hatte.« 

Ich wandte mich ihm zu, aber Joscelin trat vor. »Euer Gnaden«, ermahnte er ihn in gelassenem Ton, 

»diese Angelegenheit ist nicht zum Scherzen.« 

L'Envers schenkte ihm einen langen, abschätzenden Blick. »Ihr habt Euch einige Sporen verdient, mein Junge. Nun gut, ich hoffe, Ihr habt die beiden mitgebracht, um meinen Namen reinzuwaschen, Ysandre.« 

»Das ist einer der Gründe, doch nur der geringste, fürchte ich«, erwiderte sie leise. 

»Seigneur Rinforte!« In Joscelins Stimme schwang die ganze erleichterte Hingabe mit, die ich in Kushiels Tempel gespürt hatte. Ich sah auf und wusste sofort, warum: Er hatte den Vorsteher erkannt. 

Nun kniete der Mönch zu seinen Füßen, verschränkte die Arme und senkte den Kopf. »Seigneur Rinforte«, begann er förmlich, »ich habe gegen mein Gelübde verstoßen. Hiermit unterstelle ich mich Eurem Urteilsspruch.« 

»Ihr seid verurteilt, das Haus verraten zu haben, das zu beschützen und dem zu dienen Ihr geschworen hattet, Joscelin Verreuil«, erwiderte der Vorsteher hart. »Das ist kein einfacher Verstoß, junger Bruder.« 
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»In dieser Sache ist er unschuldig,« erhob Ysandre de la Courcel nun die Stimme. Sie war klar und deutlich und rief ihnen in Erinnerung, dass sie vor der Königin standen. »Seigneur Rinforte, die Integrität Eures Ordens ist unangetastet. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, ich wünschte, es wäre anders. Hört die Geschichte der beiden und urteilt selbst.« 

Und so erzählten wir sie ein weiteres Mal. 

Die Anwesenden lauschten stillschweigend und mit ungläubigen Mienen, und das verübelte ich ihnen nicht. Ysandre hatte Recht behalten, sie nahmen alle Platz, als wir unseren Bericht vor ihnen aufrollten. Auch das verübelte ich ihnen nicht. Die Geschichte war lang und schwer erträglich dazu. 

Als wir fertig waren, herrschte betretenes Schweigen. 

Von den meisten Gesichtern konnte ich nichts ablesen, nicht einmal von Gaspar Trevalions, der für mich wie ein Onkel gewesen war. Jene, aus denen ich lesen konnte, verhießen jedoch nichts Gutes. 

»Sicherlich, Ysandre«, begann Barquiel L'Envers mit trügerischer Unbekümmertheit, »erwartet Ihr nicht von uns, dass wir dieses groteske Lügenmärchen glauben?« Als Einziger lümmelte er gelassen auf einem der Sofas, gefährlich wie ein jagender Leopard, während er träge mit den Enden seines Burnusses spielte, den er offen um den Hals trug. Ich hielt ihn für mehr als gefährlich, aber er war Ysandres nächster Verwandter. 

»Nicht ihre Worte allein.« Sie klang bestimmt und reckte elegant das Kinn. »Meine Garde hat Fragen gestellt, so diskret wie nur möglich. Vier Mitglieder der Palastwache haben die beiden in jener Nacht gesehen, als sie um Audienz ersuchten, 
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wie sie behaupten, und ein Wachsoldat hat sie tatsächlich in der Gesellschaft von Melisande Shahrizai angetroffen. Mein eigener Leibarzt, der mir seit meiner Kindheit zu Diensten steht, hat sie höchstpersönlich untersucht und wird bezeugen, dass ihr Zustand im Einklang mit den Entbehrungen steht, die sie behaupten, erlitten zu haben, von extremer Unterkühlung bis hin zu den Narben an Joscelin Verreuils Handgelenken, wo man ihn in Fesseln legte.« 

»Dennoch könnte es andere Erklärungen dafür geben, könnten andere Gründe gefunden werden«, warf der Comte de Toluard mit nachdenklicher Miene ein. 

»Das ist durchaus möglich«, gab Ysandre zu. »Aber das fatalste Beweisstück ihrer Schuld war ihr Verschwinden. Hier stehen sie nun vor uns.« 

»Gibt es denn keine anderen Beweise, die wir abwägen könnten?«, fragte Roxanne de Mereliot. 

Obwohl ihre Jugend, in der Freier noch die Mauern von Marsilikos belagert hatten, längst vorbei war, war sie doch immer noch eine sinnliche und runde Schönheit mit weißen Strähnen in ihrem rabenschwarzen Haar. Ich mochte sie, denn ihre dunklen Augen waren zugleich freundlich und klug. 

»Ja, Herrin«, erwiderte ich und knickste vor ihr. »Lasst nach dem Comte de Boisle-Garde von Camlach schicken, dessen Männer uns im Wald aufgespürt haben. Oder«, fügte ich hinzu und blickte dabei missmutig zu Barquiel L'Envers hinüber. »Ihr könnt Euch auch in die skaldischen Lande wagen, wenn Ihr es unbedingt wünscht. Ich kann Euch ohne Probleme den Stammessitz von Gunter Arnlaugson auf einer Karte zeigen. Fragt ihn nach den Sklaven der D'Angelines, die ihm die camaelinischen Soldaten verkauft haben, wenn das Euer Wunsch ist.« 
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»Und wenn es wahr ist, zeigen wir damit, was wir auch tun, d'Aiglemort unweigerlich unser Blatt, falls wir nicht vorher für unsere Mühen umgebracht werden«, bemerkte Barquiel, während er sich das kurz geschnittene Haar kratzte, das an einem Edelmann der D'Angelines so seltsam wirkte. Aber ob ich ihm nun traute oder nicht, er war kein Narr. »Eine hübsche Falle, wenn Ihr sie gelegt habt. 

Delaunay hat Euch gut unterrichtet. Ist dem jedoch nicht so, dann sei Elua uns allen gnädig.« 

»Elua sei uns gnädig, fürwahr«, schaltete Gaspar de Trevalion sich ein. »Ich kenne Phedre nö Delaunay von Kindesbeinen an, und ich kann nicht glauben, dass sie an Anafiel Delaunays Ermordung beteiligt gewesen sein soll. Wenn das so ist, sagt sie die Wahrheit, wie sie es für richtig hält. Und was den Cassilinen betrifft... seht ihn Euch doch an, Barquiel. Seine Aufrichtigkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben. Euch kenne ich nicht«, fügte er an Hyacinthe gewandt hinzu, »aber ich wüsste nicht, welchen Nutzen Ihr aus der Sache ziehen solltet.« 

Hyacinthe räusperte sich und errötete leicht angesichts der Gesellschaft, an die er sich wandte. »Ich kenne Phedre länger als irgendeiner von Ihnen«, erklärte er. »Selbst länger als Delaunay. Ich habe sie in der Nacht gesehen, in der sie in die Cite zurückkehrte. Sie spricht die Wahrheit.« 

»Aber warum«, warf Tibault de Toluard in seiner nachdenklichen Art ein, »sollte Isidore d'Aiglemort Delaunays Tod wünschen?« 

Gaspar Trevalion und Thelesis de Mornay tauschten Blicke, aber schließlich antwortete Ysandre de la Courcel ihm, während ihr die Farbe ins Gesicht schoss und ihre alabasterfarbene Haut mit Flecken übersäte. 
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»Weil«, erklärte sie würdevoll, »ich ihn in einer ganz bestimmten Angelegenheit um Hilfe gebeten habe, die d'Aiglemort als gefährlich für seine Pläne betrachtet haben mag.« 

»Nein.« Barquiel L'Envers richtete sich kerzengerade in seinem Sofa auf. »0 nein. Ihr wollt doch nicht wirklich daran festhalten!« 

»Doch, ich will«, gab sie mit funkelnden Augen zurück. »Und ich werde es auch!« 

»Nein.« Finster erwiderte er ihren Blick. »Wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit in dieser Geschichte steckt ... Ysandre, ich kann eine Allianz mit einem Prinzen des königlichen Hauses von Aragon arrangieren, der zweitausend Speere zu Eurer Hilfe mitbringen kann!« 

»Die Löwin von Azzalle«, bemerkte Gaspar Trevalion im Plauderton, »ist dem Sturz des Throns um einiges näher gekommen, als irgendjemandem bewusst war. Wenn es ihr gelungen wäre, die Armee von Maelcon dem Usurpator, dem Sohn des verstorbenen Cruarchs, über die Meerenge zu bringen, wären sie wie eine Sense über das Land gefegt.« 

Percy de Somerville schüttelte sein goldgraues Haupt und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Sie hätten uns unvorbereitet angetroffen, aber sie hätten es nicht bis über den Kanal geschafft. Ghislain hat auf Befehl des Königs nahezu dieselbe Taktik versucht. Der Gebieter der Meeresstraße hat kein einziges Schiff unversehrt gelassen.« 

»Niemand kann sagen, warum der Gebieter der Meeresstraße das tut, was er tut«, sinnierte Tibault de Toluard. »Er ließ den alten Cruarch überqueren, und niemand weiß, warum. Wenn es ihnen gelungen wäre ...« Ihm war ein Gedanke gekommen, und er wurde leichenblass. »Aber es ist ihnen 363 

nicht gelungen, wegen Isidore d'Aiglemort und Melisande Shahrizai. Ysandre, was verbindet Euch mit dieser schicksalhaften Insel Alba, und was hat das alles mit dem Tod von Anafiel Delaunay de Montreve zu tun?« 

Ich wiederholte den Namen lautlos und fragte mich: Montreve? 

Ysandre de la Courcel verschränkte die Hände im Schoß und hob das Kinn. »Im Alter von sechzehn Jahren«, begann sie ruhig, »wurde ich dem Nachfolger des Cruarch, seiner Schwester Sohn Drustan mab Necthana, dem Prinzen der Cruithne versprochen.« 

Wenn eine Wahrheit ans Tageslicht kommt, blitzt plötzlich ein weißer Strahl auf, in dem sich das Muster des Ganzen deutlich offenbart. In diesem Moment sah ich es, in der Gegenwart des Rats der Königin. 

»Delaunay!«, keuchte ich, das Wort durchfuhr mich wie eine kummervolle Pein. »Ach, Elua, die Nachricht, Quintilius Rousse, der Gebieter der Meeresstraße ... Ihr habt nach einer Route für ihn gesucht, für den piktischen Prinzen, nach Terre d'Ange! Aber warum ... warum habt Ihr Euch an Delaunay gewandt?« 

»Anafiel Delaunay de Montreve.« Ysandre schenkte mir den Anflug eines Lächelns. »Ihr habt nicht einmal seinen wahren Namen gekannt, nicht wahr? Sein Vater, der Comte de Montreve, hat sich von ihm losgesagt, als er sein Schicksal an das meines Vaters band und darauf verzichtete, Erben zu zeugen. Er hat daraufhin den Namen seiner Mutter angenommen, denn sie hat ihn trotz allem geliebt. 

Seigneur de Toluard ist darüber unterrichtet, da er aus Siovale stammt.« 

»Sarafiel Delaunay«, erklärte Roxanne de Mereliot, die Herrin von Marsilikos, unerwartet und mit einem Lächeln. 
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»Sie war von Geburt aus Eisande. Es gibt eine alte Legende über Elua und einen Fischerjungen namens Delaunay. Sarafiel hatte es wohl verstanden. Sie schickte Anafiel als Kind zu mir, damit ich ihn aufzog.« 

»Heiliger Elua!« Es waren fast zu viele Neuigkeiten für mich, und ich schlug die Hände vors Gesicht. 

Ich spürte, wie Hyacinthe mich stützend am Arm packte, wofür ich ihm dankbar war. 

»Schon mein Großvater hat Delaunay benutzt«, fuhr Ysandre unbarmherzig fort. »Er hat ihn nicht gemocht, aber er kannte die Stärke seines Eids und das Ausmaß seiner Diskretion. Er hatte den Wunsch herauszufinden, ob eine Allianz mit einem abgesetzten Erben überhaupt noch von Vorteil war. Ich dagegen habe etwas anderes gewollt.« Ihr Fassung geriet ein wenig ins Wanken, und sie flüsterte die letzten Worte nur noch. »Drustan mab Necthana.« 

Ihr Worte riefen ein fast ebenso betretenes Schweigen hervor wie Joscelins und meine Geschichte, bis Barquiel L'Envers sie mit einem plötzlichen Lachen durchbrach. »Der  blaue Junge?«,  fragte er ungläubig. »Ihr wollt Euch wirklich mit dem blauen Jungen vermählen?« 

Ysandres Augen funkelten lebhaft auf. »Ich möchte mich mit dem rechtmäßigen Erben des Königreichs Alba vermählen, dem ich anverlobt bin! Ja, Onkel Barquiel. Darauf hat Anafiel Delaunay hingearbeitet, und um dies zu verhindern, wurde er ermordet.« 

»Aber was ...« Seigneur Rinforte, der Vorsteher der Cassilinischen Bruderschaft, meldete sich zu Wort. Sein Kiefer bewegte sich hin und her, während er versuchte, das Gesagte zu verstehen. »Was hat das alles mit den Skaldi und Duc d'Aiglemort zu tun?« 
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»Nichts«, erwiderte Ysandre sanft, »oder alles.« Da wusste ich, dass diese Versammlung noch lange Zeit tagen würde. 

Noch sehr lange Zeit. 


26

Ich will gerne zugeben, dass ich ebenso wenig wie die anderen Ysandres Wunsch begreifen konnte, an ihrer Verlobung mit dem Prinzen der Picti festzuhalten. Noch vor einem Jahr wäre ich von dieser ungewöhnliche Romanze womöglich völlig hingerissen gewesen, aber seither hatte ich das Dasein als Bettsklavin eines barbarischen Fürsten geführt, und mein Sinn für exotische Romanzen war davon in Mitleidenschaft gezogen worden. 

Aber als sie darüber sprach, rührte sie mich doch zu Mitgefühl an, denn sie redete mit Sorgfalt und Leidenschaft, während sie dabei rastlos auf und ab ging. 

»Mein ganzes Leben lang«, verkündete sie, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, wobei sie mit gesenktem Kopf dahinschritt, »bin ich eine Schachfigur im Spiel der Heiratsallianzen gewesen. 

Edelmänner der D'Angelines, die in mir nur eine Möglichkeit sahen, den Thron für sich zu beanspruchen, haben mir den Hof gemacht, mich umworben und gefeiert - alles habsüchtige, durch Inzucht verdorbene Geschöpfe, die, sämtlichen Dingen überdrüssig nach Macht gierten. Die Cruithne sind nicht aus 
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Machthunger gekommen. Sie sind einem Traum gefolgt, einer Vision, die so stark war, dass sich der Gebieter der Meeresstraße überzeugen ließ, ihnen die sichere Überfahrt zu gewähren.« 

Ysandre blickte zu Thelesis de Mornay hinüber, während sie diese Worte sprach, und eine Erinnerung blitzte in meinem Geiste auf: Delaunays Innenhof, nach der Audienz mit dem Cruarch. Alcuins Stimme hallte in meinem Geist wider.  Doch ich vernahm etwas von einer Vision der Schwester des Königs: ein schwarzer Keiler und ein silberner Schwan.  

Ein schwarzer Keiler. Ich sagte die Worte lautlos vor mich hin und wiederholte sie still in Cruithne. 

Schwarzer Keiler. 



Ein missmutiges Raunen ertönte, da den meisten bei dem Gerede von einer Vision unbehaglich zumute war. 

»Drustan mab Necthana wünscht nicht die Herrschaft über Terre d'Ange«, erklärte Ysandre bestimmt. 

»Wir haben darüber in gebrochenen Worten gesprochen und gelacht. Wir haben beide davon geträumt, als Erwachsene unsere Königreiche im Tandem zu regieren. Der müßige, romantische Traum zweier Jugendlicher, ja, aber es steckte durchaus Wahrheit darin. Denn in ihm habe ich etwas gesehen, das ich lieben konnte, und er ebenso in mir. Als er mir von Alba erzählt hat, erstrahlten seine Augen wie Sterne. Ich bin nicht bereit, diese Verbindung aus rein politischem Kalkül aufzugeben.« 

»Ihr seid die Königin, meine Liebe«, erwiderte Roxanne de Mereliot leise. »Möglicherweise werdet Ihr nicht das Glück haben, selbst wählen zu können.« 

»Das Haus von Aragon ...«, begann L'Envers. 

Doch die Herrin von Marsilikos schnitt ihm das Wort ab. 
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»Das Haus von Aragon wird uns zu Hilfe eilen, wenn die Skaldi bei uns einfallen, denn sie wissen nur zu genau, wem sich diese Barbaren als Nächstes zuwenden, wenn Terre d'Ange unterliegt. Die unmittelbare Gefahr liegt jedoch innerhalb unserer Grenzen.« Sie wandte sich an Ysandre, ihre dunklen Augen funkelten voller Sorge. »Die einfachste Lösung für Euch, meine Liebe, wäre es, Isidore d'Aiglemort zu heiraten.« 

»Und damit einen Verräter auf den Thron zu setzen?« Der Comte de Somerville war außer sich. 

»Wenn das, was die beiden sagen, wahr ist...« 

 »Wenn  es wahr ist«, unterbrach ihn Roxanne, »und unsere erste Pflicht ist es, herauszufinden, ob es das ist... dann bleibt uns nichts anderes übrig, als seine Loyalität mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zu sichern. Entweder das, oder wir müssen ihn bezwingen.« 

Ein unwilliges, zustimmendes Murmeln ging durch die Reihen der Anwesenden. Ysandre erblasste, jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. 

»Nein«, entfuhr es mir leise. Das Gespräch verstummte, und alle blickte mich fragend an. »Damit wäre nichts gewonnen. Die Bedrohung durch die Skaldi bestünde immer noch, und die ist zehnmal entsetzlicher als alles, was Isidore d'Aiglemort aufbringen könnte. Und da ist noch Melisande. Sie unterhält... sie unterhält eine private Korrespondenz mit den Skaldi, mit Waldemar Selig, die durch Caerdicca Unitas geleitet wird. Ich habe ihre Truppen gesehen. Wenn sie erfahren, dass man sie hintergangen hat ... nicht einmal die volle Loyalität der Verbündeten von Camlach kann uns dann noch retten.« 

»Dann nehmen wir eben Melisande Shahrizai in Gewahr- 
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sam«, warf Seigneur Rinforte, der Vorsteher, barsch ein. »Nichts einfacher als das.« 

Ich lachte gekünstelt auf. »Mein Herr ... o mein Herr, wenn es um Melisande Shahrizai geht, ist nichts einfach. Glaubt Ihr wirklich, es sei Zufall, dass sie sich in Kusheth und nicht in der Cite aufhält? 

Darauf würde ich keine Wette abgeben.« 

»Aber warum?« Tibault de Toluard zog an seinem Zopf, wie es für einen Gelehrten typisch ist, und legte die Stirn in Falten. »Warum sollte sie das Reich verraten? Welcher Einsatz ist solch ein Wagnis wert?« 

Daraufhin wandte die ganze versammelte Runde sich mir zu. Langsam hob ich die Hand und umfasste ihren Diamanten, während ich die Augen schloss. »Nicht nur ein Reich, sondern zwei stehen auf dem Spiel. Aber ihr geht es um das Spiel und nicht um den Einsatz«, flüsterte ich. »Die Shahrizai haben das Spiel der Häuser gespielt, seit Eluas Schritte durch das Land hallten, und Melisande spielt es besser als jeder andere.« Ich schlug die Augen auf und begegnete ihrem Blick. »Doch sie hat einen Fehler gemacht. Ich bin der Beweis dafür und der einzige Vorteil, den wir aus dieser Sache schöpfen können. 

Verlasst Euch nicht darauf, dass sie noch einen weiteren begeht. Und wenn Ihr den Duc d'Aiglemort für Euren größten Feind haltet, wird das, fürchte ich, unser Untergang sein. Auch Waldemar Selig ist kein Narr.« 

»Wir können doch keine revoltierende Provinz außer Acht lassen«, protestierte Percy de Somerville. 

»Außerdem können wir nicht mit Sicherheit wissen, dass Camlach rebelliert«, wandte Barquiel L'Envers pragmatisch ein. »Daher müssen wir uns als Allererstes darum kümmern, den Wahrheitsgehalt dieses Lügenmärchens herauszufinden.« 

»Natürlich ohne unsere Karten aufzudecken«, erinnerte ihn de Toluard. 

»Natürlich.« L'Envers neigte nur süffisant den Kopf. 



Gaspar Trevalion kratzte sich am Kinn. »Wo«, fragte er Percy de Somerville, »sind Prinz Baudoins Ruhmesreiter jetzt? D'Aiglemort hat den König immerhin um sie ersucht.« 

»Ihr solltet es am besten wissen«, erwiderte der einmalige Königliche Oberbefehlshaber mürrisch. »In Trevalion, unter Ghislains Kommando, Ärger machen. Ich verstehe nicht, dass Marc ihre Aufsässigkeit geduldet hat.« 

»Mein Vetter war schon immer ein geduldiger Mensch.« Gaspar grinste. »Schließlich hat er die Ehe mit Lyonette überstanden. Mein Vorschlag ist folgender: Schickt d'Aiglemort die Ruhmesreiter und lasst ihn glauben, die Königin sei nachgiebiger als ihr Großvater. Baudoins Garde hegt keine Zuneigung für Isidore d'Aiglemort, da er ihren Prinz zu Fall und damit Schande über ihren Namen gebracht hat. Lasst sie so tun, als ob und an der Grenze Camlachs auf und ab reiten, um herauszufinden, wie es um seine Loyalität bestellt ist.« 

»Und wie sollen wir uns ihre Ergebenheit sichern?«, erkundigte sich Roxanne de Mereliot. 

»Schließlich hat Haus Coureel Baudoin de Trevalion damals hinrichten lassen.« 

»Ach«, entfuhr es Gaspar leise. »Ja. Ganelon de la Coureel. Aber Ysandre de la Coureel könnte Duc Marc de Trevalion und seine Tochter Bernadette aus dem Exil zurückberufen.« 

»Und meinen Sohn Ghislain seiner Güter berauben?«, hakte Percy de Somerville in gefährlichen Tonfall nach. 

Gaspar Trevalion sah ihn gelassen an. »Ich habe von Eurem Sohn große Dinge gehört, Seigneur de Somerville. Aber er ist ein Nachfahre Anaeis, und sie werden in Azzalle nie jeman-370 
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den lieben, dessen Sünde der Hochmut ist. Niemals, es sei denn, er würde einer von ihnen, indem er, sagen wir, eine Trevalion heiratete.« 

»Bernadette.« 

»Ebendiese.« 

Ysandre verfolgte diesen Schlagabtausch mit großer Aufmerksamkeit und ernstem Gesichtsausdruck. 

»Azzalle verteidigt die Große Ebene, wir können uns dort also keine Uneinigkeit leisten«, warf sie ruhig ein. »Seigneur Fourcay, Euer Vetter hat sich eines Verbrechens gegen die Krone schuldig gemacht, indem er das Wissen um Lyonettes Plan für sich behielt. Wenn man ihm eine Chance zur Wiedergutmachung gäbe, würde er sie ergreifen?« 

»Eure Hoheit.« Gaspar Trevalion, der Comte de Fourcay, verbeugte sich vor ihr. »Er ist ein D'Angeline im Exil. Gewiss würde er sie ergreifen. Und ich schwöre Euch bei meinem Namen, dass er Euch mit doppelter Entschiedenheit seine Treue unter Beweis stellen würde, da Ihr ihm diese Chance bietet. Solange Ihr lebt, wird Euch Haus Trevalion niemals Grund geben, Eure Milde zu bereuen.« 

Sie war noch jung, daher biss sie sich auf die Lippe und nickte dann. »Dann soll es so sein. Ihr wisst, wo er weilt?« Sie wandte Gaspar den Blick zu, der den Kopf neigte. »Dann werden wir mit ihm in Verbindung treten. Aber wir sollten dieses Angebot zunächst Baudoins Garde unterbreiten und ihnen zu verstehen geben, dass die Wiederherstellung ihres Hauses von ihrer Loyalität - und ihrer Diskretion 

- abhängt. Werdet Ihr diese Aufgabe übernehmen, Messire?« 

»Selbstverständlich«, antworte Gaspar bestimmt. 

»Gut.« Ysandre wirkte sicherer, nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte. »Ich habe auch mit Prinz Benedicte 

über diese Angelegenheit gesprochen, soweit ich es wagte. Ihr solltet wissen, dass er und mein Onkel, der Duc, Frieden miteinander geschlossen haben.« 

Sie warf Barquiel L'Envers einen Blick zu. Er nickte knapp und ohne jeglichen Hohn in seinem Ausdruck. Gut gemacht, dachte ich und war beeindruckt, dass sie beide dazu gebracht hatte, einzulenken. Oh, sie hatten sie unglaublich unterschätzt, all jene D'Angelines, die nach Baudoin gerufen hatten, um sie zu ersetzen; fürwahr, in Ysandre de la Courcel schlummerte ein stählerner Wille! »La Serenissima kann uns nicht mit Männern unterstützen«, fuhr sie fort. »Sie sind zu nah an der skaldischen Grenze und selbst zu sehr in Gefahr. Aber sie können uns mit Neuigkeiten helfen, das hat Benedicte versprochen.« Sie ließ den Blick über die anderen schweifen. »Wir müssen vieles in Erfahrung bringen, meine Damen und Herren. Wir müssen wissen, ob wir auf Aragonia und die anderen Caerdicci-Stadtstaaten zählen können. Wir brauchen Erkenntnisse über die Truppenbewegungen der Skaldi. Wir müssen wissen, wie es mit den Loyalitäten in unserem eigenen Reich bestellt ist, wie groß die Streitkräfte sind, die wir zusammenziehen können, und ob sie bereit sind. All das müssen wir herausfinden, und zwar in absoluter Geheimhaltung. Was seid Ihr bereit zu tun?« 

Ich will die Unterredung, die daraufhin folgte, nicht in allen Einzelheiten wiedergeben, denn sie war lang und kompliziert. Am Ende kamen die Anwesenden zu dem Schluss, dass jeder von ihnen verschiedene Maßnahmen zu diesem Zweck ergreifen und dabei mit der größtmöglichen Diskretion vorgehen würde. Die Cassilinische Bruderschaft sollte als Mittler dieser Neuigkeiten dienen, indem sie ein Netz-372 

373 

werk an Boten schuf, welche die neuen Erkenntnisse in alle Provinzen brachten. Dies war ein kluger Schachzug, denn niemand würde die Cassilinen verdächtigen, sich in politische Angelegenheiten zu mischen. Ich denke, der Vorsteher hätte dem wohl nicht zugestimmt, wäre ihm nicht daran gelegen gewesen, die Schande aus der Welt zu schaffen, die Joscelins Handlungen über seinen Orden gebracht hatten. Des Weiteren einigte man sich darauf, so lange kein Wort in der Sache der mutmaßlichen Verräter verlauten zu lassen, bis man stichhaltige Beweise in Händen hielt und ein Vorteil daraus gewonnen werden konnte, sie publik zu machen. 

Als dies alles geregelt war, kam Barquiel L'Envers wieder auf Alba zu sprechen. »Also, Ysandre«, begann er spöttisch, »wir haben nun unsere ersten Schritte zur Verhinderung eines Bürgerkriegs und einer Invasion geplant, soweit es in unserer Macht stand. Aber was ist mit Eurem blauen Burschen? 

Wie stehen die Dinge im schönen Alba?« 

Gaspar Trevalion antwortete ihm und rieb sich dabei die Nase. Mittlerweile waren alle müde. 

»Drustan mab Necthana ist dem Blutbad entkommen und hat sich mit seiner Mutter, seinen Schwestern und einer Hand voll Krieger zur westlichen Küste Albas durchgekämpft, um dort bei den Dalriada um Asyl zu bitten. So viel wissen wir. Wenn die Dalriada für ihn kämpfen würden, könnte er wahrscheinlich den Thron von seinem Vetter Maelcon zurückgewinnen, aber bisher haben sie sich geweigert.« 

»Ja«, erwiderte Barquiel sarkastisch, »dessen bin ich mir bewusst, so wie ein großer Teil des Reiches, so wie Ganelon selbst. Deshalb war er ja auch geneigt, die Verlobung zu lösen, die man natürlich nie bekannt gegeben hat. Ist dies 

das Ausmaß Eures unglaublichen Wissens, für das Anafiel Delaunay ermordet wurde?« 

»Nein.« Thelesis de Mornay mischte sich leise in das Gespräch ein, aber mit dem eindringlichen Tonfall der Dichterin, der die Anwesenden sogleich in seinen Bann schlug. »Delaunay stand in Verbindung mit Quintilius Rousse, der eine Anfrage an den Gebieter der Meeresstraße überbracht hat. 

Wir haben ihn gebeten, Drustan mab Necthana und seine Gefolgsleute die sichere Überfahrt zu gewähren. Erreichten sie den Boden der D'Angelines, könnten er und Ysandre heiraten. Terre d'Ange würde ihm daraufhin helfen, den Thron von Alba zurückzugewinnen, und Alba würde Ysandre dabei unterstützen, den Thron von Terre d'Ange zu halten.« 

»Das ist ja derselbe Plan, den die Löwin von Azzalle hatte«, raunte Roxanne de Mereliot. 

»Der fast gelungen wäre«, rief ihr Gaspar ins Gedächtnis. »Ja. Nur dass wir die Zustimmung des Gebieters der Meeresstraße ersucht haben.« 

»Welche«, bemerkte Tibault de Toluard, »er nicht gewährt hat, wenn ich recht verstehe.« 

»Er hat folgendermaßen geantwortet«, erklärte Thelesis und zitierte.  »Wenn der Schwarze Keiler in Alba herrscht, wird Älterer Bruder zustimmen^  Dies waren die Worte von Quintilius Rousse und die Nachricht, für die Delaunay ermordet wurde.« 

Ich kannte die Worte, kannte sie sogar gut, doch ließen sie mir keine Ruhe und beschworen schließlich eine Erinnerung herauf. 

»Diese Nachricht ergibt nur leider keinen Sinn«, bemerkte L'Envers bissig. 
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»Im Gegenteil.« Thelesis schüttelte den Kopf. »In Alba und Eire leben ein Dutzend Stämme, die vier verschiedenen Volksgruppen angehören. Das Volk des Roten Stiers, dem Maelcon und Foclaidha angehören, das Volk der Weißen Stute, der die Dalriada folgen, das Volk der Goldenen Hirschkuh im Süden und das Volk des Schwarzen Keilers, von dem Drustan mab Necthana abstammt, Cinhil Rus Linie. Der Gebieter der Meeresstraße sagt, dass er unserer Bitte nachkommen wird, sobald Prinz Drustan Alba zurückerobert hat.« 

»Na ja.« L'Envers zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich würde er unserer Bitte nachkommen, wenn der Heilige Elua aus dem jenseitigen Terre d'Ange zurückkehren und um seinen Segen bitten würde. Das ist ein strittiger Punkt.« 

Ereignisse, die ich längst vergessen hatte, waren mir plötzlich wieder gegenwärtig. 

»Lasst nicht den Cullach Gorrym außer Acht«, entfuhr es mir laut. »Hyacinthe!« Ich schüttelte ihn vor Aufregung. »Erinnerst du dich noch daran? Deine Mutter hat das einmal zu mir gesagt. Lasst nicht den Cullach Gorrym außer Acht.« Ich wiederholte es. »Lasst nicht den Schwarzen Keiler außer Acht!« 

Er legte die Stirn in Falten. »Ich erinnere mich. Es hat damals überhaupt keinen Sinn ergeben.« 

»Jetzt aber schon«, erwiderte ich. »Prinz Drustan ist damit gemeint.« 

»Heißt das, Eure Mutter hatte diese Gabe?«, fragte Ysandre und wandte ihren Blick Hyacinthe zu. 

»Ja, Eure Majestät.« Er verbeugte sich. »Mächtiger als meine. Und sie hat es genau so gesagt, es ist die Wahrheit.« 

»Was siehst du?« 

Er starrte in die Ferne, seine schwarzen Augen wurden 
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ausdruckslos und trüb, schließlich schüttelte er den Kopf. »Da ist ein Schiff«, verkündete er widerwillig. »Nichts weiter. Dort, wo die Wege sich gabeln, kann ich nicht weit sehen. Nur den geraden Weg kann ich deutlich erkennen, Majestät. So wie den Tod Eures Großvaters, des Königs.« 

»Jeder hätte das voraussehen können«, warf Percy de Somerville ungläubig ein. »Ganelon lag auf dem Sterbebett.« 

»Der junge Tsingano hat den Tag seines Todes vorausgesagt«, erinnerte ihn Ysandre, während sie nachdenklich dreinblickte. »Wenn die Dalriada von der Zusicherung des Gebieters der Meeresstraße wüssten, würden sie Drustan vielleicht ihre Unterstützung gewähren. Anafiel Delaunay wäre sicher gegangen, hätte man ihn nicht umgebracht. Es ist wirklich zu schade, denn er sprach Cruithne, genau wie sein junger Schüler. Und es gibt keinen anderen, dem ich vertraue.« Sie sah Thelesis entschuldigend an. »Euch natürlich ausgenommen. Ich würde Euch mein Leben anvertrauen, der Königin Dichterin, und ich weiß, Ihr wäret dazu bereit. Aber ich habe mit den Ärzten gesprochen. 

Eine Reise im Winter über Land und See wäre Euer Tod, Thelesis.« 

»So hat man mir gesagt«, erwiderte Thelesis de Momay leise. Doch ich hatte keinen Zweifel, dass sie bereit war, trotzdem zu gehen, obgleich die Spuren des Fiebers noch deutlich in ihren angespannten Gesichtszügen zu sehen waren. Ihr dunkler, leuchtender Blick fiel stattdessen auf mich. »Majestät«, wandte sie sich an Ysandre, »Anafiel Delaunay hatte zwei Schüler.« 

Entsetzen durchfuhr mich wie ein Blitz. »Was sagt Ihr da?«, flüsterte ich. 

»Ich sage ...« Sie musste innehalten, da ein Hustanfall sie 377 

schüttelte. »Phedre nö Delaunay,  Ihr  könntet an Anafiels Stelle als die Botschafterin der Königin gehen.« 

»Herrin«, protestierte ich und blickte von Thelesis zu Ysandre, unsicher, an welche von beiden ich mich wenden sollte. In meinem Kopf drehte sich alles. »Herrin, ich bin eine  anguisette!  Ich bin als Dienerin Naamahs ausgebildet! Nicht als Botschafterin!« 

»Wozu auch immer du ausgebildet bist, du bist offensichtlich verdammt gut darin«, bemerkte Barquiel L'Envers lakonisch. »Hast du gewusst, dass Rogier Clavel um dich trauert und an die zwanzig Pfund verloren hat? Er ist mittlerweile so dünn wie eine Bohnenstange. Jeder Schüler von Anafiel Delaunay ist wesentlich mehr als ein Diener oder eine Dienerin Naamahs, kleine  anguisette.  Du bist meines Wissens die erste Hure, die einen skaldischen Kriegsherrn hintergangen und überlebt hat, um eine Nation vor Hochverrat zu warnen.« 

»Herr!« Ich hörte das Entsetzen in meiner Stimme. »Was ich getan habe, um zu überleben, hoffe ich, nie wieder tun zu müssen. Ich habe nicht die Kraft, das alles noch einmal durchzustehen.« 

»Die Cruithne sind nicht die Skaldi«, wandte Ysandre vernünftig ein. »Außerdem stündet ihr unter dem Schutz von Quintilius Rousse, eines der größten Admiräle, die je in See gestochen sind. Phedre, für alles, was Ihr getan habt, bin ich Euch sehr dankbar. Glaubt nie, dass es nicht so wäre. Ich würde Euch nicht darum bitten, wäre die Angelegenheit nicht von solcher Dringlichkeit.« 

Ich saß da, ohne zu antworten, blind vor Entsetzen. In meiner Nähe erhob sich Joscelin und richtete seine geschmeidige cassilinische Verbeugung an die Königin. Daraufhin wandte er sich zu mir um und blickte zu mir auf, während 

sein Gesicht vor heller Furchtlosigkeit erstrahlte. »Phedre«, begann er, und in seiner Stimme schwang der Mut eines Helden. »Wir haben schlimmere Abenteuer überlebt. Ich werde mit dir gehen. Ich habe geschworen, zu beschützen und zu dienen!« 



Einen Augenblick lang entfachte sein Mut den meinen. Doch die Stimme des Vorstehers folgte unmittelbar Joscelins widerhallendem Ton, wie ein Schwall eisigen Wassers. 

»Bruder Joscelin!«, mahnte er scharf. »Wir sind froh, dass Eure Unschuld im Falle von Anafiel Delaunays Tod bestätigt wurde. Aber Ihr habt Euch selbst zur Entweihung Eures Gelübdes bekannt und unterstelltet Euch unserem Urteil. Für das Heil Eurer Seele müsst Ihr Buße tun und von Euren Sünden losgesprochen werden. Nur diejenigen, die danach streben, vollkommene Gefährten zu werden, sind würdig, den Nachfahren Eluas zu dienen.« 

Joscelin blickte ihn starr und mit offenem Mund an, gewann jedoch seine Fassung wieder. 

»Exzellenz«, erwiderte er mit einer Verbeugung. »Ich bin immer noch dem Haus von Anafiel Delaunay verpflichtet.« In seiner Stimme klang ein Anflug von Angst heraus. »Wenn es für mich noch ein Heil gibt, dann liegt es darin, dieser Pflicht nachzukommen!« 

»Ich entbinde Euch von Eurer Verpflichtung dem Hause Delaunay gegenüber«, erklärte der Vorsteher kategorisch. »Dies verfüge ich hiermit.« 

»Herr!« Joscelin fuhr zusammen, als hätte man ihn geschlagen. »Exzellenz, bitte nicht!« 

Der alte Vorsteher richtete seinen Adlerblick auf Joscelin. »Welche Sünden habt Ihr begangen, junger Bruder?« 

Der Mönch sah weg, unfähig, dem Vorsteher in die Augen zu blicken. »Ich bin meiner Aufgabe, die Sicherheit meines 
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Schützlings zu gewährleisten, nicht nachgekommen«, erklärte er kraftlos. »Ich habe aus Wut und nicht zur Verteidigung getötet. Ich habe ... ich habe gemordet. Und ich habe...«Einen Moment lang sah er mit ernster Miene zu mir herüber. Ich dachte an Eluas Höhle und was zwischen uns vorgefallen war. 

Dann wandte er den Blick von mir ab und sah zu Hyacinthe hinüber. »Ich habe mein Schwert lediglich zur Drohung gezogen«, schloss er. 

»Dies sind schwere Sünden.« Der Vorsteher schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht erlauben, Bruder Joscelin. Ein anderer wird an Eure Stelle treten.« 

Im Jagdhaus des Königs war es plötzlich totenstill. Niemand, nicht einmal Ysandre, würde sich in eine cassilinische Angelegenheit einmischen. Joscelin stand da, in Gedanken verloren. Er sah zur Decke und blickte mich dann mit seinen blauen Augen an. Mir kam wieder in den Sinn, wie er alleine in den eisigkalten Schneewehen gestanden und das Schwert vor den Skaldi gestreckt hatte. Er hatte Entscheidungen getroffen, denen sich kein anderer Cassiline je hatte stellen müssen. Er war von Ketten, Blut und Eis auf die Probe gestellt, aber nicht gebrochen worden. Ich wollte auf keinen Fall, dass ein anderer Beschützer seinen Platz einnahm. 

»Eure Hoheit.« Joscelin wandte sich mit einer erneuten Verbeugung an Ysandre und sprach mit der größten Förmlichkeit. »Wollt Ihr mein Schwert in Euren Dienst aufnehmen als Beschützer von Phedre nö Delaunay?« 

»Tut es und seid verdammt, junger Bruder!«, erklärte der Vorsteher harsch. »Cassiels Eid bindet ein Leben lang und darüber hinaus!« 

Ysandre de la Courcel saß da und dachte darüber nach, ohne eine Miene zu verziehen. Schließlich neigte sie den 
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Kopf. »Wir nehmen Euren Dienst an«, verkündete sie förmlich. An den Vorsteher gewandt sagte sie: 

»Messire Rinforte, es bekümmert uns, Euren Wünschen zuwiderzuhandeln. Aber wir müssen in solchen Dingen den Geboten des Heiligen Elua folgen und nicht dem Willen der Cassilinischen Bruderschaft. Und nach Eluas Lehren steht es ihm frei, seinen Weg selbst zu wählen.« 

»Der Tag des Jüngsten Gerichts wird auch für diesen Verirrten kommen!«, stieß der Vorsteher hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. »So soll es sein. Ist das Euer Wunsch, Bruder Joscelin?« 

»Ja, Eure Majestät.« Die Stimme meines Beschützers klang dumpf, aber er blieb standhaft. 

Der Vorsteher verbeugte sich in perfekt cassilinischer Manier und machte daraufhin eine Geste mit beiden Händen, als würde er etwas zerbrechen. »Joscelin Verreuil von der Cassilinischen Bruderschaft, ich erkläre Euch Anathema.« Er verbeugte sich erneut vor Ysandre. »Ich überstelle diesen Mann Eurem Dienst, Eure Majestät.« 

»Gut«, erwiderte sie schlicht. »Phedre nö Delaunay, nehmt Ihr diesen Auftrag an, anstelle Eures Herrn dem Prinzen Drustan mab Necthana von den Cruithne eine Nachricht zu überbringen?« 

Nach allem, was Joscelin für mich getan hatte, blieb mir nicht viel anderes übrig. Ich stand da, mein Magen ein Gewirr aus aufkommendem Entsetzen, Stolz und Aufregung, und zeigte der Königin meine Ehrerbietung. »Ja, Eure Majestät. Ich werde gehen.« 

»Gut«, wiederholte Ysandre und fügte nachdenklich hinzu: »Dann bleibt nur noch die Frage, wie wir Euch sicher zu Quintilius Rousse bringen.« 
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»Wo ist er?« Ich wusste, wo er gewesen war, und fürchtete die Antwort. 

»Kusheth.« Das Wort fiel wie ein schwerer Stein. 

»Eure Hoheit«, mischte sich unerwartet Hyacinthe ein. »Ich habe eine Idee.« 
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Offenbar gab es eine Tsingani-Route nach Kusheth, was weder ich noch ein anderer im Rat der Königin gewusst hatte. Die Tsingani leben unter den D'Angelines und reisen auf unseren Straßen, aber dennoch wissen wir nur wenig von ihnen. Bei Hyacinthe war es anders. Es was immer seine halb geheime Leidenschaft gewesen, während er im Vorhof der Nacht den Prinzen des Fahrenden Volkes spielte, eines Tages sein Geburtsrecht bei der  kumpania  seines Großvaters einzufordern. Ich glaube, außer seiner Mutter wusste nur ich davon. 

Die Tsingani sind große Pferdehändler und -Züchter. Eisande rühmt sich der bekanntesten, denn die Nachfrage nach ihnen ist beachtlich bei den  taurieres,  die gerne tödliche Spiele mit den großen Stieren aus Eisande veranstalten, aber im Innern von Kusheth trifft man auf ein weiteres riesiges Zentrum der Tsingani-Pferdezucht. Einige der  kumpanias  reisen am Anfang des Frühlings dorthin, um unter den ersten Fohlen auswählen zu können. 

Hyacinthes Plan sah im Wesentlichen Folgendes vor: Wir sollten auf Tsingani-Wegen nach Kusheth 383 

reisen und seine Leute suchen, die  kumpania  von Manoj. Sobald wir sie gefunden hatten, ging er davon aus, dass wir sie um ihre Hilfe bitten oder ihre Hilfe erkaufen konnten, indem sie uns als Pferdehändler getarnt zur Pointe d'Oeste begleiteten, wo Rousses Flotte vor Anker lag. 

Es war ein gefährlicher Plan, denn es bedeutete, dass wir auf uns allein gestellt und verletzlich sein würden. Aber er war zugleich ausgezeichnet, denn er verschaffte uns eine Verkleidung, mit der sicherlich niemand rechnete. 

Mehr als alles andere überzeugte uns diese Tatsache von Hyacinthes Vorschlag. Wenn mir jedoch etwas über alles Furcht einflößte, dann nicht der Gedanke an den Zorn des Gebieters der Meeresstraße oder die Gefahren, die uns im fernen Alba und bei den blau tätowierten Cruithne erwarteten. Vielmehr erschreckte mich die Vorstellung, durch Kusheth, die Heimat des Hauses Shahrizai, reisen zu müssen. 

Doch kein kusheliner Adliger, dachte ich, nicht einmal Melisande, wird auf die Idee kommen, die Augen einer jungen Tsingano-Frau nach dem viel sagenden scharlachroten Flecken zu untersuchen. 

So einigten wir uns darauf. 

Die Einzelheiten klärten wir, nachdem der Rat der Königin sich vertagt und alle Anwesenden sich zu Diskretion und Loyalität verpflichtet hatten. Wir traten nach einem guten Abendessen wieder zusammen, nur noch eine Hand voll von uns - Gaspar und Thelesis, die von Anfang an in den albischen Plan eingeweiht gewesen waren, sowie Joscelin, Hyacinthe und ich. Wir würden erst in einer Woche aufbrechen können, denn es war noch früh im Jahr, und nur die begierigsten der  kumpanias würden unterwegs sein. Außerdem mussten noch einige Vorbereitungen getroffen werden. 
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Hyacinthe und Thelesis würden in die Cite zurückkehren, um alles Nötige zu besorgen. 

Als alles entschieden war, blieb uns noch einige Zeit, um uns auszutauschen. 

»Phedre«, begann Gaspar Trevalion, während er meine Hände in die seinen nahm, »ich hatte noch keine Zeit, dir zu sagen, wie tief mich der Tod von Anafiel Delaunay bekümmert. Er war ... er war mein Freund, und ich hatte noch nie einen besseren. Die Welt ist ohne seinen brillanten Geist und sein großes Herz um einiges ärmer. Und Alcuin ... ich habe ihn gekannt, seit er ein kleiner Junge war, weißt du. Er war ein seltenes Juwel.« 

»Danke, Herr.« Ich drückte seine Hände vor Dankbarkeit, und Tränen schössen mir in die Augen. 

»Delaunay hat Euch immer zu den besten aller Männer gezählt.« 

»Ich habe ihn zuweilen für einen Narren gehalten«, erwiderte Gaspar unbeholfen, »weil er einen Eid geehrt hat, den er einem toten Mann geschworen hatte. Seine Ehre hat ihm eine Menge abverlangt.« 

»Ja.« Ich dachte an die bitteren Worte, die ich zu Ysandre de la Courcel bei unserer ersten Audienz gesprochen hatte. »Aber«, fuhr ich fort, »dafür habe ich ihn auch geliebt.« 



»Das taten wir alle«, erklärte Thelesis und lächelte. »Jedenfalls diejenigen, die ihn nicht gehasst haben, denn Delaunay hat immer schon starke Gefühle hervorgerufen. Phedre, das Königshaus hat sein Anwesen und sein Eigentum eingezogen. Gibt es denn nichts, das du dein Eigen nennen kannst?« 

Ich schüttelte den Kopf und fingerte an Melisande Diamanten herum. »Nur das hier«, erklärte ich spöttisch, »was ich mir gewiss verdient habe. Ich werde es wohl bis zu dem Tage tragen, an dem ich es der großzügigen Spenderin wieder vor 
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die Füße werfe. Aber ich habe nur wenig Reichtümer an die Gerichte verloren. Fast alles, was ich hatte, ging an Meister Robert Tielhard zur Vollendung meiner Marque.« Ich blickte über die Schulter und zuckte mit den Achseln. »Für diesen Verlust gebe ich Melisande Shahrizai und Isidore d'Aiglemort die Schuld.« 

»Ich schwöre«, versprach mir Gaspar Trevalion feierlich, während er mir die Hand noch einmal drückte, »beim Andenken an Anafiel Delaunay, solange ich lebe, soll es dir nie an irgendetwas fehlen, Phedre. Und wenn diese Sache vorüber ist, werde ich mich darum kümmern, dass dein Name reingewaschen wird.« Er blickte zu Joscelin. »Euer beider Namen.« 

»Danke.« Ich lehnte mich vor und küsste ihn auf die Wange, die inzwischen ein wenig faltig geworden war. Joscelin, schweigsam und in sich gekehrt, zeigte seine Dankbarkeit mit einem Nicken. 

»Mir scheint«, bemerkte Hyacinthe, »wir könnten für diesen Dienst eine beachtliche Belohnung von der Königin fordern, oder?« Er blickte in unsere erstaunten Gesichter und grinste. »Wenn ihr mit Tsingani reisen wollt, müsst ihr anfangen, wie sie zu denken.« 

Ich konnte Joscelins Widerwillen in seinem Gesicht lesen. »Besser als wie die Weißen Brüder zu denken«, tröstete ich ihn auf Skaldisch. Einen Augenblick lang riss er die blauen Augen vor Entsetzen darüber, Worte in unserer Sklavensprache zu hören, weit auf, doch dann lächelte erwiderwillig. 

»Unterrichtest du mich in Cruithne, wie du mich in Skaldisch unterrichtet hast?«, fragte er leichthin. 

»Ich weiß noch nicht«, erwiderte ich. »Muss ich dich wieder in einem Hundezwinger festketten lassen, um einen gehorsamen Schüler aus dir zu machen?« 
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»Nein«, gab er ironisch zurück und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durchs Haar, das ihm befreit aus dem cassilinischen Knoten offen und in goldener Pracht über die Schultern fiel. »Ich glaube, ich habe jetzt begriffen, welche Vorteile - und Gefahren - es mit sich bringt, auf dich zu hören, Phedre nö Delaunay. Dein Herr wäre gewiss stolz auf dich.« 

»Vielleicht.« Ich begegnete seinem Blick. »Danke«, fügte ich leise hinzu. 

Wir hatten über die Entscheidung, die er getroffen hatte, noch nicht gesprochen. Joscelin sah weg und zupfte mit dem Daumennagel an einem kleinen Makel in der mit Schnitzereien verzierten Armlehne. 

»Naja«, flüsterte er. »Ich konnte dich doch nicht der Obhut eines vertrockneten alten Stockfischs von einem Cassilinen aussetzen.« Erblickte zu Hyacinthe hinüber und lächelte. »Außerdem würden die Brüder an dir verzweifeln, Tsingano. Zumindest kann ich darauf hoffen, deine Gesellschaft zu überstehen, ohne ganz und gar den Verstand zu verlieren.« 

»Das hoffe ich.« Hyacinthe warf uns sein unerschütterliches Grinsen zu. »Du hast einen langen Weg hinter dir, seit Phedre dich vor den Erniedrigungen der Eglanteria-Akrobaten retten musste, Cassiline. 

Ich hoffe, uns erwartet nichts Schlimmeres zusammen.« 

»Elua möge uns gnädig sein.« Joscelin verbeugte sich und ertappte sich dabei mit verschränkten Armen. »Vergebt mir. Aber es ist spät, und ich brauche etwas Schlaf.« 

Wir wünschten ihm eine gute Nacht und sahen ihm nach, als er fortging. 

»Weißt du«, begann Thelesis in ihrer sanften, bezaubernden Stimme, »ich hatte einen Großonkel, der Cassiline war. 
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Für das, was er heute getan hat, gibt es eine Bezeichnung.« Sie sah mich mit ihren dunklen, strahlenden Augen in ihrem ausgezehrten Gesicht an. »Sie nennen es >Cassiels Entschei-dung<.« 

Ich brauchte keine weitere Erklärung. Ich verstand, was das bedeutete. 

Die darauf folgenden Tage verbrachten wir in relativer Abgeschiedenheit, da sich unsere Kräfte in die vier Ecken des Reichs verstreuten. Auf meine Bitte hin ließ Ysandre mehrere Bände von der Königlichen Bibliothek schicken, Texte über Alba, Bücher in Cruithne und Abhandlungen über den Gebieter der Meeresstraße. Ich wünschte, ich verfügte über Delaunays Bibliothek. Mir kam wieder in den Sinn, dass Alcuin die Geschichte des Gebieters der Meeresstraße studiert hatte, und so wünschte ich, er wäre hier. Ebenso wünschte ich mir, dass ich bei dieser schicksalhaften Audienz dabei gewesen wäre, als Ganelon de la Courcel den alten Cruarch empfangen hatte. Aber nein, Alcuin war damals mit Delaunay gegangen, und ich war froh darum gewesen, da ich stattdessen ins Valeriana-Haus fuhr, um Geißeln und Freudenkammern zu bewundern. 

All diese Dinge kamen mir jetzt wie Kinderkram vor. Ich kannte aus eigener Erfahrung die Leiden, die einer Seele zugefügt werden konnten. Die Qualen des Fleisches waren nichts dagegen. 

Am vierten Tag rief mich Ysandre zu sich. 

»Ich habe jemanden mitgebracht, der Euch zu sehen verlangt, Phedre«, kündigte sie mir wohlüberlegt an. »Jemanden, den ich für vertrauenswürdig halte.« 

Cecilie Laveau-Perrin ging mir als Erstes durch den Kopf, denn sie hatte mir schmerzlich gefehlt, seit ich nach Terre d'Ange zurückgekehrt war, und Thelesis hatte mir gebeichtet, 388 

dass sie Cecilie eingeweiht und diese Freudentränen darüber vergossen hatte, dass ich noch am Leben war. Aber Ysandre gab ein Handzeichen, und die zierliche Gestalt, die daraufhin vortrat, war keineswegs Cecilie. 

Es war Meister Tielhard, der Marquist. 

Bei seinem Anblick kniete ich nieder, die Augen voller Tränen, nahm seine knotigen Hände und küsste sie. 

Er zog sie zurück und murrte. »Immer dasselbe«, beschwerte er sich, »mit diesen  anguisettes.  Mein Grandpere hat mich schon vor ihnen gewarnt. Nun, mein Kind, zwischen uns gibt es noch eine Schuld zu begleichen, und meine Königin befiehlt, die Arbeit zu Ende zu bringen. Entkleidet Ihr Euch jetzt, oder lasst Ihr mich mit meinen alten Knochen die Reise umsonst machen?« 

Immer noch auf Knien, blickte ich durch tränennasse Augen zu Ysandre hinüber. »Danke, Eure Hoheit.« 

»Ihr müsst mir tatsächlich danken.« Sie lächelte sanft. »Meister Tielhard war nicht leicht zu überzeugen. Aber es ist immer besser, alle offenen Angelegenheiten zu klären, bevor man sich auf eine lange Reise begibt, und Thelesis de Mornay hat mir von Eurer erzählt.« 

Daraufhin ließ sie uns allein, und die Diener des Anwesens führten uns in ein Privatgemach, wo sie das Handwerkszeug des Marquisten für ihn ausgelegt hatten. Sie hatten sogar einen Tisch bereitgestellt. Ich zog mich aus und legte mich darauf. Er murrte über die noch nicht ganz verheilten Striemen, die mir die Priester in Kushiels Tempel zugefügt hatten, aber offenbar stellte das kein größeres Problem dar. 

»Wo ist Euer Lehrbursche, Meister Tielhard?«, fragte ich, während er grummelnd in seinen Sachen kramte. 

»Von uns gegangen«, erwiderte er knapp. »Das Fieber hat 
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ihn dahingerafft. Ihr werdet mein letztes großes Kunstwerk sein,  anguisette.  Ich bin zu alt, um noch einmal von neuem anzufangen und einen anderen auszubilden, der später meinen Platz einnehmen kann.« 

»Naamah wird Euch gewiss für den Dienst segnen, den Ihr erbracht habt«, flüsterte ich. Meister Tielhard gab eine unverständliche Antwort von sich, legte den Nadelkamm an meiner Wirbelsäule an und schlug blitzschnell zu. 

Einhundert Nadeln durchstachen mir die Haut und färbten sie, um sie für immer zu zeichnen. Ich schloss die Augen, durchflutet von der Lust dieses erlesenen Schmerzes. Was auch immer noch geschehen sollte, so viel wurde mir gewährt. Ich würde meine Marque vollenden. Auch wenn ich mich in sichere Gefahr begab, ich würde es als diejenige tun, die ich vor Waldemar Selig behauptet hatte zu sein: eine freie D'Angeline. 

»Wenigstens habt Ihr gelernt, still zu liegen«, erklärte Meister Tielhard aufbrausend und schlug erneut auf den Nadelkamm.                               • 

Schmerz erblühte am unteren Ende meiner Wirbelsäule wie eine rote Blume und durchzog meine Glieder. Ich rang nach Luft, umklammerte die Ecken des Tischs und strafte ihn Lügen. Auch wenn Ysandre ihm gesagt hatte, dass ich eine Heldin des Reichs sei, spielte das keine Rolle. Meister Robert Tielhard war Künstler, und ich war seine Leinwand. Er versetzte mir einen gereizten Klaps auf meinen sich windenden Po und wies mich an, still zu liegen. 

»Verdammte  anguisettes«,  murrte er. »Grandpere hatte Recht.« 

Später blieb mir einige Zeit allein in dem Gemach, um das fertige Werk und den Raum ausgiebig zu betrachten. Es war 
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ein prächtig eingerichtetes Zimmer, wenn auch etwas zu finster und zu muffig für meinen Geschmack, aber es war schließlich ein Jagdhaus. Dennoch gab es in dem Raum einen großen, ovalen, goldumrandeten Spiegel, in dem ich meine vollendete Marque bewundern konnte. Ich stand nackt davor, zog die Haare zur Seite und blickte über die Schulter. 

Fürwahr, die vollendete Marque war atemberaubend. 

Dornige schwarze Linien, verwoben und kräftig, rankten sich von den anmutigen Verzierungen am unteren Ende an der Wirbelsäule empor und endeten in einer eleganten Kreuzblume. Die scharlachroten, tränenförmigen Akzente, die er nur sparsam eingesetzt hatte, dienten als lebhafte Kontrapunkte zu den schwarzen Linien und meiner elfenbeinfarbenen Haut. Damals hatte ich es als Widerspiegelung von Kushiels Pfeil empfunden, jetzt erinnerte es mich auch an den Bittersten Winter, an die skaldische Wildnis und die Äste, die sich hart gegen den Schnee absetzten, mit karmesinrotem Blut befleckt. 

Atemberaubend und zutreffend. 

Als es klopfte, schlüpfte ich in die seidene Robe, die man mir gegeben hatte. Ich öffnete die Tür, vor der Ysandre de la Courcel stand, und wollte mich hinknien. 

»Oh, haltet ein«, hielt sie mich rastlos auf. »In meinem Leben geht es schon feierlich genug zu, und wir sind schließlich fast Cousinen des Schlafgemachs, durch Delaunay und meinen Vater.« Es war ein erstaunlicher Gedanke, aber Ysandre ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken. »Wurde die Marque zu Eurer Zufriedenheit vollendet?« 

»Ja, Eure Majestät.« Ich trat von der Tür zurück und ließ sie eintreten. »Es war sehr freundlich von Euch. Danke.« 

Ysandre beäugte mich neugierig. »Darf ich sie sehen?« 
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Niemand schlägt seinem Souverän solch eine Bitte ab. Wortlos löste ich die Schärpe meiner Robe, ließ sie von den Schultern gleiten und drehte mich um. 

»Das ist also Naamahs Marque.« Ihre Finger streiften leicht und neugierig die frisch gezeichnete Haut. 

»Schmerzt es?« 

Ich unterdrückte einen Schauder. »Ja.« 

»Entschuldigt bitte.« In ihrer kühlen Stimme schwang eine Spur Belustigung. »Danke. Ihr könnt Euch wieder ankleiden.« 

Das tat ich und wandte mich zu ihr um. »Ihr seid noch nie einer Dienerin oder einem Diener Naamahs begegnet?« 

»Nein.« Ysandre schüttelte den Kopf. »Mein Großvater hat mir solche Kontakte untersagt. 

Jungfräulichkeit wird bei einer Braut zu hoch geschätzt, vor allem unter Barbaren«, fügte sie spöttisch hinzu. »Bei den Akkadiern, zum Beispiel.« 

»Der Heilige Elua hat uns geheißen, zu lieben, wie es uns gefällt«, wandte ich ein. »Nicht einmal der König darf dieses Gebot verletzen.« 

»Nein.« Sie ging rastlos im Zimmer auf und ab, während ihr blasses Haar wie eine Flamme in dem gedämpften Licht aufflackerte. »Gerade Ihr solltet das doch wissen. Als ihr die Leibeigene Anafiel Delaunays wart, konntet Ihr Eure Liebe auch nicht verschenken, wie es Euch gefiel, oder? Ich bin die Leibeigene des Throns, Phedre. Dennoch möchte ich dem Gebot Eluas folgen. Das ist auch der Grund, warum ich Euch nach Alba zu Drustan mab Necthana schicke. Wenn Ihr versagt ... habe ich immer noch mein unbeflecktes Brautbett anzubieten. Elua möge mir die Gnade gewähren, mich irgendwann darin betten zu können.« 

»Ich werde mein Bestes tun«, flüsterte ich. 

»Ihr habt die Gabe zu überleben.« Ysandre richtete ihre violetten Augen auf mich. »Ich kann nur hoffen, dass sie Euch 
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nicht im Stich lässt.« Ihr Tonfall wurde wieder neugierig. »Erzählt mir, warum Naamahs Dienerinnen und Diener diese Marque tragen?« 

»Das wisst Ihr nicht?« Ich lächelte und zuckte mit den Achseln, um die seidene Berührung auf meiner zarten Haut zu spüren. »Es heißt, Naamah habe die Rücken derjenigen Liebhaber gezeichnet, die ihr Vergnügen bereiteten, indem sie ihnen die Haut mit den Fingernägeln zerkratzte. Die Muster dieser Zeichen der Lust haben sie bis ans Ende ihrer Tage getragen. Wir tragen die Marque als Ehrerbietung und zur Erinnerung.« 



»Ah.« Ysandre nickte zufrieden. »Ich verstehe. Danke.« Sie wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne. »Euer Gefährte Hyacinthe kehrt morgen zurück, und Ihr werdet Euch für die Abreise fertig machen. Ich dachte, Ihr würdet Euch vielleicht darüber freuen. Es ist klein genug, um es bei sich zu tragen.« Sie reichte mir einen kleinen, dünnen Band, den man schon mehr als einmal geflickt hatte. 

»Es ist das Tagebuch meines Vaters«, erklärte Ysandre ruhig. »Er hat es an der Universität von Tiberium begonnen. Es endet kurz nach meiner Geburt. Er schreibt viel über Delaunay. Deshalb habe ich es damals gewagt, mich Eurem Herrn anzuvertrauen.« 

»In der Garderobe der Schauspieler«, entfuhr es mir gedankenlos, da ich mich plötzlich wieder daran erinnerte. Als ich aufsah, blickte ich in ihr erschrockenes Gesicht und errötete. »Das ist eine lange Geschichte, Eure Hoheit. Delaunay hat nie erfahren, dass ich dort war.« 

Ysandre schüttelte den Kopf. »Mein Onkel hatte Recht. Was auch immer Ihr Euch vornehmt, Phedre nö Delaunay, tut Ihr offenbar sehr gut.« Ihre violetten Augen verdunkelten sich. »Mein Vater hat aus Pflichtbewusstsein und nicht aus Liebe 
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geheiratet. Ich hoffe, Ihr erspart mir dieses Schicksal. Ich werde für Eure sichere Rückkehr beten und dafür, dass Ihr den Prinzen der Cruithne mit Euch bringt. Mehr kann ich nicht tun. Ich muss das Reich beschützen, so gut ich kann.« 

Ihre Last bekümmerte mich, meine eigene schien dagegen federleicht. »Wenn es mir möglich ist, Herrin, werde ich es tun.« 

»Ich weiß.« 

Wir beide blickten uns an, gleichaltrig und doch so verschieden. 

»Lasst es Euch gut gehen«, verabschiedete sich Ysandre, nahm meinen Kopf in beide Hände und gab mir einen förmlichen Segenskuss auf die Stirn. »Möge Elua Euch segnen und beschützen. Ich bete darum, dass wir uns wieder sehen.« 

Daraufhin ging sie und ließ mich mit meiner vollendeten Marque und dem Buch allein. Da ich nichts anderes zu tun hatte, setzte ich mich und fing an zu lesen. 

Am nächsten Morgen kam Hyacinthe aus der Cite zurück. Er hatte drei recht gute Pferde mitgebracht, Essensvorräte im Überfluss und zwei Packesel, die unsere Lasten tragen sollten. 

Außerdem hatte er Kleider besorgt. 

Er selbst würde sich in seinem üblichen grellen Aufzug kleiden, über den er einen safrangelben Umhang trug, die Reisefarbe der Tsingani. Für mich hatte er einen ähnlichen Umhang mit einer kastanienbraun gefütterten Kapuze aufgetrieben, den ich über ein blaues, mit drei Reihen Volants besetztes Samtkleid mit einem kastanienbraunen Unterrock ziehen sollte. Es war sehr fein, wenn auch ein wenig übertrieben, und der Stoff war schon stark abgetragen, am Kragen an manchen Stellen sogar glänzend gewetzt. 

»Tsingani werfen nichts unnötigerweise weg«, rief er uns ins Gedächtnis. »Phedre, du bist mehr oder weniger meine Base, ein uneheliches Kind, das in einem der Freudenhäuser vom Vorhof der Nacht von einem Halbblut-Tsingano-Händler gezeugt wurde. Du hast die richtigen Augen dafür, zumindest wenn man von dem einen absieht.« Er grinste. »Was dich betrifft, Cassiline ...«Hyacinthe hielt einen riesigen grauen Umhang hoch und wirbelte ihn herum, um das Futter zu zeigen. 

Der Stoff schillerte in den verschiedensten Farben: Krapprot, Damast, Ocker, Himmelblau und Perlmutt. Ich lachte und hielt mir die Hand vor den Mund. 

»Du weißt, was das ist?«, fragte mich Hyacinthe. 

Ich nickte. »Ich habe so einen Umhang schon einmal gesehen. Es ist die Robe eines Mendacants.« 

»Es war Thelesis' Idee, sie hat das zusammen mit der Herrin von Marsilikos ausgeheckt.« Er reichte den Umhang Joscelin, der keine Miene verzog, als er ihn entgegennahm. »Du gehst einfach nicht als Tsingani durch, Cassiline, nicht einmal als Tsingani-Balg. Und wir müssen deine Anwesenheit ja irgendwie erklären.« 

Die wandernden Märchenerzähler, auch als Mendacants bekannt, kamen aus Eisande. Unter Eluas Gefährten verlieh Eisheth den Sterblichen die Gaben der Musik und des Geschichtenerzählens. So überliefern es die D'Angelines; unsere Kritiker behaupten jedoch, sie habe uns beigebracht, zu täuschen und zu lügen. Wie auch immer, die Eisander sind die besten Geschichtenerzähler, und die begabtesten unter ihnen sind die Mendacants, die sich dazu verschworen haben, durch das Reich zu ziehen und Wahrheit und Märchen kunstvoll miteinander zu verweben. 
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Wenn irgendein D'Angeline die Tsingani auf ihrer langen Straße begleitete, dann ein Mendacant. 

»Kannst du lügen, Cassiline?« Hyacinthe grinste erneut. 

Joscelin schwang sich den Umhang über die Schultern. Taubengrau und düster umgab er ihn wie zuvor sein priesterliches Gewand, bis er sich bewegte und die Farben kurz aufleuchteten. »Ich werde es lernen«, antwortete er knapp. 

»Ihr könnt am besten hiermit anfangen.« Ysandre de la Courcel war unangekündigt eingetreten. Sie nickte einem ihrer finster dreinblickenden cassilinischen Wachen zu, der ein Bündel glänzenden Stahls in den Armen hielt. 

Joscelins Waffen - Dolche, Armschienen und Schwert. Er blickte mit weit aufgerissenen Augen zur Königin hinüber. 

»Die Waffen sind Familienbesitz und gehören nicht der Cassilinischen Bruderschaft, nicht wahr?«, bemerkte Ysandre. »Ihr habt mir Euer Schwert angeboten, Joscelin Verreuil, und dies ist das Schwert, das ich angenommen habe. Ihr werdet es ebenso wie die anderen Waffen in meinem Dienst tragen.« 

Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Jetzt ist es an Euch, eine Geschichte zu erfinden, warum ein wandernder Mendacant cassilinische Waffen trägt.« 

»Danke, Eure Hoheit«, sagte er leise und verbeugte sich, ohne darüber nachzudenken, mit verschränkten Armen. Daraufhin streckte er die Hände aus und nahm seine Ausrüstung von dem finster dreinblickenden Bruder. Joscelin legte sich den Schwertgurt um, schnallte die Armschienen fest und schlang sich das Gehenk um die Schultern. Das unter seinem Mendacant-Umhang aufragende Schwertheft ließ ihn größer und aufrechter erscheinen. 

»Das habt Ihr gut gemacht«, lobte Ysandre Hyacinthe, der sich verbeugte. Sie betrachtete uns drei. 

»Alles ist für Eure 
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Reise bereit. Phedre ...» Sie reichte mir einen Gegenstand, einen schweren Goldring an einer langen Kette. Ich nahm ihn entgegen und betrachtete ihn. Er trug die Insignien der Courcel, das Schwanenemblem. »Dies ist der Ring meines Vaters«, erklärte Ysandre. Sie hob die Hand, an der das Gegenstück glänzte. »Ich trage jetzt den meines Großvaters. Zeigt ihn Quintilius Rousse, falls er Zweifel an Euren Worten hegen sollte. Und wenn Ihr die fernen Gestade Albas erreicht, gebt ihn Drustan mab Necthana, damit er weiß, wer Euch schickt. Er wird es dann wissen. Ich habe ihn seit dem Tod meines Vaters getragen.« 

»Ja, Eure Majestät.« Ich zog die Kette über den Kopf und versteckte den Ring unter meinem Kleid, wo er gemeinsam mit Melisandes Diamanten ruhte. 

»Gut«, schloss Ysandre schlicht. Sie hielt sich aufrecht und stolz, während sich Entschlossenheit und Mut auf ihrem Gesicht spiegelten. Sie war die Königin, sie konnte es sich leisten, nichts Geringeres zu tun. »Der Heilige Elua möge mit Euch allen sein.« 

Damit entließ sie uns und gebot uns zu gehen. Hyacinthe und Joscelin verbeugten sich, ich knickste. 

Und somit brachen wir auf. 
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